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    JULIA JAMES


    Spiel nicht mit meiner Liebe!


    Nikos ist überzeugt: Ann will nur sein Geld! Um das zu beweisen, stellt er ihr eine grausame Falle. Erst als sich Ann entsetzt von ihm abwendet, erkennt Nikos die Wahrheit. Zu spät für ihre Liebe?


    SHARON KENDRICK


    Prickelndes Abenteuer unter sizilianischer Sonne


    Eigentlich will Salvatore eine reiche Erbin heiraten, die gemeinsam mit ihm das Familienimperium weiterführt. Aber die süße Jessica macht einen romantischen Strich durch seine nüchterne Rechnung …


    NICOLA MARSH


    Prinzessin nur für eine Nacht?


    Prinz Dante weiß sofort: Natasha, die hübsche Hotelbesitzerin, ist die Frau seines Lebens. Doch sie enttäuscht ihn tief! Auch wenn sein Herz blutet: Er will Natasha nicht wiedersehen – niemals!


    AMANDA BROWNING


    Geheimnisse des Herzens


    Aimis Lächeln bezaubert ihn, und wenn sie ihn küsst, schwebt Jonas im siebten Himmel. Doch manchmal trübt ein Schatten ihre strahlenden Augen – welches düstere Geheimnis hütet sie vor ihm?
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  Julia James


  Spiel nicht mit meiner Liebe!


  PROLOG


  Der Privatjet durchschnitt die winterliche Nacht Richtung Norden. Finster starrte der einsame Passagier durch das kleine Fenster in die Dunkelheit. Er wirkte nachdenklich, als ob er sich in Erinnerungen verlieren würde.


  Zwei Jungen, sorglos, glücklich.


  Brüder, die glaubten, alle Zeit der Welt zu haben.


  Doch für einen war die Zeit bereits abgelaufen.


  Ein scharfer Schmerz durchfuhr den Mann.


  Andreas! Mein Bruder!


  Aber Andreas war gegangen, für immer. Er hatte eine weinende Mutter und einen leidgeprüften Bruder zurückgelassen.


  Und ein wundervolles Geschenk des Trostes …


  Entschieden klingelte es an der Tür. Ann, die eben dabei war, das Chaos in der Küche zu beseitigen, warf einen Blick zu der Wiege, um sich zu vergewissern, dass Ari von dem Lärm nicht aufgewacht war. Dann lief sie zur Tür und schob sich dabei ein paar wirre Haarsträhnen aus dem Gesicht. Wer in aller Welt wollte denn um diese Uhrzeit etwas von ihr?


  Doch kaum hatte sie die Tür geöffnet, wusste sie es. Groß und dunkel stand er da, mit versteinerter Miene. Am Bordstein parkte eine teure Limousine mit Chauffeur, die so gar nicht in dieses heruntergekommene Viertel passte.


  „Miss Turner?“


  Seine Stimme war tief, mit leichtem Akzent. Und sie klang kalt, hart.


  Ann nickte knapp, während plötzlich Angst in ihr aufstieg.


  „Ich heiße Nikos Theakis“, erklärte er. „Ich bin wegen des Jungen gekommen.“


  Nikos Theakis. Der Mann, den sie am meisten auf der Welt hasste.


  Wie erstarrt stand sie da, als er an ihr vorbei den engen Flur betrat und mit abfälligem Blick die ärmliche Einrichtung musterte. „Wo ist er?“


  Anns Gedanken überschlugen sich, während sie nichts anderes tun konnte als ihn anzustarren. Einen großen schlanken Mann, gekleidet in einen edlen Designeranzug, das schwarze Haar streng zurückgekämmt. Sein Gesicht faszinierte sie, auch wenn es nicht so sein sollte.


  Tiefdunkle Augen, eine aristokratische Nase, hohe Wangenknochen und ein wohlgeformter, sinnlicher Mund.


  Sie schluckte. Wie kam sie nur darauf, diesen Mann so anzustarren? Als ob er nicht der wäre, als der er sich vorgestellt hatte.


  Nikos Theakis – reich, mächtig, arrogant und rücksichtslos. Der Mann, der das Leben ihrer Schwester zerstört hatte.


  Ann wusste, dass es so war, denn ihre Schwester hatte es ihr oft genug erzählt.


  Carla war immer ein Sonnenschein gewesen, bezaubernd und sprühend vor Leben. Partys waren ihre Welt. Doch eines Tages war es vorbei damit gewesen. Und Carla hatte in Anns beengtem Apartment Unterschlupf gesucht, weil sie nicht wusste, wo sie sonst bleiben sollte. Verzweifelt und allein.


  „Er hat gesagt, dass er verrückt nach mir ist. Jetzt bin ich schwanger, und er will mich nicht heiraten. Ich weiß genau, warum nicht.“ Tiefer Schmerz verzerrte ihre schönen Züge. „Wegen seines Bruders, dem allmächtigen Nikos Theakis. Er hat mich angesehen, als sei ich der letzte Dreck!“


  Schockiert hatte Ann zugehört und versucht, sie zu beruhigen, indem sie erklärte, dass der Kindsvater sie finanziell unterstützen müsse …


  „Ich will aber, dass Andreas mich heiratet!“


  Die folgenden Monate waren nicht einfach gewesen. Carla war in eine bedrückende Lethargie versunken und hatte Ann verboten, mit dem Kindsvater Kontakt aufzunehmen, auch nicht, um zumindest den Unterhalt zu regeln.


  „Andreas weiß, wo ich bin“, hatte sie teilnahmslos erklärt.


  Doch Andreas war nicht gekommen, und auf Carlas ohnehin schwierige Schwangerschaft folgte eine noch schwierigere Geburt, nach der sie in eine postnatale Depression verfiel, die Ann auf das ablehnende Verhalten des Kindsvaters zurückführte. Ihr selbst war nun die Aufgabe zugefallen, sich um den kleinen Ari zu kümmern, denn Carla, die zu dem Baby scheinbar keine Bindung aufgebaut hatte, versank immer tiefer in ihrer Depression.


  Die Heilung, als sie dann endlich kam, verlief dramatisch. Ein Klopfen an der Tür – ein junger Mann, hübsch, aber angespannt und unsicher.


  „Ich bin Andreas Theakis“, sagte er zu Ann.


  Mehr war nicht notwendig gewesen für Carla, um ihm überglücklich in die Arme zu sinken. Jetzt würde sich ihr Leben ändern, so hatte sie geglaubt. Die Wirklichkeit sah jedoch weniger romantisch aus, als Ann sich für ihre Schwester erhofft hatte. Denn Andreas wollte einen Vaterschaftstest machen lassen.


  „Ich muss meinem Bruder einen Beweis liefern“, erklärte er Ann mit ängstlicher Stimme. Doch Carla war siegesgewiss.


  „Ari sieht doch haargenau wie Andreas aus! Und jetzt bekommt der allmächtige Nikos Theakis seine Quittung! Andreas hat versprochen, mich zu heiraten, weil er seinen Sohn bei sich haben will. Und sein verdammter Bruder kann nichts dagegen tun!“


  Verbittert hatte Ann sich gefragt, ob Carla mit ihrer siegesgewissen Haltung das Schicksal herausgefordert hatte. Denn es hatte nicht der Niedertracht eines Nikos Theakis bedurft, um seinen Bruder von der Hochzeit mit ihrer Schwester abzubringen. Ein unbedachter Augenblick auf den unbekannten Straßen Englands in einem schnellen Mietwagen und ein falsche Entscheidung von Andreas hatten ihr Carla genommen.


  Zwei Leben waren ausgelöscht worden.


  Ann war an diesem Tag mit dem kleinen Ari zu Hause geblieben. Auf einen Schlag war er zum Vollwaisen geworden.


  Das Grauen und die überwältigende Trauer würde Ann nie vergessen. Andreas’ Leichnam war nach Griechenland überführt worden. Und da sich niemand aus dessen Familie hatte blicken lassen, hatte Ann mit der Beerdigung ihrer Schwester allein dagestanden. Genauso wie mit dem kleinen Ari, der nun niemanden auf der Welt mehr hatte außer ihr. Sie hatte auch nicht versucht, mit Andreas’ Familie Kontakt aufzunehmen, da diese deutlich gemacht hatte, dass Carla unerwünscht war – so wie ihr Kind.


  Ari war Anns Ein und Alles, ihr Trost in dem unendlichen Meer der Trauer. Trauer um ihre Schwester und den Mann, den sie unbedingt hatte heiraten wollen. Wut auf seinen Bruder, der sie davon abgehalten hatte. Der Bruder, der nun in ihrem Flur stand und sie mit seinem Blick durchbohrte.


  Und der Ari haben wollte.


  Als Nikos keine Antwort bekam, ging er durch den engen Flur zu der Küche, die am Ende lag. Seine Züge verhärteten sich, als er das Chaos dort bemerkte. Der Abwasch türmte sich in der Spüle, und auf dem Tisch mit der billigen Plastikdecke standen noch die Überreste des Frühstücks. Was seinen Blick jedoch besonders anzog, war die Wiege. Langsam ging er hin und schaute hinein. Andreas’ Sohn! Wie ein hell strahlendes Wunder inmitten des dunklen Albtraums. Überwältigt starrte er auf das schlafende Baby und streckte langsam die Hand nach ihm aus.


  „Fassen Sie ihn nicht an!“ Der schrille Ton ließ ihn innehalten. Überrascht drehte er sich um.


  Ann Turner stand in der Tür und umklammerte mit einer Hand den Türpfosten. Nikos zog die Brauen hoch. Glaubte diese Frau, dass er den Jungen auf der Stelle mitnehmen würde? Nein, er würde zurückkommen, wenn alle Papiere unterzeichnet waren und er ein passendes Kindermädchen engagiert hatte, um dann für einen friedlichen Umzug seines Neffen zu sorgen. Heute war er nur gekommen, weil es ihn gedrängt hatte, mit eigenen Augen dieses Kind zu sehen, dass der einzige Trost war, seit Andreas’ Tod wie eine dunkle Wolke über der Familie Theakis hing.


  Für einen Moment schweifte sein Blick zu der Gestalt in der Tür. Sie passte in diese Wohnung, mit ihrer schäbigen Kleidung, den zerzausten Haaren, die sie achtlos zusammengebunden hatte, und den Flecken vom Babybrei auf dem formlosen T-Shirt. Es hätte keinen größeren Unterschied zwischen ihr und der Frau geben können, die ihre geldgierigen Klauen nach seinem Bruder ausgestreckt hatte. Carla Turner war ein schillernder Paradiesvogel gewesen. Seine Schwester hingegen wirkte wie ein dürrer Spatz aus der Gosse.


  Doch es war ihm egal, wie Ann Turner aussah, nur das Baby, das in ihrer Obhut war, interessierte ihn.


  Inzwischen stand sie neben der Tür. „Ich möchte, dass Sie gehen, Mr. Theakis. Ich habe Ihnen nichts zu sagen, und ich will nicht, dass sie Ari stören.“ Ihr Ton war scharf, feindselig.


  Schweigend starrte er sie an, und Ann spürte, dass sie rot anlief. Sie bemühte sich um Haltung, da sie den Schock über sein plötzliches Erscheinen immer noch nicht verkraftet hatte. Schließlich kam er auf sie zu, ohne ein Wort zu sagen. Schnell trat sie zur Seite, als er an ihr vorbei auf die Eingangstür zuging. Ihre Erleichterung währte nicht lange, denn statt ihre Wohnung zu verlassen, betrat er das kleine Wohnzimmer neben dem Eingang.


  Mit klopfendem Herzen eilte sie hinter ihm her. „Ich hatte Sie gebeten zu gehen, Mr. Theakis …“, begann sie, wurde jedoch unterbrochen, da er entschieden seine Hand hob, als hätte sie eine unpassende Bemerkung gemacht.


  „Ich bin lediglich gekommen, um mir das Kind anzusehen und um Sie darüber zu informieren, welche Vorkehrungen getroffen wurden, um ihn nach Hause zu holen.“


  Entgeistert starrte Ann ihn an. „Hier ist sein Zuhause.“


  Missbilligend warf Nikos Theakis einen Blick auf das durchgesessene Sofa, den abgewetzten Teppich und die verblichenen Vorhänge. „Das hier, Miss Turner“, er sah sie an, als wäre sie Ungeziefer, „ist kein Zuhause. Es ist eine Bruchbude.“


  Ann errötete noch tiefer. Armut war kein Verbrechen! Aber Nikos Theakis war offenbar ganz anderer Meinung. Als sie seinen eindringlichen Blick spürte, wurde sie sich augenblicklich ihrer schäbigen Erscheinung und der ungewaschenen Haare bewusst. Wütend wandte sie den Blick ab. Was spielte es schon für eine Rolle, wie sie aussah? Oder er? Dieser Mann, der gerade seine Absicht kundgetan hatte, dass er ihr das Baby wegnehmen wollte, das sie mehr als alles andere auf der Welt liebte.


  Plötzlich erhob er wieder die Stimme. „Aber wie könnte es auch anders sein?“, meinte er ruhig. „Es ist sicher nicht leicht, plötzlich ein unwillkommenes Baby aufgebürdet zu bekommen. Welche junge Frau in Ihrem Alter möchte das schon?“


  Mit seinen besänftigenden Worten erreichte er nur das pure Gegenteil. Instinktiv wallte Zorn in Ann auf. Sicher, es war bestimmt nicht einfach für sie, doch Ann hatte Ari noch nie als Last empfunden.


  „Also werde ich Sie von dieser ungewollten Bürde befreien, Miss Turner“, fuhr Nikos Theakis in dem gleichen arroganten Ton fort, „und Sie können wieder das müßige Leben eines jungen und sorgenfreien Mädchens führen.“


  Sie unterdrückte die Wut, die seine überheblichen Worte in ihr hatte aufsteigen lassen, und versuchte, gefasst zu klingen.


  „Sie haben Ari doch von Anfang an abgelehnt“, schoss sie zurück. „Woher dann die plötzliche Sorge um ihn?“


  Nikos’ Blick verfinsterte sich. „Weil ich vom Labor die DNA-Ergebnisse bekommen habe. Ich weiß jetzt, dass er tatsächlich der Sohn meines Bruders ist.“


  „Das hat meine Schwester von Anfang an gesagt“, betonte Ann scharf.


  Verächtlich kräuselte er die Lippen. „Denken Sie etwa, dass ich einer Hure glaube?“


  Ann wurde blass. „Reden Sie nicht so von Carla!“, verteidigte sie ihre Schwester zornig.


  „Ihre Schwester hat mit jedem Mann geschlafen, der reich genug war, ihr den Lebensstil zu bieten, für den sie sich auf der Straße verkauft hat. Natürlich habe ich meinen Bruder da aufgefordert nachzuprüfen, ob das Kind von ihm war.“


  „Meine Schwester ist tot!“


  „Genau wie mein Bruder. Dank ihr.“ Seine Stimme klang eiskalt. „Und jetzt gibt es nur einen Menschen, der wichtig ist – mein Neffe. Deshalb werde ich ihn mit nach Griechenland nehmen. Damit er das Leben führen kann, das sein Vater sich für ihn gewünscht hätte. Dem können Sie doch sicher nichts entgegenhalten, Miss Turner.“


  Auch wenn es vernünftig klang, wollte Ann nicht so schnell aufgeben. „Natürlich widerspreche ich! Haben Sie etwa die Absicht, Ari selbst aufzuziehen, Mr. Theakis?“, sagte sie verächtlich. „Oder wollen Sie ihn einem Kindermädchen überlassen?“


  Blitze schossen aus seinen dunklen Augen, und Ann durchfuhr grimmige Befriedigung. Er mag es nicht, wenn man ihn herausfordert!


  „Ari wird im Haus meiner Familie leben. Sicher, mit einem professionellen Kindermädchen, aber vor allem mit meiner Mutter.“ Ein Anflug von Wehmut schwang nun in seiner Stimme mit. „Muss ich Ihnen wirklich sagen, wie verzweifelt meine Mutter sich nach dem einzigen Trost sehnt, der ihr nach dem Tod ihres Sohnes geblieben ist? Sie trauert entsetzlich, Miss Turner.“


  Gegen ihren Willen spürte Ann, dass sich ihre Kehle zusammenzog.


  „Wenn sie ihn besuchen will, ist sie jederzeit herzlich willkommen …“, begann sie, doch Nikos Theakis schnitt ihr das Wort ab.


  „Wie großzügig von Ihnen. Aber lassen Sie uns zum Wesentlichen kommen“, fuhr er in scharfem Ton fort.


  Wieder durchbohrte er sie mit seinem Blick, doch diesmal lag keine Missbilligung darin. Vielmehr zeigte er den gleichen Ausdruck wie eben, als er ihre Schwester eine Hure genannt hatte.


  „Sie haben mir das bestätigt, was ich ohnehin von Ihnen erwartete habe“, fuhr er mit harter Stimme fort. „Also, welchen Preis fordern Sie für den Jungen? Ich weiß, dass er hoch sein muss – der Preis ihrer Schwester war die Hochzeit mit meinem Bruder. Sie hingegen wollen vermutlich nur Bares.“


  Ungläubig starrte Ann Nikos Theakis an, während der seine Hand in seine Jackentasche schob und ein in Leder gebundenes Scheckbuch und einen Füllfederhalter herauszog. Schnell füllte er mit prägnanter Handschrift den Scheck aus, ehe er ihn auf den Tisch legte. Ihr Blick kehrte zu ihm zurück, doch sie konnte in seiner Miene nicht lesen. „Ich feilsche nie um das, was ich will, Miss Turner“, informierte er sie mit Nachdruck. „Dies ist mein erstes und letztes Angebot. Ich biete Ihnen eine Million Pfund für meinen Neffen. Machen Sie damit, was Sie wollen.“


  Verständnislos sah sie ihn an. Das konnte nicht wahr sein. Dieses Stück Papier auf dem Tisch vor ihr konnte kein Scheck über eine Million Pfund sein – für ein Kind. Immer noch starrte sie auf den Scheck, als Nikos Theakis mit seinen Ausführungen fortfuhr.


  „Mein Neffe“, sagte er und seine Stimme hatte nun einen weicheren Klang, „wird eine wunderschöne Kindheit haben. Meine Mutter ist eine sehr liebevolle Frau und wird ihren Enkel in ihr Herz schließen. Er wird bei ihr in Griechenland in unserer Villa auf meiner Privatinsel leben, und es wird ihm an nichts fehlen.“ Er schenkte ihr ein kühles Lächeln. „Wie Sie sehen, können Sie das Geld also reinen Gewissens annehmen.“


  Ann vernahm seine schrecklichen Worte, ohne sie richtig zu begreifen. Nichts konnte sie erfassen, außer diesem Stück Papier auf dem Tisch.


  Ungeheuerlich! Abscheulich!


  Der Druck in ihrer Brust schien sie fast zu zerreißen. Erst als er zur Tür ging, konnte sie endlich den Blick von dem Papier abwenden.


  „Ich komme am Wochenende zurück“, verkündete er. „Dann werde ich alle nötigen Papiere dabeihaben, und Sie werden mir meinen Neffen überlassen.“ Der harte Unterton kehrte in seine Stimme zurück. „An Ihre Bezahlung ist noch eine Bedingung geknüpft: Jeglicher Kontakt zu meinem Neffen ist in Zukunft untersagt – denn der Kontakt zu den Verwandten seiner verstorbenen Mutter wird ihm nicht guttun. Und noch eins: Meine Mutter hat mich gebeten, Ihnen einen Brief von ihr zu geben. Sie weiß nichts von dem verkommenen Leben Ihrer Schwester oder Ihren ärmlichen Verhältnissen.“ Er zog einen verschlossenen Umschlag aus seiner Jackentasche und legte ihn neben den Scheck. „Sie sollten diesen Brief auf keinen Fall beantworten. Und Sie sollten auch nicht versuchen, den Scheck jetzt schon einzulösen. Das Geld wird erst ausgezahlt, wenn ich meinen Neffen habe.“


  Damit verließ er den Raum. Noch immer benommen hörte Ann, wie wenig später eine Autotür zuschlug und ein Motor aufheulte. Ungläubig und voller Abscheu ging ihr Blick zurück zu dem Scheck, ehe er langsam zu dem Brief weiterwanderte. Gedankenverloren nahm sie ihn vom Tisch und öffnete ihn. Ihr wurde das Herz schwer, als sie Sophia Theakis’ Zeilen las.


  Sie können sich nicht vorstellen, wie glücklich ich war, als Nikos mir von Andreas’ Sohn erzählte. Ich hatte das Gefühl, dass meine Gebete erhört worden waren. Es wäre ein Segen für mich, diesem Kind, das so einen tragischen Verlust erleiden musste, ein liebevolles Heim schenken zu dürfen. Sollten Sie es, trotz der Trauer über den Verlust Ihrer Schwester, über Ihr Herz bringen, mir diesen Wunsch zu erfüllen, werde ich Ihnen auf ewig dankbar sein. Wir werden ihn achten und lieben, sein Leben lang.


  Bitte vergeben Sie einer Frau, die ihren Sohn verloren hat, diesen selbstsüchtigen Wunsch, ihr Enkelkind aufzuziehen. Aber Sie sind jung und haben noch Ihr ganzes Leben vor sich.


  Aus jedem Satz sprach Hoffnung und tiefe Trauer. Anns Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Was sollte sie nur tun? Was wäre das Beste für Ari? Würde bei seiner Großmutter tatsächlich ein richtiges Zuhause voller Liebe auf ihn warten? Wäre das ein besseres Zuhause, als sie es ihm bieten konnte, oder wäre es nur luxuriöser. Ein Kind brauchte vor allem Liebe und emotionale Sicherheit, viel mehr als materielle Absicherung.


  Ein Schatten legte sich über Anns Gesicht, als sie daran dachte, dass Carla ihr früher diese emotionale Sicherheit gegeben hatte. Und sie hatte sich an ihre ältere Schwester geklammert, die einzige Konstante in einer sonst unsicheren Welt, nachdem ihre Mutter gestorben war. Würde es tatsächlich das Beste für ihren Neffen sein, wenn er bei seiner Großmutter aufwuchs? Ein schmerzhafter Stich durchfuhr sie, denn sie kannte die Antwort bereits.


  Andraes hätte dies sicherlich gewollt, denn er hatte während der kurzen Zeit, die sie ihn kannte, oft voller Liebe von seiner Mutter gesprochen. Und er hatte Ann erzählt, dass seine Mutter Carla sicher willkommen heißen und ihr Kind mit offenen Armen empfangen würde.


  Und Carla? Was hätte sie gewollt? Auch auf diese Frage kannte Ann die Antwort. Carla hatte ihr kurzes Leben damit verbracht, zu Geld zu kommen, das für sie gleichbedeutend mit Glück war. Sie hätte viel darum gegeben, dass ihr Sohn seinen Platz im Clan der Theakis finden würde.


  Wie kann ich Carlas Sohn das vorenthalten, was sie sich so sehr für ihn gewünscht hat?


  Ann liebte den Kleinen über alles. Aber sie wusste, dass es jetzt an der Zeit war, eine Entscheidung zu treffen, solange er noch keine emotionale Bindung zu ihr aufgebaut hatte. Und sie wusste auch, dass die Zeit für sie gekommen war, stark zu sein und ihn seiner Großmutter zu überlassen, bei der er geachtet, geliebt und finanziell abgesichert aufwachsen würde.


  So wie es jedem Kind zustehen sollte.


  Und es gab noch einen Grund, warum sie Ari seiner Großmutter anvertrauen sollte. Diesen Grund konnte sie nicht einfach beiseiteschieben, denn Nikos Theakis’ ungeheuerliches Angebot machte es ihr unmöglich, darüber hinwegzusehen.


  Eine Million Pfund. So viel Geld. Wie könnte sie da überhaupt Nein sagen?


  Ein paar Tage später stand Nikos Theakis wieder in dem kleinen Wohnzimmer in Anns Apartment und beobachtete mit unbewegter Miene, wie Ann die Papiere unterschrieb, die ihr die Vormundschaft seines Neffen entzogen. Als sie das letzte Blatt unterzeichnet hatte und zitternd aufstand, spiegelte sich jedoch Befriedigung auf seinen Zügen.


  Ann zuckte zusammen, während sein Rechtsanwalt die Papiere nahm und in seine Aktentasche schob. An der Tür stand ein junges Kindermädchen, das Ari auf dem Arm hielt. Für einen Moment war Ann so von Trauer überwältigt, dass sie mitgerissen wurde von dem Verlangen, ihr den Kleinen zu entreißen. Sie durfte ihn nicht gehen lassen, um keinen Preis! Doch es war zu spät. Das Kindermädchen warf ihr ein letztes, mitfühlendes Lächeln zu, ehe es sich zur Tür wandte, gefolgt von dem Anwalt.


  Nikos hingegen blieb in der Tür stehen, während Ann mit leichenblassem Gesicht die Lehne ihres Stuhls umklammerte. Einen Augenblick runzelte er die Stirn, dann wurde seine Miene wieder undurchdringlich.


  „Sie können Ihren Scheck jetzt einlösen, Miss Turner“, sagte er leise, jedes Wort wie ein Peitschenhieb.


  Doch seine Verachtung drang nicht zu ihr durch. Sie hörte nichts als den stummen Schrei in ihrem Kopf, der ihr die Unmöglichkeit ihres Tuns vorhielt.


  Und diese Stimme verfolgte sie, all die Jahre, die nun vor ihr lagen.


  1. KAPITEL


  Vier Jahre später …


  In dem bekannten Spielwarengeschäft in London wimmelte es nur so von Kindern und deren Eltern. Ann bahnte sich ihren Weg und sah sich um. Das meiste Spielzeug war viel zu teuer, doch ein paar Dinge brachten sie auf glänzende Ideen. Es war seltsam, wieder in England zu sein. Seit sie Nikos Theakis’ Scheck angenommen und ihm Ari dafür überlassen hatte, war sie nicht oft in London gewesen.


  Vier Jahre waren inzwischen vergangen, und trotzdem quälte sie immer noch ihr schlechtes Gewissen. Oh Carla, habe ich wirklich das Richtige getan? Sag mir, dass Ari geliebt wird und glücklich ist.


  Nichts anderes war wichtig, nur dass er eine wunderschöne Kindheit hatte. Und dass er in einer Familie aufwuchs, die ihn liebte und ihm Wohlstand im Überfluss bot. Nicht alle Kinder konnten sich so glücklich schätzen.


  Verzweifelt zwang sie sich, ihre trüben Gedanken zu verdrängen. An nichts anderes sollte sie denken, und trotzdem seufzte sie schwer, als sie weiterging. Denn mit ihrer Rückkehr nach England kamen auch all ihre Erinnerungen an Ari zurück. Würde sie ihn überhaupt noch wiedererkennen? Von all den Auflagen, die Nikos Theakis ihr gemacht hatte, war es für sie am schwersten zu ertragen, keinen Kontakt mehr zu Ari haben zu dürfen. Aber das war eben der Preis, den sie hatte zahlen müssen.


  Plötzlich hörte sie eine Stimme von der anderen Seite des Ganges und blieb wie angewurzelt stehen.


  „Ari, mein Liebling, wir sind in England. Also denk daran, Englisch zu sprechen.“


  Wie in Zeitlupe drehte Ann sich um. Ein kleines Stück von ihr entfernt sah sie eine riesige Spielzeugeisenbahn, vor der sich die Kinder drängten. Ihr Blick fiel auf einen kleinen Jungen, der zwischen zwei Frauen stand. Alle drei hatten ihr den Rücken zugekehrt.


  „Den Zug da kauft Onkel Nikki mir“, hörte sie eine hohe Kinderstimme.


  Lächelnd wandte die jüngere Frau sich dem Jungen zu. Als Ann ihr Profil sah, schnappte sie nach Luft. Auch wenn es schon vier Jahre her war, erkannte Ann in ihr sofort das Kindermädchen, das ihr damals Ari aus dem Arm genommen hatte. Und der kleine Junge neben ihr musste …


  Schockiert stand sie da. Und dann bemerkte sie, wie der Blick des Kindermädchens zu ihr schweifte. Ann sah, dass die junge Frau sie erkannt hatte. Auch die ältere Dame neben ihr drehte sich jetzt um.


  Es war Aris Großmutter. Sie musste es sein! Eine elegante Frau, die ein wenig zerbrechlich wirkte. Mit verhaltener Neugier erwiderte sie kurz Anns Blick, ehe sie fragend eine Braue hob. Dann flüsterte sie dem Kindermädchen etwas zu, das langsam nickte, ehe die ältere Frau auf Ann zutrat.


  „Bitte entschuldigen Sie“, meinte sie neugierig, „aber … ist es wirklich möglich? Sind Sie vielleicht …? Sie sehen meinem Enkel ähnlich.“


  Ann schluckte, unfähig, sich zu bewegen oder etwas zu sagen. Dann trat noch jemand in ihren Blickwinkel. Groß, männlich, eingehüllt in einen schwarzen Kaschmirmantel, entfernte er sich von der Eisenbahn und ging zur Kasse. Ann hielt die Luft an, als der Mann sich umdrehte und nach seiner Mutter Ausschau hielt. Dann fiel sein Blick auf Ann, und er erstarrte.


  Blitzschnell hatte sie eine Entscheidung getroffen und trat einen kleinen Schritt vor.


  „Ja, ich bin Ann Turner, Aris Tante“, erklärte sie.


  Freude erhellte Sophia Theakis’ Gesicht, als sie sanft Anns Hand in ihre nahm. Im gleichen Augenblick kam Nikos mit drohender Miene zu ihnen. Doch es war zu spät.


  „Nikki, das ist wirklich ein Zufall“, wandte Sophia sich auf Englisch an ihren Sohn. „Die junge Frau hier ist Aris Tante. Ich kann es kaum glauben.“


  Das Gesicht ihres Sohnes wirkte jetzt wie versteinert. „Ja, was für ein Zufall“, sagte er gedehnt, doch der warnende Unterton war nicht zu überhören.


  Sophia Theakis schien dies jedoch nicht bemerkt zu haben. Vielmehr zog sie Ann zu ihrem Enkel, der immer noch fasziniert auf die Züge starrte, legte ihm sanft eine Hand auf die Schulter und flüsterte ihm etwas auf Griechisch zu, ehe sie ihn herumdrehte. Zum ersten Mal seit vier langen Jahren schaute Ann in das Gesicht des kleinen Jungen, den sie zuletzt als Baby gesehen hatte.


  Seine Züge verschwammen, da ihr Tränen in die Augen traten. Sie ging in die Hocke und nahm die kleinen Hände.


  „Hallo, Ari“, sagte sie leise.


  Der Junge runzelte ein wenig die Stirn. „Ya-ya sagt, dass du meine thia bist. Aber ich hab keine thia, nur einen thios – meinen Onkel Nikki. Bist du die Frau von Onkel Nikki? Dann wärst du nämlich meine thia“, schloss er mit unschlagbarer Logik.


  Ann schüttelte den Kopf, während seine Großmutter wieder etwas auf Griechisch zu ihm sagte. „Aber ich hab doch keine Mami mehr“, widersprach er. „Sie und mein Papa leben im Himmel.“


  „Deine Mami hatte eine Schwester, Ari“, entgegnete Ann mit rauer Stimme. „Und diese Schwester bin ich.“


  „Wo bist du denn gewesen?“, wollte Ari wissen. „Warum hast du mich denn nicht besucht?“ Er klang empört und gleichzeitig verwirrt.


  „Ich wohne ganz weit weg, Ari“, erwiderte Ann in dem Versuch, dem Kind eine Erklärung zu geben, mit der es zurechtkommen könnte.


  „Ari.“ Barsch wurde sie von Nikos Theakis unterbrochen. „Wir sollten Ya-ya nicht warten lassen und deine … Tante nicht länger aufhalten. Sie ist eine sehr beschäftigte Frau. Ich werde sie zum Taxi bringen.“


  Seine Miene wirkte genauso grimmig wie seine Stimme, und Ann merkte, wie seine Hand ihren Unterarm umklammerte. Offenbar wollte er sie so schnell wie möglich fortschaffen.


  „Nikos!“ Seine Mutter klang gleichermaßen überrascht und verärgert. Schnell sagte sie etwas auf Griechisch zu ihm, und Ann sah, dass Nikos’ Gesicht sich noch mehr verdunkelte, während sie auf ihn einredete. Er verkniff sich eine Antwort und warf Ann stattdessen einen wütenden Blick zu. Erstaunt hob seine Mutter die Brauen, um dann auf Griechisch fortzufahren.


  Schließlich nickte Nikos mit versteinerter Miene. „Wie du willst“, sagte er auf Englisch.


  Zufrieden lächelnd wandte Sophia Theakis sich wieder an Ann und lud sie freundlich zum Lunch ein.


  „Schon seit Jahren ist es mein Wunsch, Sie zu treffen, mein liebes Kind.“ Lächelnd zog sie Anns Hand unter ihren Arm. „Kommen Sie“, sagte sie entschieden.


  Ann war so benommen, dass sie kaum glauben konnte, was geschah. Nachdem sie das Geschäft verlassen hatten, wurden sie von dem Chauffeur zu einem der besten Hotels von London gefahren, mit grandiosem Ausblick auf den Green Park.


  Doch Ann hatte nur Augen für Ari. Er hatte gemerkt, dass er eine neue Verehrerin hatte, und plapperte ununterbrochen. Obwohl Ann dem Kleinen ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte, spürte sie doch die dunkle, bedrohliche Präsenz seines Onkels. Aber sie achtete nicht weiter darauf. Was kümmerte es sie, dass Nikos Theakis sie zum Teufel wünschte?


  Nur Ari war für sie wichtig.


  Ihr schien es wie ein Wunder, dass sie ihren Neffen tatsächlich wiedergefunden hatte – ein kleiner Junge, nicht länger nur eine verschwommene Erinnerung …


  Ann merkte kaum, was um sie herum vorging – sie hatte nur Augen für Ari. Neugierig fragte sie ihn, welches sein Lieblingsspielzeug war, welche Geschichten er gern hörte und was er am liebsten spielte. Und er beschenkte sie reichlich mit Antworten, wobei sein Kindermädchen Tina oder seine Großmutter ihm ab und zu neue Stichwörter gaben.


  Sein Onkel hingegen sprach nur, wenn sein Neffe sich an ihn wandte. Widerwillig musste Ann anerkennen, wie geduldig und aufmerksam er zu Ari war. Bei seiner Großmutter bestand ohnehin kein Zweifel, dass der Kleine ihr Ein und Alles war.


  Ach, Carla, dachte Ann wehmütig, du kannst wahrhaft glücklich sein, wie geliebt und geborgen dein Sohn aufwächst.


  Die schmale, beringte Hand von Aris Großmutter legte sich auf Anns Handgelenk. „Denken Sie an Ihre Schwester?“, fragte sie gütig.


  Ann konnte nur nicken, da sie unfähig war zu sprechen.


  „Wir wissen nicht, warum Ihre Schwester und mein geliebter Sohn uns genommen wurden, aber sie haben uns ein unbezahlbares Geschenk hinterlassen. Und ich bin froh – sehr froh, meine Liebe –, dass Sie jetzt hier bei uns sind, nachdem Sie viel zu lange von Ari getrennt waren.“


  Erneut verschlug es Ann die Sprache, doch diesmal nicht, weil sie von Trauer überwältigt war. Wie sollte sie dieser freundlichen Frau erklären, wie grausam die Trennung für sie gewesen war? Und wie grausam ihr Sohn Nikos sich ihr und Carla gegenüber verhalten hatte.


  Sie wandte sich ab – und sah in dunkle, kalte Augen. Fast hätte sie unter diesem vernichtenden Blick die Lider gesenkt, doch sie fing sich wieder und hob leicht das Kinn. Plötzlich veränderte sich Nikos’ Miene. Nun lag etwas in seinem Blick, das ihr einen Schauer über den Rücken jagte.


  Als Ari dann eine kindlich-lustige Bemerkung von sich gab und sie damit zum Lachen brachte, war der Moment verflogen.


  Nach dem Essen nahm Sophia Theakis erneut Anns Hand. „Für den Moment müssen wir leider Lebewohl sagen. Aber das wird nicht das Ende unserer Bekanntschaft sein. Ich werde einige Arztbesuche hier in London machen müssen, aber im Laufe der Woche werden wir nach Griechenland zurückkehren, und es würde mich sehr freuen, Sie dort als meinen Gast begrüßen zu dürfen. Auf Sospiris haben Sie endlich die Möglichkeit, all die verlorenen Jahre mit Ari nachzuholen.“ Sie lächelte voller Güte.


  „Mein Sohn wird alles Notwendige arrangieren. Nikos …“ Schnell sprach sie auf Griechisch weiter und gab ihm sicher Anweisungen, die er, nachdem sie geendet hatte, mit einem knappen Nicken quittierte.


  „Selbstverständlich“, sagte er grimmig. „Mit dem größten Vergnügen werde ich Miss Turner nach Hause begleiten.“


  Ann musste keine Gedankenleserin sein, um zu wissen, an welchen Ort Nikos Theakis sie eigentlich wünschte. Zur Hölle!


  Mit festem Griff umklammerte Nikos ihren Arm. Mein Gott, er hätte doch damit rechnen müssen, dass diese Frau einen erneuten Versuch starten würde. Zweifellos hatte sie die Million, die er ihr ausbezahlt hatte, inzwischen verprasst. Und jetzt hatte sie tatsächlich die Frechheit besessen, seine Mutter in dem Spielwarengeschäft anzusprechen.


  Unheilvoll zogen sich seine Brauen zusammen. Hatte sie aus Berechnung dieses Geschäft aufgesucht – in teure Kleidung gehüllt, die sie zweifellos von seinem Geld bezahlt hatte? Natürlich war es so! Was sonst sollte eine Frau wie sie ausgerechnet in einem solchen Geschäft tun? Nein, sie hatte sich einen Plan zurechtgelegt, nachdem sie irgendwie herausgefunden hatte, dass seine Mutter mit Ari in London war, und sie wollte die Gelegenheit nutzen, Gewinn daraus zu schlagen. Wie dumm von ihm, dass er nicht daran gedacht und sich von ihr hatte überrumpeln lassen …


  In mehr als einer Hinsicht. Denn er konnte immer noch nicht glauben, dass die Frau mit dem wunderschönen Gesicht und der umwerfenden Figur tatsächlich das mausgraue, ungepflegte Mädchen sein sollte, das er vor vier Jahren zum letzten Mal gesehen hatte.


  Erstaunlich, was eine Million Pfund aus einem Menschen machen können, dachte er zynisch. Gepflegtes, glänzendes Haar, ein leichtes Make-up, Designerkleidung, die ihrer Figur schmeichelte, und eine makellos braune Haut, zweifellos das Resultat eines exklusiven Urlaubsortes. O ja, mit einer Million Pfund konnte Ann Turner sich spielend leicht ein solches Aussehen leisten. Jetzt zog sie die Blicke der Männer an, so wie ihre Schwester …


  Nicht dass sie etwas von der grellen Aufdringlichkeit ihrer Schwester besessen hätte. Carla Turner hatte das Aussehen eines Zuckerpüppchens gehabt, auf das die Männer angesprungen waren – einschließlich seines leichtgläubigen Bruders. Ann Turner hingegen gehörte in eine andere Kategorie.


  Sie hatte Klasse.


  Unwillkürlich war ihm dieses Wort eingefallen, und es irritierte ihn. Trotzdem, diese Frau hatte sich mühelos in ihre Gesellschaft eingefügt, als sei sie darin groß geworden.


  Ja, sie hatte Klasse. Aber es war mehr als das …


  Diese Reaktion war ihm vertraut, und normalerweise genoss er sie. Aber ganz sicher nicht als Antwort auf eine Frau, die er gerade aus dem Hotel und weg von seiner Familie führte … und der man es erst gar nicht hätte erlauben dürfen, diesen Ort zu betreten.


  Was, zum Teufel, hatte seine Mutter sich nur dabei gedacht? Absichtlich hatte er ihr die schmutzige Wahrheit über Andreas’ sexuelle Verbindung zu Carla Turner vorenthalten, genauso wie die traurige Wahrheit über die finanzielle Situation ihrer Schwester. Kein Wunder also, dass sie Ann Turner nur nach deren Äußerem beurteilte.


  Flammender Zorn nagte an ihm. Am liebsten hätte er diese Frau als das entlarvt, was sie war – wertloser Schein, doch er wollte seine Mutter nicht aufregen. Der Tod seines Bruders hatte sie beinahe zerstört, und nur Ari war es zu verdanken, dass sie noch lebte. Und da es um ihre Gesundheit immer noch nicht zum Besten stand, wollte er sie nicht mit der Wahrheit über Ann Turner belasten. Ein kostenloser Lunch war alles, was diese Frau bekommen würde. Nicht mehr.


  Er drängte sie in ein Taxi, das vor dem Hotel stand, und stieg dann ebenfalls ein. Sofort rutschte sie von ihm weg in die andere Ecke. Widerwillig musste er sich eingestehen, dass ihn ihre Abwehr ärgerte. Was glaubte diese Ann Turner eigentlich, wer sie war, dass sie einfach von ihm abrücken konnte?


  Er befahl dem Fahrer, loszufahren, ehe er sich seiner Gegnerin zuwandte.


  Ann versuchte, so viel Abstand wie möglich zu halten, doch Nikos Theakis schien viel zu viel Raum einzunehmen, was noch dadurch verschlimmert wurde, dass er den Arm über die Rückenlehne legte und seine langen Beine ausstreckte.


  Die vergangenen vier Jahre hatten seine Miene noch grimmiger gemacht. Obwohl er immer noch lächerlich gut aussah, wirkte er jetzt härter als zuvor. Er musste inzwischen in den Dreißigern sein, und die letzten Zeichen der Jugend waren längst verschwunden. Er wirkte arrogant und selbstbewusst wie eh und je. Eine Aura von Reichtum und Macht umgab ihn. Doch es war noch viel mehr, was von ihm ausging …


  Nein! Schnell schob sie den Gedanken beiseite, denn er war genauso unangemessen wie vor vier Jahren. Schlimmer noch, er war einfach falsch. Es war falsch, auch nur den geringsten Gedanken daran zu verschwenden, dass Nikos Theakis das Aussehen eines Mannes hatte, nach dem sich die Frauen liebend gern umdrehten. Das Einzige, was sie an ihm zu interessieren hatte, war, dass sie ihn hasste …


  Ihn dafür hasste, dass er Carla verachtet und ihr selbst Ari genommen hatte …


  Nein, sie wollte nicht darüber nachdenken. Es gehörte der Vergangenheit an. So wie all das Geld, das längst ausgegeben war. Also würde sie sich nicht länger von ihm einschüchtern lassen. Steif saß sie in der Ecke und erwiderte unbewegt seinen funkelnden Blick, was ihn nur noch mehr aufzubringen schien. Mit einem Räuspern begann er seinen Angriff.


  „Zweifellos halten Sie sich für sehr clever, Miss Turner, dass sie sich dank der Unwissenheit meiner Mutter und deren freundlicher Art in meine Familie einschleichen konnten.“ Seine dunklen Augen verengten sich bedrohlich. „Aber ich werde nicht zulassen, dass Sie aus der Bekanntschaft zu ihr Kapital schlagen. Denn dies heute“, versicherte er grimmig, „wird Ihr erstes und letztes Treffen mit ihr sein.“


  Als er kurz schwieg, bemerkte Ann aus einem ihr unerfindlichen Grund den sinnlichen Schwung seiner Lippen, ehe er mit seiner Verurteilung über sie fortfuhr.


  „Für Sie gibt es keinen Platz im Leben meines Neffen – keinen Platz –, haben Sie verstanden? Dem haben Sie doch vor vier Jahren zugestimmt, als Sie das Baby Ihrer Schwester an mich verkauft haben.“


  Die Verachtung in seiner Stimme erschütterte sie, und Ann spürte, dass sein Hohn sie erröten ließ. Sie öffnete den Mund, um zu kontern, aber sein scharfer Blick war wie ein Peitschenhieb.


  „Und ich sehe ja, wo all das Geld hingeflossen ist.“ Seine Hand grub sich in den weichen Stoff ihres Mantels, ehe er mit einem Finger an ihrem Arm herunterfuhr. „Kaschmir“, murmelte er. „So weich, so warm.“ Sein Mund verzog sich. „So teuer. Und“, fuhr er in gefährlich klingendem Ton fort, „ist die Million aufgebraucht? Haben Sie deshalb beschlossen, die Vereinbarung zu brechen, um ihre gierigen kleinen Finger wieder einmal in den Honigtopf der Theakis’ zu stecken?“


  Träge fuhr er mit seiner Hand über Anns Ärmel. Es sollte eine harmlose Geste sein, doch Ann spürte seine leichte Berührung bis auf die Haut.


  Ihr Herz begann schneller zu schlagen, während sein Blick über ihr goldblondes Haar und ihre zarten Gesichtszüge schweifte, kurz auf den grauen Augen mit den langen Wimpern verharrte und dann weiter wanderte über die sanften Rundungen ihres Körpers zu ihren langen Beinen.


  Ihr blieb die Luft weg. Da war er wieder, dieser Moment, so flüchtig und kurz wie nach dem Lunch. Sie hatte ihn absichtlich ignoriert, doch dazu war sie jetzt nicht imstande …


  Von seiner Verachtung, die er ihr vor vier Jahren entgegengebracht hatte, war jetzt nichts mehr zu spüren.


  Sein träger Blick, mit dem er ihren Körper bedachte, nahm ihr den Atem. Sie versuchte Luft zu holen, doch sie konnte nur dasitzen, während sein Blick zurück zu ihrem Gesicht wanderte, das ihren Gefühlsaufruhr deutlich zeigte.


  Er lächelte.


  Es war kein freundliches Lächeln, und trotzdem sandte es eine Welle der Hitze durch Anns Körper. Mit verschleiertem Blick beobachtete er sie, als könnte er bis in ihr Innerstes schauen.


  Die Luft im Taxi war plötzlich drückend. Sie spürte, dass er seine Hand von ihrer Schulter nahm und mit seinem Zeigefinger über ihre Wange fuhr.


  Sie erschauerte.


  Im nächsten Moment zog er die Hand weg, die nun wieder unschuldig auf der Rücklehne lag. Doch sie hatte Verderben angerichtet. Ann spürte seine sengende Berührung auf ihrer Wange, als hätte sie sich in ihre Haut eingebrannt …


  „Ich werde Ihnen sagen, wie es weitergeht, Miss Turner“, informierte Nikos Theakis sie. In seiner Stimme schwang nun keinerlei Gefühl mehr mit. Der Anflug von Erkenntnis, dass sie eine Frau war, war verschwunden. „Es wird kein weiteres Geld von den Theakis’ für Sie geben. Es ist Ihr Pech, wenn Sie all das Geld schon verschwendet haben. Zudem werden Sie keine Gelegenheit bekommen, einen Vorteil aus der Großzügigkeit und Freundlichkeit meiner Mutter zu ziehen“, fuhr er mit ausdrucksloser Stimme fort. „Demzufolge gibt es für Sie auch keinen kleinen Urlaub auf Sospiris. Und keine Fortsetzung dieses herzerweichenden Wiedersehens mit dem Kind, das Sie für eine Million Pfund verkauft haben, um sich damit für ein paar Jahre einen Lebensstil zu leisten, den sie nicht verdient haben. Es wird überhaupt keinen weiteren Kontakt zu meinem Neffen oder meiner Familie geben. Haben Sie das verstanden?“


  Wütend biss Ann sich auf die Unterlippe. Sie wollte ihn anschreien, aber wozu sollte das gut sein? Sie hatte bereits beschlossen, dass sie Mrs. Theakis’ Einladung nicht annehmen konnte. Es war unmöglich.


  Dass sie Ari wie aus heiterem Himmel getroffen hatte, war ein wundervolles Geschenk. Aber dabei musste es bleiben. Vielleicht würde es ihr ja eines Tages erlaubt sein, ihm zu schreiben, jetzt, da sie Mrs. Theakis kannte. Vielleicht dürfte sie ihn irgendwann sogar mal besuchen. Aber sie würde nie zu einem Teil seines Lebens werden. Das wusste sie – und hatte es akzeptiert. Schon vor langer Zeit.


  Daher konnte sie jetzt nur mit schmalen Lippen erwidern: „Ja, ich verstehe, Mr. Theakis.“


  „Dann ist es ja gut“, meinte er knapp und klopfte an die Trennwand aus Glas. „Wie ich sehe, verstehen wir uns. Und sorgen Sie dafür, dass es auch so bleibt, Miss Turner.“


  Dann hielt das Taxi, Nikos Theakis stieg aus, drückte dem Fahrer einen 20-Pfund-Schein in die Hand und wies ihn an, den verbliebenen Fahrgast weiterzufahren. Kurz wandte er sich noch einmal an Ann.


  „Halten Sie sich von meiner Familie fern.“


  Wenig später hatte er sich in der Menge verloren. Zum zweiten Mal in ihrem Leben war Nikos Theakis aus ihrem Leben verschwunden.


  Sie konnte nicht wissen, wie schnell er wieder zurückkehren würde.


  2. KAPITEL


  Ann war gerade mit einer Tüte voller Einkäufe in ihr Apartment zurückgekehrt. Obwohl sie Aris Großmutter einen Brief ins Hotel geschickt hatte, in dem sie sich höflich für das Essen bedankte und ihre Freundlichkeit, dass sie mit Ari hatte zusammensein dürfen, hatte sie nichts mehr von ihr gehört. Es stimmte sie sehr traurig, dass sie ihn nie so kennenlernen würde, wie sie sich sehnlichst wünschte, aber zumindest wusste sie jetzt, dass er eine sehr glückliche Kindheit hatte – mit einer Großmutter, die ihn liebte, und einem Onkel, der seinem Neffen sehr zugetan war, obwohl er dessen Mutter und Tante so hart verurteilte.


  Sie packte eben die Lebensmittel in der Küche aus, als es an der Tür klingelte. Erstaunt runzelte sie die Stirn, da sie eigentlich niemanden erwartete, ging durch den engen Flur und öffnete vorsichtig die Tür.


  Als ob sich die Szene vor vier Jahren wiederholen würde, marschierte Nikos Theakis herein.


  „Wir müssen reden“, verkündete er unheilvoll.


  „Ich soll was tun?“ Ungläubig starrte sie Nikos Theakis an. Er saß im Wohnzimmer in dem Sessel am Fenster und passte in seinem teuren Anzug genauso wenig hierher wie bei seinem ersten Besuch.


  „Einen Monat in Griechenland verbringen, im Haus meiner Mutter auf Sospiris“, wiederholte der Mann, der ihr befohlen hatte, seiner Familie fernzubleiben.


  „Und warum?“ Abwehrend verschränkte sie die Arme vor der Brust, da ihr Top, das sie zur Jeans trug, plötzlich mehr von ihren Brüsten zu offenbaren schien, als ihr lieb war.


  „Sie werden nach Sospiris kommen“, erklärte er scharf, „weil meine Mutter darauf besteht! Und da ihr Arzt mich darüber informiert hat, dass ihre Herzerkrankung sich verschlimmert, wenn sie sich aufregt, bleibt mir keine andere Wahl, als ihrem Wunsch zu entsprechen.“ Sein Mund wurde zu einer harten Linie. „Worauf warten Sie noch? Fangen Sie an zu packen!“


  Ann schlang die Arme noch fester um sich.


  Genau wie vor vier Jahren zog er das ledergebundene Scheckbuch aus seiner Jackentasche, legte ein Bein über das Knie, um eine Unterlage zum Schreiben zu haben, und füllte den Scheck mit seinem goldenen Füllfederhalter aus. Mit schwungvoller Geste, die seine Verachtung ausdrücken sollte, reichte er ihr das Papier.


  „Das Honorar, Miss Turner, für Ihre äußerst kostbare und wertvolle Zeit.“


  Seine Stimme machte deutlich, was er tatsächlich von ihr hielt.


  Benommen nahm sie den Scheck und seufzte schockiert auf, während sich ihre Augen vor Schreck weiteten.


  „Zehntausend Pfund, Miss Turner“, meinte er spöttisch. „Nun, wenn das kein gut bezahlter Urlaub ist …“


  Langsam hob Ann die Lider und begegnete seinem vernichtenden Blick. Auf der einen Seite wollte sie den Scheck am liebsten in kleine Stücke reißen und sie ihm in sein kaltes, verächtlich dreinblickendes Gesicht schleudern. Doch auf der anderen Seite spürte sie aufgeregte Vorfreude darüber, dass sie ihren Neffen wiedersehen würde, zusammen mit der plötzlichen Erkenntnis, dass sie über zehntausend Pfund verfügen könnte. Ein Vermögen – und sie wusste schon genau, wofür sie es verwenden würde.


  Für das, wozu sie auch den ersten Scheck verwendet hatte.


  Ein freudiges Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. „Nanu, Mr. Theakis“, erklärte sie süßlich, „wie ausnehmend großzügig von Ihnen.“


  Dann ging sie in ihr Zimmer, um zu packen.


  Neugierig blickte Ann aus dem Fenster, als der Hubschrauber sich herabsenkte, um auf dem Landeplatz hinter der Villa der Familie Theakis aufzusetzen. Errichtet inmitten eines riesigen mediterranen Landschaftsgartens auf der kleinen Privatinsel Sospiris, erstrahlte die wunderschöne Villa in blendendem Weiß, während die Wände und die Terrassen geschmückt wurden von roten und hellvioletten Bougainvilleen. Das strahlende Azurblau des Swimmingpools wetteiferte mit dem noch tieferen Blau der Ägäis. Nachdem sie ausgestiegen waren, schwelgte sie nicht nur in der wunderschönen Umgebung, sondern genoss auch die milde Wärme nach dem kühlen Frühling in England.


  Hatte Nikos ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass sie, wenn es nach ihm ginge, nur über seine Leiche Zutritt zu seinem Zuhause bekommen würde, war die herzliche Begrüßung seiner Mutter fast genauso überschwänglich wie die ihres Enkels. Freudig warf er sich in die Arme seiner Tante. Als sie in die Hocke ging, um seine Umarmung zu erwidern, waren Anns Augen tränenverschleiert.


  Oh Carla, wenn du doch sehen könntest, wie glücklich dein Sohn in dieser Familie ist. Und dies wäre auch Carlas Zuhause gewesen. Hier, in dieser wunderschönen Villa, hätte sie ihren Sohn zur Welt gebracht und Andreas geheiratet. Das vollkommene Leben, nach dem sich ihre Schwester so gesehnt hatte. Stattdessen hatte ein Grab auf sie gewartet, und auf den Mann, den sie so gern hatte heiraten wollten …


  Zorn erfasste Ann, doch sie schob ihn entschieden zur Seite. All das gehörte der Vergangenheit an. Jetzt gab es nur noch die Gegenwart, und die Zukunft – Carlas und Andreas’ Sohn.


  Nikos beobachtete, wie Ann, begleitet von einem der Hausmädchen, den Salon betrat. Seit ihrer Ankunft am Nachmittag hatte er sie nicht mehr gesehen. Stattdessen hatte er sich schlecht gelaunt in seinem Arbeitszimmer verschanzt. Die Arbeit lenkte ihn zumindest von der unwillkommenen Anwesenheit dieser Frau ab, die er am liebsten zur Hölle jagen würde. Denn wieder einmal hatte sie es geschafft, sich in seine Familie einzuschleichen. Teilnahmslos sah er sie nun an, auch wenn ihn Unmut und grimmige Wut bei ihrem Anblick erfüllten. Und es gab noch etwas, das er ihr übel nahm.


  Ihr Angriff auf ihn als Frau.


  Sein Mund wurde zu einer schmalen Linie, als er sah, wie sie sich seiner Mutter näherte. Verflucht – warum konnte sie nicht immer noch so aussehen wie vor vier Jahren? Stattdessen wirkte sie auf eine klassische Weise schön und trug ein blaues, knielanges Kleid aus feinstem Jersey, das ihren schlanken Körper auf subtile Weise verführerisch wirken ließ. Warum nur überlegte er, wie es sich anfühlen würde, mit den Fingern durch ihr langes Haar zu fahren, das lässig von einem Samtband zusammengehalten wurde? Oder ob sie darauf ansprechen würde, wenn er ihre Brüste berührte?


  Er zwang sich, den Blick von ihr abzuwenden und seine Mutter anzusehen. Mit wohlwollendem Lächeln lud sie Ann ein, zusammen mit ihr auf dem Sofa einen Drink vor dem Essen einzunehmen. Nikos spürte, dass seine Laune sich verschlechterte. Es störte ihn ungemein, dass seine Mutter ihre Freundlichkeit und ihr Lächeln einem Wesen schenkte, das es nicht wert war – und er konnte noch nicht einmal etwas dagegen tun, ohne seine Mutter mit der schmutzigen Wahrheit über Aris Tante zu schockieren.


  Ob es ihm nun gefiel oder nicht, er musste diese Farce ertragen und dafür sorgen, dass sie so schnell wie möglich ein Ende hatte.


  Anmutig begrüßte sie nun seine Mutter mit einer Höflichkeitsfloskel auf Griechisch, ehe sie den angebotenen Platz einnahm und sich für den Drink bedankte, den das Hausmädchen ihr servierte. Verstimmt griff Nikos ebenfalls nach einem Drink. An diesem Abend brauchte er dringend die stärkende Kraft des Alkohols.


  „Nun, mein liebes Kind“, sagte seine Mutter gerade zu ihrem Gast, „ich hoffe, Sie hatten einen vergnüglichen Nachmittag mit dem kleinen Ari. Oder hätte ich nicht zulassen sollen, dass er Sie gleich ganz in Beschlag nimmt? Aber er hat sich so darauf gefreut, dass Sie kommen.“


  Ann schenkte ihr ein warmes Lächeln. „Es war wundervoll. Er ist so ein liebenswerter kleiner Junge, Kyria Theakis“, sagte sie spontan. „Danke … danke für alles, was Sie für ihn getan haben.“


  „Meine Liebe.“ Sophia Theakis streckte ihre schmale Hand aus und berührte Anns Hand. „Er ist unser Schatz, nicht wahr? Wir lieben ihn um seiner selbst willen – und weil er uns an die Menschen erinnert, die wir geliebt haben und die nicht mehr unter uns sind.“


  Tränen schimmerten in Anns Augen, und sie spürte, dass ihre Hand tröstend gedrückt wurde. Sie blinzelte und sah zur Seite – direkt in ein Paar harter dunkler Augen. Es war Nikos’ sengender Blick, der die rührende Szene herablassend betrachtete.


  Sofort verhärteten sich ihre Züge. Sie würde nicht zulassen, dass dieser abscheuliche Mann über sie urteilte – und sie verdammte. Entschieden wandte sie sich wieder Mrs. Theakis zu.


  „Wenn Sie erlauben“, fuhr Aris Großmutter nun fort, „möchte ich Ihnen meine liebe Cousine Eupheme vorstellen, die so nett ist, mir Gesellschaft zu leisten und die für unseren wundervollen Garten verantwortlich ist.“


  Eine Frau von Ende vierzig, die eben durch eine Tür auf der anderen Seite des Raums eingetreten war, kam zu ihnen. Ann stand auf und wartete, bis Mrs. Theakis sie einander vorgestellt hatte. Wieder murmelte Ann ein paar höfliche Worte auf Griechisch, die der Cousine ihrer Gastgeberin ein freundliches Lächeln entlockten und eine Antwort auf Griechisch, die Mrs. Theakis schnell übersetzte, mit der Bemerkung, dass Eupheme kaum Englisch sprach.


  Dann wandte sich das Gespräch zu Anns Erleichterung wieder Ari zu. Doch sie spürte, dass Nikos sie anschaute wie ein gieriger Raubvogel. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.


  Was machte dieser verdammte Kerl eigentlich mit ihr? Sie mochte ihn nicht – und er mochte sie nicht. Das hatte er mehr als deutlich gemacht. Also sollte sie ihn einfach ignorieren, denn wichtig war nur, dass sie hier bei Ari in seinem Zuhause war, zum ersten Mal in ihrem Leben. Und sie würde nicht zulassen, dass Nikos Theakis ihr dieses wertvolle Geschenk zerstörte.


  Dank der erfahrenen Gastgeberin Mrs. Theakis verlief das Abendessen in angenehmer Atmosphäre, zumal ihr Sohn nicht viel mehr beisteuerte als seine männlich-attraktive Erscheinung, die durch das weiße Dinnerjacket noch unterstrichen wurde.


  „Vielleicht hat Tina Ihnen schon erzählt, dass sie uns in Kürze verlässt, weil sie heiratet“, bemerkte Mrs. Theakis während des Essens zu Ann. „Dr. Forbes, ihr Verlobter, ist Archäologe und leitet die Ausgrabungen auf unserer Nachbarinsel Maxos. Sie verbringt den heutigen Abend mit ihm. Natürlich freue ich mich für sie, aber ich muss gestehen, dass ich sie auch vermissen werde. Genauso wie Ari, da sie seit seiner Ankunft ein wichtiger Teil der Familie für ihn ist. Ihre Anwesenheit, meine Liebe, wird ihn jedoch von dem bevorstehenden Verlust ablenken.“


  „Ich bin froh, wenn ich ihm helfen kann“, meinte Ann begeistert.


  Nach dem Essen gingen sie in den Salon, um einen Kaffee zu trinken, doch Ann entschied sich wenig später, zu Bett zu gehen, da sie einen anstrengenden Tag hinter sich hatte. Mit aufgesetzter Höflichkeit begleitete Nikos sie zur Tür, als sei er der perfekte Gastgeber. Kaum waren sie dem Blickfeld der anderen entschwunden, spürte Ann wieder seinen trägen Blick, der einen Moment auch ihre Brüste streifte. Entsetzt spürte sie, dass sich ihre Knospen aufrichteten.


  „Wieder ein Kleid, das ihrer Schönheit schmeichelt“, murmelte er leise. „Es freut mich, dass Sie mein Geld so geschmackvoll angelegt haben …“


  Als er lächelte, wirkte er wie ein Löwe, der seine Zähne fletscht. Entschieden wandte sie sich ab und glaubte ein wissendes Lachen hinter sich zu hören, während sie durch die große, marmorgeflieste Eingangshalle zur Treppe ging.


  Verdammt, warum setzte ihr dieser Mann nur so zu? Weshalb verschwendete sie überhaupt einen Gedanken daran, was er über sie dachte? Er bedeutete ihr doch nichts – rein gar nichts.


  Ich bin wegen Ari hier, das ist alles.


  Und nur daran sollte sie denken, an nichts anderes.


  Tinas Worte am nächsten Tag bestärkten sie in ihrem Entschluss. Die beiden Frauen waren am Strand, der sich vor der Villa erstreckte, und beobachteten Ari, der geschäftig ein tiefes Loch ein kleines Stück von ihnen entfernt ausgrub. Ann war gern mit der freundlichen Tina zusammen, die etwa in ihrem Alter war. Sie war voll des Lobes für Mrs. Theakis und deren Sohn. Bei der Mutter konnte Ann nur zustimmen, doch was Nikos betraf, war sie ganz anderer Meinung.


  „Nikos ist ein wunderbarer Arbeitgeber und sehr großzügig“, meinte das Kindermädchen begeistert. „Er unterstützt Sams Ausgrabung, und ich darf meinen Hochzeitsempfang in der Villa ausrichten. Außerdem ist er ein wunderbarer Onkel für Ari und kümmert sich rührend um seine Mutter.“


  Ja, dachte Ann, so rührend, dass er sich sogar dazu zwingt, mir einen lächerlichen Geldbetrag zu zahlen, weil seine Mutter mich hier haben will!


  Laut murmelte sie nur: „Das versteht sich wohl von selbst, bei Mrs. Theakis’ geschwächter Gesundheit.“


  Tinas Augen leuchteten auf. „Wissen Sie, was ich glaube? Dass Mrs. Theakis ihre Schwäche ganz nützlich findet. Nikos war strikt gegen die Reise nach London. Er meinte, es wäre zu anstrengend für sie, doch siehe da, Mrs. Theakis’ Arzt empfahl einen Herzspezialisten in London, und so sind wir abgereist. Allerdings“, fuhr sie fort, „ist er bei keiner anderen Frau auch nur annähernd so hilfsbereit. Und Sie können sich ja vorstellen, dass bei seinem Aussehen und mit all dem Geld viele Frauen hinter ihm her sind und sich verzweifelt wünschen, Mrs. Nikos Theakis zu werden. Doch er lässt sich von keiner einfangen. Er hat seinen Spaß mit ihnen, das ist alles.“ Gutgelaunt zuckte sie die Schultern, dann wandte sie sich wieder ihrem Schützling zu.


  Den restlichen Morgen verbrachte Ann mit Ari, doch während der Kleine nach dem Lunch sein Mittagsschläfchen hielt, konnte sie den Verlockungen des Swimmingpools nicht länger widerstehen. Sie glitt in die schimmernd blaue Tiefe, schwamm zügig ein paar Längen und verlangsamte dann das Tempo. Ein Gefühl des Friedens erfüllte sie, während die Sonne sich in ihren Augen spiegelte.


  Erst als sie ein seltsames Prickeln im Nacken verspürte, wurde sie unruhig, hielt sich an dem marmornen Rand fest und sah sich um.


  Sie entdeckte ihn sofort. Er stand oben auf der Terrasse, hatte eine Hand auf die Balustrade gelegt und sah zu ihr hinunter.


  Nikos Theakis.


  Sofort beschlich sie das Gefühl, ihm ausgesetzt zu sein. Ihr Instinkt riet ihr, so schnell wie möglich das Wasser zu verlassen und sich in ihr Handtuch einzuwickeln. Aber das würde bedeuten, dass er sie sehen würde, und außerhalb des Pools fühlte sie sich seinen Blicken noch mehr ausgesetzt als in dem durchscheinenden Schleier aus Wasser. Einen Moment zögerte sie noch, dann schwamm sie weiter. Nach zwei Längen sah sie verstohlen wieder zur Terrasse hoch und stellte erleichtert fest, dass niemand mehr da war. Schnell stieg sie aus dem Pool und nahm ihr Handtuch.


  Entschlossen breitete sie es in der Sonne aus, denn sie wollte sich von diesem Mann nicht länger einschüchtern lassen, legte sich auf den Bauch und öffnete hinten ihr Bikinioberteil. Die Stille und die wärmende Sonne machten sie müde, und sie merkte, wie sie träge in den Schlaf glitt.


  Wie durch einen Nebel kamen Träume zu ihr, die jedoch seltsam verschwommen blieben.


  Bis auf einen.


  Im Traum spürte sie, dass eine Hand langsam und liebkosend über ihren nackten Rücken strich. Sie murmelte etwas, ehe sie wieder in einen traumlosen Schlaf fiel.


  Nikos stand neben der Schlafenden und betrachtete ihre Gestalt. Ein Schatten lag auf seinem Gesicht.


  Warum hatte er eben seinem Impuls nachgegeben. Er hatte eine Pause von der Arbeit machen wollen, war auf die Terrasse gegangen, um frische Luft zu schnappen, als er die schlanke Gestalt entdeckt hatte, die das Wasser durchschnitt, während die Sonne auf ihrem kaum verhüllten Körper schimmerte. Er hätte sofort wieder ins Haus gehen sollen. Stattdessen hatte er sie weiter beobachtet, bis sie ihn entdeckt hatte.


  Sofort war er in sein Büro zurückgegangen, verärgert darüber, dass sie mitbekommen hatte, wie er sie anstarrte. Aber er hatte sich nicht mehr konzentrieren können. Kaum waren zehn Minuten vergangen, hatte er unruhig seinen Stuhl zurückgeschoben, war wieder hinaus auf die Terrasse gegangen und hatte entdeckt, dass sie inzwischen in der Sonne lag.


  Sein Blick war sofort zu ihr geflogen. Zu der schlanken Gestalt mit dem wohlgeformten Rücken, der schmalen Taille, den sanft gerundeten Hüften und den gazellenschlanken langen Beinen.


  Verärgert spürte er, dass er auf diesen Anblick reagierte und unfähig war, seine Augen von ihr abzuwenden. Und sein Ärger auf sich selbst wuchs, als er merkte, wie er hinunter zum Pool ging und zu ihr schlenderte, um sie von nahem zu sehen, und, schlimmer noch, um mit der Hand langsam und träge über ihren schönen Rücken zu streichen.


  Ihre Haut fühlte sich wie Seide an …


  Zum Teufel, das hätte nicht passieren dürfen. Er durfte nicht so auf diese verdammte Frau reagieren. Vielmehr musste er sie ignorieren und ihren Verlockungen widerstehen. Denn alles andere wäre eine unverzeihliche Torheit. Hinter der wunderschönen Fassade steckte eine korrupte, nichtswürdige Frau!


  Hätte sie ihm den Scheck ins Gesicht geschleudert und ihm gesagt, dass keine Macht der Welt sie von ihrem Neffen trennen könnte, dann hätte er vielleicht seine Meinung geändert. Aber nein, sie war nicht einmal in der Lage gewesen, ihren Blick von dem Scheck zu nehmen …


  Einen langen Augenblick stand er nur da und schaute nachdenklich auf die schlafende, fast nackte Gestalt vor ihm.


  Sie war tatsächlich eine Versuchung …


  Nein. Koste es, was es wolle, er musste sich daran erinnern, wer Ann Turner wirklich war – eine Frau, die ihren Neffen verkauft hatte und die nur hergekommen war, weil sie sich noch mehr Geld erhoffte.


  Abrupt wandte er sich ab. Mit ausholenden Schritten ging er zurück ins Büro und schloss entschieden die Terrassentür hinter sich.


  Wenig später wurde Ann aus ihrem Schlaf aufgeschreckt, als Tina mit Ari auftauchte, der während seines Mittagsschläfchens wieder neue Energie getankt hatte und jetzt baden wollte. Ausgelassen planschten sie im Wasser herum. Später nahmen sie am Rand des Pools Erfrischungen zu sich, nachdem Aris Großmutter und ihre Cousine Eupheme sich zu ihnen gesellt hatten.


  Während sie neben Ari auf der Hollywoodschaukel saß und mit ihm plauderte, ertappte Ann sich bei dem Gedanken, dass sie sich trotz der kurzen Zeit erstaunlich schnell und leicht hier eingepasst hatte, als hätte es nie dieses dunkle Kapitel in ihrem Leben gegeben, das sie von Ari getrennt hatte. Aber sie wusste auch, warum sie diesen Augenblick genießen konnte. Weil Nikos nicht bei ihnen war, um seinen unheilvoll einschüchternden Schatten über alles zu legen.


  Trotzdem, beim Abendessen würde sie ihm wieder gegenübertreten müssen. Vorher war sie mit Tina im Kinderzimmer gewesen und hatte ihr geholfen, Ari ins Bett zu bringen. Wieder einmal hatte sie ihm vorgelesen, bis er eingeschlafen war, und als sie einen letzten Gutenachtkuss auf seine Stirn hauchte, spürte sie einen Kloß im Hals.


  Carlas Sohn. Glücklich und behütet.


  Ihre Gedanken schweiften zurück zu ihrer eigenen Kindheit, als ihre ganze Welt aus ihrer älteren Schwester bestand, an die sie sich während der schrecklichen, verwirrenden Zeiten geklammert hatte, die sie beide hatten durchstehen müssen. Was hätte sie gemacht während all der Jahre ohne Carla, die sie in den Armen gehalten, sie vor dem Zubettgehen geküsst hatte. Sie war ihre Familie gewesen. Und jetzt gab sie Carlas Sohn einen Gutenachtkuss – der keine Mutter mehr hatte.


  Aber Ari ist glücklich, dachte sie und kämpfte gegen den Kloß in ihrem Hals an. Er vermisst seine Eltern nicht, weil er sie nie richtig kennengelernt hat. Er hat seine Großmutter, seinen Onkel und ein liebevolles Kindermädchen. Und jetzt bin auch ich für ihn da, für kurze Zeit.


  Das Bewusstsein, wie wenig Zeit ihr mit ihm blieb, griff wie eine kalte Hand nach ihrem Herzen. Verdammter Nikos Theakis!, dachte sie. Zum Teufel mit seiner verachtenswerten Doppelmoral, die ihm erlaubte, sich so viele Frauen zu gestatten, wie es ihm gefiel. Gleichzeitig nahm er sich heraus, von seinem hohen Ross herab ihre Schwester zu verhöhnen, die sich so gut wie möglich durchs Leben geschlagen hatte. Er hatte sie von Andreas ferngehalten und die beiden so um das bisschen gemeinsame Zeit betrogen, die ihnen noch geblieben war …


  Ann schüttelte die trüben Gedanken ab. Es war sinnlos, sich gegenseitig die Schuld zuzuschieben. Carla war nicht mehr da, und Andreas auch nicht. Nur der kleine Ari war geblieben – und er war glücklich und zufrieden. Das genügte. Es musste genügen.


  Erleichtert stellte Ann fest, dass von Nikos nichts zu sehen war, als sie und Tina den Salon betraten. Das Kindermädchen gesellte sich auf die Terrasse zu Eupheme, während Mrs. Theakis Ann lächelnd zu sich bat.


  „Ich bin so froh, dass Sie endlich hier sind, meine Liebe. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie leid es mir tut, dass so viel Zeit vergangen ist, ohne dass sie ihren rechtmäßigen Platz in Aris Leben hatten.“ Ihr Blick umwölkte sich. „Ich habe unendlich getrauert“, fuhr sie langsam fort, „als Andreas ums Leben kam. Ein Kind zu verlieren ist die größte Tragödie überhaupt. Deshalb habe ich Sie darum gebeten, für Andreas’ Sohn sorgen zu dürfen. Denn wenn ich sein Kind in den Armen halte, habe ich das Gefühl, Gott habe mir meinen Sohn zurückgegeben. Damals haben Sie mir dieses Geschenk gemacht, das ich nie vergelten kann …“


  Sie hielt inne, und Ann merkte, dass Mrs. Theakis kurz davor war, in Tränen auszubrechen. Spontan nahm sie die schmale Hand der älteren Frau.


  „Ich habe Ihnen das Kind sehr gerne überlassen“, sagte sie leise.


  Plötzlich wurden Schritte laut, und eine Stimme drang von der Tür herüber.


  „Überlassen?“, fragte Nikos scharf.


  Sein Ton sandte einen eisigen Schauer über Anns Rücken.


  Für den restlichen Abend versuchte sie ihr Bestes, Nikos so gut es ging zu ignorieren. Als sie dann endlich in ihrem Zimmer war und auf den Balkon trat, vor dem sich der nächtliche Garten und das dunkel schimmernde Meer ausbreitete, wurde sie von ihren Gefühlen überwältigt.


  Warum lass ich zu, dass er mir so zu Kopf steigt?


  Sie ärgerte sich über sich selbst, dass sie ihn nicht einfach aus ihren Gedanken verbannen konnte. Sie wusste doch, was er von Carla hielt und von ihr selbst. Warum vergaß sie nicht einfach, dass sie bei seinem nachdenklichen Blick noch mehr fühlte als Ablehnung?


  Warum hatte dieser Mann überhaupt so viel Macht über sie?


  Wind kam auf, umschmeichelte ihren Körper und hob ihr Haar wie mit langen, zärtlichen Fingern hoch …


  Nein! Abrupt wandte sie sich ab und ging in ihr Zimmer. Doch als sie schlaflos dalag und zur Decke starrte, sah sie nichts anderes als diesen dunklen, nachdenklichen Blick.


  3. KAPITEL


  Der nächste Tag gewährte Ann eine Atempause. Denn Nikos hatte sich auf den Weg nach Athen gemacht, zum Hauptsitz des Theakis-Imperiums, wie seine Mutter ihr beim Frühstück berichtete. Sofort entspannte Ann sich und verbrachte drei glückliche und sorglose Tage, in denen sie sich ganz dem kleinen Ari widmete. Als sie am folgenden Tag mit Tina und Ari auf Maxos war, steuerte ein Hubschrauber auf Sospiris zu, und mit Anns Ruhe war es vorbei.


  Und es sollte noch schlimmer kommen. Am nächsten Morgen stand ein Ausflug auf dem Programm, von dem Ari immer wieder geschwärmt hatte. Sie wollten zum Strand am Ende der Insel. Mrs. Theakis hatte dem Kindermädchen für diesen Tag frei gegeben und ordnete stattdessen an, dass Nikos den Kleinen und Ann fahren sollte. Verzweifelt dachte Ann über einen Weg nach, wie sie dem drohenden Martyrium entkommen könnte. Aber könnte sie Ari enttäuschen?


  Widerstrebend stieg sie in den Jeep – im Gegensatz zu Ari, der begeistert von diesem Transportmittel war.


  Als Nikos, der bisher nicht ein Wort an sie gerichtet hatte, die Geschwindigkeit auf der ungeteerten Straße erhöhte, hielt sie sich verbissen fest, wurde jedoch immer wieder gegen die Metalltür geschleudert, wenn er rasant eine Haarnadelkurve nahm oder einem großen Schlagloch auswich. Endlich hielt der Jeep oben am Strand, und Ann sah sich neugierig um. Sie befanden sich in einem versteckten Tal zwischen hohen Klippen, durch das sich ein trockenes Flussbett schlängelte, verschwenderisch bewachsen von wildem Oleander.


  Mit weichen Knien stieg Ann aus und hob dann Ari aus dem Jeep. Er hüpfte sofort zum Strand, während Nikos eine Strandtasche hinten aus dem Jeep nahm. Als sie Ari folgte, klopfte sie sich den Staub von dem langärmligen T-Shirt und der lockeren Baumwollhose und schüttelte die Haare im Wind aus.


  „Das Meer wird den Staub schon fortspülen“, bemerkte Nikos lakonisch, der neben ihr aufgetaucht war.


  Sie überhörte seine Bemerkung. Nur um Aris und seiner Großmutter willen würde sie höflich zu diesem Mann sein. Wenn die beiden nicht in der Nähe waren, sah sie keinen Grund, ihm etwas vorzuspielen.


  Nikos sah das offensichtlich anders. Er umklammerte ihren Arm und zwang sie stehen zu bleiben. Erfolglos versuchte Ann, sich freizumachen. Als er sie zu sich umdrehte, funkelte sie ihn zornig an.


  „Eines sollten Sie wissen“, erklärte er scharf. „Wenn es nach mir ginge, wären Sie nicht hier. Meine Mutter wollte, dass dieser Ausflug stattfindet, und Ari ist außer sich vor Begeisterung. Deshalb werden sie um seinetwillen höflich sein, haben Sie mich verstanden?“


  „Was glauben Sie wohl, warum ich sonst hier bin“, schoss sie zurück. „Nur wegen Ari und Ihrer Mutter.“


  Wütend starrte er sie einen Moment an, dann ließ er sie los und ging weiter. Ann starrte ihm sprachlos hinterher. Dann ging auch sie weiter und stoppte nur kurz, um die Segeltuchschuhe auszuziehen, als sie den Strand erreichte. In dem tiefen, weichen Sand kam sie nur langsam voran, und als sie endlich bei Nikos ankam, hatte der bereits eine windgeschützte Stelle bei den Felsen gefunden und breitete eine Strandmatte aus. Ari half ihm – sofern man sein Herumwühlen in der Tasche nach Schaufel und Eimerchen als Hilfe bezeichnen konnte. Nachdem er die Sachen gefunden hatte, fing er sofort an, ein Loch zu buddeln. Ann sah ihm einen Moment lächelnd zu. Als sie sich dann abwandte, um ihre eigene Tasche auf die Matte zu stellen, merkte sie, dass Nikos sie mit forschendem Blick beobachtete.


  Um sich abzulenken, machte sie sich daran, ihre Tasche auszupacken. Sie wusste nicht einmal genau, was sie von diesem Tag zu erwarten hatte, doch da sie keine Lust verspürt hatte, Nikos danach zu fragen, hatte sie das eingepackt, was sie für angebracht hielt – einschließlich eines Badeanzugs, den sie unter ihrer Kleidung trug und den sie bewusst gewählt hatte, da er nicht so viel enthüllte wie ihr Bikini. Ob sie vor Nikos ihre Kleider ablegen würde, wusste sie nicht, aber wenn Ari sie bat, mit ihm ins Wasser zu gehen, würde sie ihm diese Bitte erfüllen.


  Schließlich ging sie zu Ari und bot ihm an, ihm beim Graben zu helfen, denn das schien ihr verlockender als die Gesellschaft seines Onkels.


  Ari schüttelte den Kopf. „Ihr beide müsst ein eigenes Loch graben, du und Onkel Nikki“, erklärte er. „Und wer das größte Loch gebuddelt hat, der hat gewonnen.“


  „Dann fang ich mal hier an“, meinte sie, nachdem sie ein kleines Stück weitergegangen war, und kniete sich in den Sand. „Dein Onkel kann sein eigenes haben.“


  Emsig grub sie mit ihren bloßen Händen ein Loch aus und hielt nur inne, um ihre Haare zusammenzubinden, damit sie ihr nicht mehr ins Gesicht fallen konnten.


  Ein Schatten fiel über sie, als Nikos sich herabbeugte, um beide Löcher zu begutachten.


  „Meins ist tiefer“, behauptete Ari.


  „Du hast auch eher angefangen“, entgegnete Nikos. „Und du hast eine Schaufel.“


  „Tante Annie kann meine andere Schaufel haben“, bot Ari großzügig an und schob sie Ann zu.


  „Tante Annie …“ Nikos klang nachdenklich.


  „Tina hat damit angefangen, mich so zu nennen“, sagte Ann knapp und griff dankend nach Aris Schaufel.


  Mit undurchdringlichem Blick sah Nikos sie an. „Sie wirken nicht wie eine ‚Tante Annie‘“, sagte er. „Noch nicht mal wie eine einfache ‚Ann‘. Wenn Sie Ihren gehobenen Lebensstil wieder aufnehmen, legen Sie sich doch sicher einen neuen Namen zu, der besser zu Ihrem neuen Image passt, nicht wahr? Selbst Anna würde exotischer klingen.“


  Ann achtete nicht weiter auf ihn, sondern grub noch entschiedener ihr Loch aus.


  Nikos erhob sich wieder. Warum hatte er ihr nur so zugesetzt? Irgendetwas an ihr brachte ihn heute noch mehr gegen sie auf als sonst. Die vergangenen Tage hatte er dazu nutzen wollen, sowohl geistig als auch körperlich Abstand zu ihr zu gewinnen. Und obwohl er sie nur widerwillig bei seiner Mutter gelassen hatte, ohne ein Auge auf sie haben zu können, hatte er seinen Flug nach Athen nicht aufschieben können, weil er wichtige Geschäfte abwickeln musste, die ihm obendrein eine Atempause von Ann Turner verschafften.


  Viel zu sehr wurde er in seinem Seelenfrieden von ihr gestört, und nicht nur deshalb, weil sie eine Bedrohung für seine Familie darstellte. Ihre Anwesenheit auf Sospiris störte ihn noch aus einem anderen Grund. Ein Grund, den er genauso unbarmherzig von sich weisen würde wie jeden Versuch von ihrer Seite, noch mehr Geld aus der Schatzkammer der Theakis zu ziehen.


  Während seines Aufenthalts in Athen hatte er absichtlich an abendlichen Gesellschaften teilgenommen. Und eine Affäre wäre ihm sehr gelegen gekommen, die ihn von Ann Turner ablenkte, da sie schon viel zu sehr von ihm Besitz ergriffen hatte. Doch bei seiner Rückkehr hatte er verärgert feststellen müssen, dass sie ihn nicht weniger anzog als zuvor.


  Und das brachte ihn aus der Fassung.


  Aber es sollte nicht so sein, denn er wusste genau, was für ein Mensch sie war. Dennoch ertappte er sich wieder einmal dabei, wie er sie verstohlen betrachtete, ihr hübsches Gesicht, das weich fallende lange Haar, die grauen Augen und die sanfte Rundung ihrer Brüste. Er redete sich ein, dass er sie beobachten musste, um ihr aufzeigen zu können, dass er sie durchschaute, auch wenn sie seine Mutter zum Narren hielt.


  Was würde die schöne, verführerische Ann Turner wohl alles tun, um noch mehr Geld zu bekommen?


  Sein Mund verzog sich zu einem spöttischen Lächeln, als langsam ein Gedanke in seinem Kopf Gestalt annahm. Er würde ihr ein Angebot machen, das sie sicher nicht ablehnen würde und mit dem er sich selbst die größte Befriedigung verschaffte – nicht nur in einer Hinsicht. Er würde sich an ihr gütlich tun, wie es ihm gefiel. Und all das nur in bester Absicht. Damit sie ihre gierigen Finger nicht mehr nach seiner Familie ausstrecken konnte. Nie mehr.


  Es dauerte nicht lange, da ließ Ari seine Schaufel fallen. Offenbar hatte er genug vom Graben. „Können wir jetzt schwimmen, Onkel Nikki? Bitte!“


  Nikos warf Ann einen Blick zu. „Lässt Ihre englische Kaltblütigkeit einen Sprung in die Ägäis zu dieser Jahreszeit zu?“


  Ann zuckte lässig mit den Schultern. „Ich gehe sehr gerne mit Ari ins Wasser.“ doch Nikos’ verschleierter Blick nahm ihr die Luft, und das gefiel ihr ganz und gar nicht.


  Sie hatte nichts dagegen, mit ihrem Neffen schwimmen zu gehen, mochte das Wasser auch noch so kalt sein. Denn so würde sie Nikos aus dem Weg gehen. Er könnte sich ja in die Sonne setzen und weiter in seinem Magazin lesen. Doch als sie aufstand und sich den Sand von Knien und Händen wischte, erstarrte sie. Nikos schien auch ins Meer zu wollen.


  Vor ihren Augen schälte er sich aus seinen Chinos und zog sein Poloshirt aus. Mit offenem Mund starrte sie auf seine nackte Brust.


  Er hatte einen fantastischen Körper. Die bronzefarbenen Schultern waren genauso breit, wie sie sich vorgestellt hatte, seine Beine lang und muskulös, mit dunklen Härchen bedeckt, die sich auch in einer schmalen Linie auf seinem flachen Bauch kräuselten, um sich in den locker sitzenden Badeshorts zu verlieren.


  Fragend warf er Ann einen Blick zu, als wollte er erkunden, wie sie auf ihn reagierte. Als er ihre Reaktion bemerkte, lächelte er träge. Langsam kam er auf sie zu, legte seinen Finger an ihr Kinn und erinnerte sie damit daran, ihren Mund zu schließen.


  „Jetzt sind Sie dran!“


  Da sie keinerlei Anstalten machte, begann er leise zu lachen. „Keine Sorge, ich habe mir bereits ein Bild gemacht. Sie haben die Prüfung bestanden.“


  Verwirrt zuckte sie zusammen. „Am Pool“, klärte er sie auf. „Sie haben ein Sonnenbad genommen.“


  Heiße Röte stieg ihr in die Wangen, als sie begriff und eine verschwommene Erinnerung in ihr aufstieg. „Sie haben mich berührt!“, klagte sie ihn empört an. Himmel, sie hatte geglaubt zu träumen, und dabei war die Hand, die über ihren Rücken strich, real gewesen. Seine Hand. Mit wütend funkelnden Augen ging sie in die Hocke, um mit Ari die Schwimmflügel aufzublasen und ihm sein T-Shirt auszuziehen.


  Ein lautes Lachen erklang, und Ann sah, wie Nikos in das azurblaue Meer sprang. Als er dann mit langen, kräftigen Zügen hinausschwamm, wandte sie sich ab und half Ari mit grimmigem Gesicht, sich zum Schwimmen fertig zu machen.


  „Du musst auch mitkommen“, sagte der Kleine.


  „Nach dem Lunch.“ Sie legte ihm die Schwimmflügel an und prüfte, ob sie richtig saßen. „Ich brauche viel zu lange, um mich umzuziehen, und Onkel Nikki ist ja schon im Wasser. Ich schau euch beiden zu.“


  Zufrieden mit dieser Lösung hüpfte Ari über den Strand zum Wasser und rief seinem Onkel begeistert etwas auf Griechisch zu. Während Ari ins Wasser sprang und sein Onkel auf ihn wartete, versuchte Ann verzweifelt, nicht auf seinen muskulösen Oberkörper zu starren, auf dem glitzerndes Wasser perlte.


  Gott im Himmel, er sieht wirklich umwerfend aus …


  Sie spürte, wie sich ihr Magen zusammenzog. Doch nicht vor Abscheu …


  Zudem musste sie widerwillig zugeben, dass Nikos ein toller Spielkamerad für einen Vierjährigen war. Wieder und wieder warf er Ari hoch, um ihn dann ins Wasser fallen zu lassen. Ari kreischte vor Freude. Nikos nahm ihn Huckepack oder fasste ihn an Händen und Füßen und ließ ihn wie ein Flugzeug über das Wasser kreisen. Ohne dass es ihr bewusst war, umspielte ein Lächeln ihre Lippen, als sie den beiden zusah.


  Schließlich wateten sie aus dem Wasser. Ari lief voraus, umfing sie mit seinen nassen Ärmchen und beschrieb ihr all das, was er mit seinem Onkel gespielt hatte, während sie seine Schwimmflügel abnahm und ihn in ein Handtuch wickelte. Seinem Onkel hingegen schenkte sie keinen einzigen Blick.


  Trotz seiner ausgedehnten Wasserspiele hatte Ari noch genügend Energie und zupfte ungeduldig an Anns Ärmel. „Jetzt will ich eine Sandburg bauen“, verkündete er.


  Eifrig nickte Ann. Sie war zu allem bereit, was sie beschäftigt hielt und ihre Aufmerksamkeit von Nikos ablenkte. Sie sah zu, wie Ari seine Schaufel nahm und sich einen Platz für seine Sandburg suchte – nur um nicht zu Nikos sehen zu müssen, der sich anmutig auf die Strandmatte niedergelassen hatte und mit ausgestreckten Beinen gegen einen Felsen gelehnt dasaß. Gefährlich nah bei ihr.


  „Und, haben Sie vor, den ganzen Tag von Kopf bis Fuß bekleidet zu verbringen?“, fragte Nikos spöttisch.


  „Ich habe Ari versprochen, nach dem Lunch mit ihm ins Wasser zu gehen.“ Unwillkürlich flog ihr Blick zu Nikos, als sie aufstand.


  Er lehnte sich zurück. Verwegen hingen ein paar feuchte Strähnen in seine Stirn, eine dunkle Sonnebrille beschattete seine Augen, und seine Badehose saß tief auf den Hüften. Der perfekte Mann. Einen Moment konnte sie ihn nur hilflos anstarren. Und obwohl sie seine Augen nicht sehen konnte, wusste sie, dass er ihre sah – und wie sie auf ihn reagierte.


  Sein Mund verzog sich.


  „Sie können gerne alles in aller Ruhe begutachten.“ Er lachte leise und nahm sein Magazin zur Hand. „Aber jetzt erst los mit Ihnen“, fügte er hinzu. „Ari braucht einen Arbeiter.“


  Mit steifen Beinen ging Ann davon. Sie verachtete sich selbst für ihre Reaktion.


  Aber nicht so sehr, wie sie Nikos Theakis verachtete.


  4. KAPITEL


  An ihrem Gefühl für ihn änderte sich auch für den Rest des Tages nichts mehr, aber sie ließ sich nichts anmerken, um Ari den Spaß nicht zu verderben, der dann irgendwann aus heiterem Himmel verkündete, hungrig zu sein.


  Gemeinsam gingen sie zu einer steinernen Plattform, die in einer schattigen Bucht lag und ein wenig Kühle in der Mittagswärme bot. Gemessen an dem Reichtum der Familie Theakis hätte Ann ein opulentes Menu erwartet. Stattdessen hatte Nikos ein einfaches Mahl mitgebracht, das er nun aus dem Korb holte. Ein frischgebackenes, rundes griechisches Brot, süße, sonnengereifte Tomaten, Fetakäse in Öl, Räucherschinken, eine Flasche gekühlten Weißwein und Obst als Nachtisch. Für Ari gab es ausnahmsweise eine Dose Cola.


  „Die ist echt lecker“, erklärte er Ann mit wichtiger Miene. „Tina sagt, die macht meine Zähne kaputt, deshalb darf ich nur wenig davon trinken. Passt du auf mich auf, wenn Tina Dr. Sam heiratet, Tante Annie?“


  Die Frage kam so überraschend, dass Ann so schnell keine passende Antwort parat hatte. Stattdessen lieferte sein Onkel eine.


  „Deine Tante ist es nicht gewohnt, Kinder um sich zu haben“, sagte er. „Sie wüsste gar nicht, was sie mit dir machen muss.“


  Kaum merklich zuckte Ann zusammen. „Dein Onkel hat recht, Ari“, meinte sie sanft. „Ich bin sicher, dass deine Ya-ya ein anderes liebes Kindermädchen findet, das auf dich aufpasst. Außerdem lebt Tina ja nicht weit von dir entfernt, und du kannst sie ab und zu mit dem Motorboot auf Maxos besuchen.“


  „Aber das ist nicht das Gleiche.“ Seine kleine Unterlippe zitterte.


  „Alles ändert sich im Leben, Ari“, gab sein Onkel zu bedenken. „Manchmal sind wir deswegen traurig, und manchmal glücklich.“ Seine Stimme klang gepresst.


  Ari sah zu Ann hinüber. „Aber dass du mich besuchen kommst, ist doch eine glückliche Veränderung. Oder nicht, Onkel Nikki?“


  Jetzt schau mal, wie du da wieder raus kommst, dachte Ann.


  „Es hat seine Vorteile“,erwiderte er, während er ihr absichtlich einen Blick zuwarf. Schnell griff Ann nach einer weiteren Tomate und biss so fest hinein, dass der Tomatensaft auf ihr T-Shirt spritzte.


  „Pfui“, murmelte Nikos gespielt entrüstet. „Jetzt müssen Sie es doch endlich ausziehen.“


  Und sie tat es schließlich, denn am Nachmittag wurde es so heiß, dass Ari bald wieder ins Meer wollte. Und da Nikos sich auf einem weißen Handtuch zum Sonnenbaden ausgestreckt hatte, nutzte sie die Gelegenheit, sich bis auf ihren Badeanzug zu entkleiden.


  „Gehen Sie nicht zu weit ins Meer“, riet er träge, ohne den Kopf zu heben. „Nicht weiter als bis zu dem Felsen links. Ari weiß, welchen ich meine.“


  Schnell jagte sie mit dem Jungen zum Wasser hinunter und genoss die kühle Umarmung des Meeres. Die wilde Planscherei mit Ari lenkte sie von Nikos ab, wobei sie darauf achtete, nicht zu weit hinauszuschwimmen. Als Ari schließlich müde wurde und sie aus dem Wasser wateten, merkte Ann, dass sie beobachtet wurden.


  Nikos hatte den Kopf gehoben, die Arme hinter dem Nacken verschränkt und musterte sie von Kopf bis Fuß.


  Vergeblich versuchte Ann, sich gleichgültig zu geben, und schaffte es zumindest, Nikos’ Blick zu meiden. Sie nahm Ari die Schwimmflügel ab, rubbelte ihn mit dem Handtuch trocken, während er auf Griechisch auf seinen Onkel einplapperte, ehe er zurück zu seiner Sandburg lief. Ann rieb sich mit Aris Handtuch trocken, dann nahm sie einen Kamm aus ihrer Badetasche und fuhr damit durch ihre nassen Haare.


  Nikos saß inzwischen im Schneidersitz da und sah sie mit ein wenig zusammengekniffenen Augen an. Auch wenn sie weiterhin versuchte, ihn nicht zu beachten, schaffte sie es nicht. Er hat sogar schöne Füße, dachte sie gedankenverloren und wandte sich schnell wieder ab. Doch Nikos hatte ihren Blick bemerkt, und ehe sie wusste, wie ihr geschah, kniete er plötzlich bei ihr, nahm ihr den Kamm aus der Hand und beendete ihre Aufgabe.


  „Halten Sie still“, befahl er, als sie instinktiv zurückschreckte. Seine Hand schloss sich um ihren Oberarm und ließ sie zusammenzucken. Stirnrunzelnd schob er eine nasse Haarsträhne zur Seite und enthüllte eine hässliche Quetschung.


  „Was, zum Teufel, ist das denn?“


  „Der Fahrer ist schuld“, entgegnete sie knapp. „Ich bin gegen die Tür des Jeeps geknallt.“


  „Tut mir leid. Das habe ich gar nicht gemerkt.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich lebe ja noch. Und jetzt geben Sie mir meinen Kamm zurück.“


  Statt ihrer Bitte nachzukommen fuhr er sanft mit den Fingern über ihre Schulter.


  „Ihre Haut fühlt sich wie Seide an.“ Seine Stimme klang tief, sinnlich, und seine Berührung sandte ihr einen Schauer über die Haut, während Hitze in ihr aufstieg. Für einen langen Moment begegneten sich ihre Blicke – und dann senkte Nikos quälend langsam seinen Mund herab.


  Der Kuss, den er ihr auf die Schulter hauchte, war weich wie Samt, und Ann blieb das Herz stehen. Eine leise Stimme mahnte sie, ihm Einhalt zu gebieten.


  Aber sie schaffte es nicht. Und während die Zeit plötzlich stillstand, konnte sie nichts anderes tun, als reglos zu verharren, als sie seine weichen Lippen auf ihrer Haut spürte. Sie spürte, wie er den Mund öffnete und nun zärtlich mit der Zunge über ihre nackte Haut fuhr. Schwindelndes Entzücken erfasste sie. Dann drehte er sie langsam herum, sodass sie nun zwischen seinen Beinen saß und er langsam mit dem Kamm durch ihre Haare fuhr.


  Sie war unfähig, sich zu bewegen, während ihr ganzer Körper sich seiner Nähe bewusst war. Aus einem Augenwinkel sah sie, wie Ari seine Sandburg verließ und auf die Felsen kletterte, während Nikos hinter ihr kniete und sie verführte.


  Und das tat er zweifellos. Denn obwohl ihre Haare längst entwirrt waren, strich er immer noch sanft mit dem Kamm hindurch und murmelte zärtliche Worte in seiner Muttersprache. Er sagte ihr, wie sehr es ihn nach ihr verlangte, wie sehr sein Körper sich nach ihr sehnte.


  Er würde ihre weichen Brüste mit seinen Händen umschließen und über ihre Knospen fahren, bis sie sich aufrichteten, würde sie zwischen seine Fingerspitzen nehmen, bis sie aufstöhnte und ihm zuraunte, dass sie bereit für ihn war. Mit seiner Hand würde er über den sanft gerundeten Bauch fahren, ihre Beine spreizen, sie mit geübten Fingern erkunden und sie in eine Welt entführen, in der überwältigende Erfüllung auf sie wartete.


  Ann spürte die Hitze zwischen ihren Schenkeln. Ihre Brüste spannten sich an, und ihre aufgerichteten Knospen drückten gegen den Stoff des Badeanzugs, während sie seine harte Männlichkeit spürte.


  Wie in Zeitlupe sah sie aus einem Augenwinkel, dass die kleine Gestalt den höchsten Felsen erklommen hatte und triumphierend winkte. Plötzlich weiteten sich ihre Augen schockiert, als sie sah, wie er schwankte und wild mit den Armen in der Luft herumfuchtelte.


  Wer von ihnen schneller war, wusste sie nicht. Sie merkte nur, dass sie wie eine Pistolenkugel vorwärts schoss und über die Felsen kletterte, um Ari in letzter Sekunde atemlos aufzufangen.


  Dann wurde Ari aus Anns zitternden Armen gehoben, und Nikos hielt den kleinen, verängstigten Jungen an seine breite, starke Brust gedrückt, während er ihm auf Griechisch immer wieder versicherte, dass nun alles wieder gut sei.


  Vorsichtig legte Nikos das weinende Kind auf ein Handtuch, und sie schauten nach, ob Ari sich verletzt hatte. Doch außer einem bösen Kratzer auf der Wade war der Junge offenbar mit dem Schrecken davongekommen. Und dank einer ganzen Tüte Chips hatte er seine Tränen bald vergessen.


  „Tina macht mir ein Pflaster drauf“ erklärte er kauend seiner Tante und dem Onkel, als sie seine Wunde erneut untersuchten.


  „Das ist nicht nötig, mein Liebling“, versicherte ihm Ann. „Es blutet ja nicht.“


  „Aber wenn ich dran drücke, dann blutet es“, stellte Ari richtig und überzeugte sie mit diebischer Freude von der Richtigkeit.


  Als Ann zur Seite schaute, traf sie Nikos’ Blick. Für einen Moment sahen sie sich amüsiert an, ehe Nikos sich wieder seinem Neffen zuwandte.


  „Was für ein schrecklicher Junge du bist“, meinte er schelmisch.


  Ari sah erfreut aus.


  Die Rückfahrt zur Villa verlief sehr viel gemäßigter als die Fahrt zum Strand. Nikos war taub gegen Aris Bitten, schneller zu fahren, und nahm die holprige Straße in langsamem Tempo.


  „Danke“, sagte Ann, da sie wusste, dass Nikos es für sie getan hatte.


  Sie zitterte immer noch. Wie, zum Teufel, hatte es so weit kommen können? Innerhalb weniger Sekunden hatte sie beinahe völlig die Kontrolle über sich verloren …


  Sie war hilflos gewesen. Hilflos ausgeliefert der unendlich zärtlichen Verführung dieses Mannes.


  Kaum hielt der Jeep vor der Villa, war sie schon ausgestiegen und hob Ari heraus. Erleichtert stellte sie fest, dass Nikos weiter zu den Garagen fuhr. Im Haus übernahm Maria, eins der Hausmädchen, den Kleinen, und Ann verschwand in ihrem Zimmer. Während sie unter der heißen Dusche stand, ging sie mit sich selbst ins Gericht. Wie hatte sie nur zulassen können, dass Nikos sie berührt, gestreichelt, geküsst hatte …


  Und warum hatte er das überhaupt getan? Ann wusste die Antwort bereits. Für ihn war es ein Machtspiel gewesen. Absichtlich hatte er sie in Versuchung geführt, nur um ihr zu zeigen, dass er dazu in der Lage und sie machtlos gegen ihn war …


  Ich kann nicht zulassen, dass er solch eine Macht über mich hat.


  Nein – sie musste dagegen ankämpfen. Und da er nun seine Karten offengelegt hatte, war sie vorgewarnt und damit gewappnet. Ihr blieb nichts anderes übrig, als immer und überall auf der Hut zu sein.


  Denn alles andere war einfach – undenkbar.


  Nachdenklich betrachtete Nikos sich im Spiegel seines Apartments in der Villa.


  Er spielte mit dem Feuer.


  Sein Mund wurde zu einer harten Linie. Er hatte nicht geglaubt, dass es so sein würde, sondern nur vorgehabt, sein ständig wachsendes Verlangen nach einer Frau zu befriedigen. Und er hatte Ann etwas vormachen wollen, um sie bald ein für alle Mal loszuwerden.


  Doch der Vorfall am Strand hatte ihn eines Besseren belehrt. Er hatte ihm bewiesen, dass er mit dem Feuer spielte.


  Das sollte ihm eine Warnung sein. Und er musste sicherstellen, dass Ann Turner diejenige war, die sich die Finger verbrennen würde. Nicht er selbst.


  Draußen vor dem Salon blieb Ann einen Moment stehen. Ihre Brust war wie zugeschnürt. Am liebsten wäre sie in ihr Zimmer zurückgelaufen, aber das war unmöglich. Sie musste diesen Abend überstehen – genauso wie ihre restliche Zeit auf Sospiris. Und sie musste diesen Mann ignorieren, der sie zu einer kopflosen Idiotin gemacht hatte.


  Mit zusammengebissenen Zähnen trat sie ein.


  Ihr Blick flog sofort zu ihm, als hätte er sie magisch angezogen. Lässig stand er da, in dunkelblauer Hose, einem Hemd, das am Kragen offen stand, frisch rasiert. Er hob sein Martiniglas an die Lippen, während er sie mit undurchdringlichem Blick ansah. Einen kurzen Moment hatte sie das Gefühl, dass er auf diese Weise Verbindung zu ihr aufnehmen wollte. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Tina zu, die über Archäologie plauderte, und der Augenblick war verflogen.


  Mit verlegenem Lächeln ging sie zu Mrs. Theakis und deren Cousine Eupheme.


  Wie sie das Abendessen überstand, wusste sie nicht, aber irgendwie schaffte sie es. Natürlich wurde auch über den heutigen Ausflug gesprochen, und Ann musste dagegen ankämpfen, nicht rot zu werden, während sie wirre Kommentare beisteuerte. Schließlich gab sie vor, Kopfschmerzen von der Sonne zu haben, und floh in ihr Zimmer, ehe der Kaffee serviert wurde. Sie spürte, dass Nikos’ dunkler Blick auf ihr ruhte, als sie das Speisezimmer verließ.


  Die nächsten beide Tage klebte Ann förmlich an Tina und Ari. Am dritten Tag war der Junge auf Maxos zum Spielen verabredet, mit dem Sohn reicher Freunde der Theakis’. Also nahm Tina Ann mit zu der Ausgrabungsstätte, die ihr Verlobter leitete, ehe sie Ari wieder abholten. Erleichtert stellte Ann dann abends fest, dass Nikos nicht da war.


  „Er isst mit der Familie zu Abend, bei der Ari den Nachmittag verbracht hat“, sagte Mrs. Theakis, als Ann sich zu ihr gesellte. „Eine der dort anwesenden Damen hat eine Schwäche für ihn“, fügte sie trocken hinzu und sah Ann direkt an. „Mein Sohn ist sehr … beliebt bei unserem Geschlecht, meine Liebe. Er hat viel von dem, was die Frauen wollen. Und das Offensichtlichste ist sein beträchtlicher Reichtum.“ Lag da nicht ein bissiger Unterton in ihrer Stimme?, überlegte Ann. Und dann kam ihr noch etwas anderes in den Sinn – ein schrecklicher Gedanke.


  Sollte das eine Warnung an mich sein? Die Vorstellung jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken.


  „Und er ist sehr attraktiv.“ Das kam von Eupheme.


  „Ja“, stimmte Mrs. Theakis zu, „eine gefährliche Mischung. Reich und obendrein gut aussehend.“ Wieder sah sie Ann direkt in die Augen, die sich nun sicher war, dass dies eine Warnung an sie sein sollte. „So ein Mann kann versucht sein, die Frauen nicht mit dem Respekt zu behandeln, den sie verdienen.“


  Verwirrt sah Ann sie an, denn diese Worte hatte sie nicht von Mrs. Theakis erwartet.


  „Ich würde zögern, meinen Sohn als Gigolo zu bezeichnen“, fuhr sie nachdenklich fort, „und doch … ah Yannis – epharisto!“ Mit den letzten Worten hatte sie sich an den Diener gewandt, der mit den üblichen Drinks, die sie vor dem Essen einnahmen, erschienen war.


  Zu Anns Erleichterung wechselte Mrs. Theakis das Thema, indem sie nach Tinas Verlobtem fragte. Tina war bei Sam geblieben, und Ann hatte Ari allein zurück nach Sospiris gebracht. Ari hatte ununterbrochen von seinen fröhlichen Abenteuern mit seinem Spielkameraden erzählt und dann von einem Vorfall berichtet, der ihm weniger gefallen hatte.


  „Sie hat mich ständig geküsst, aber ich mag das nicht“, hatte er sich beschwert.


  „Wer denn?“, hatte Ann amüsiert gefragt.


  „Eine Frau. Sie hat mich über Onkel Nikki ausgefragt. Ich hab gesagt, dass er arbeiten muss. Das muss Yannis auch immer am Telefon sagen, wenn irgendwelche Frauen für Onkel Nikki anrufen. Sie hat böse geguckt und ist weggegangen. Da war ich froh, weil sie mich nicht mehr küssen konnte.“


  Während des Abendessens überlegte Ann, wie Aris „Verehrerin“ wohl sein mochte. Vermutlich elegant und gut erzogen – eine Frau aus Nikos’ Kreisen eben. Und gesellschaftlich akzeptabel, dachte Ann finster, nicht so wie Carla, der es verwehrt worden war, in die reiche Familie Theakis einzuheiraten.


  Auch an den folgenden beiden Tagen war von Nikos nichts zu sehen, und Ann vermutete, dass er noch auf Maxos war. Doch ganz egal, wo er sein mochte, kostete es sie all ihre Kraft, nicht an das zu denken, was am Strand passiert war.


  Daher war sie froh, als Tina am späteren Vormittag zurückkam und sie einlud, am folgenden Abend mit ihr und ihrem Verlobten zu der Geburtstagsfeier eines Kollegen von Sam zu gehen.


  Und so setzte sie früh am nächsten Abend mit Tina im Motorboot der Theakis nach Maxos über. Tina sah sehr hübsch aus mit ihren braunen Locken und dem roten Sommerkleid. Ann trug ein cremefarbenes Wickeltop und einen luftigen Rock in Türkis, den sie auf Maxos gekauft hatte.


  Sam holte sie am Hafen ab. Galant bot er beiden einen Arm, und sie schlenderten die Marina entlang, mit den glänzenden großen Jachten, die hier vor Anker lagen, und den exklusiven Bars. Schließlich blieben sie stehen, als sie freudig von einer Gesellschaft draußen vor einer Cocktailbar begrüßt wurden.


  Entspannt zurückgelehnt saß Nikos Theakis mitten unter den anderen. Sein Hemd stand am Kragen offen, und ein leichter Pullover hing lässig über seinen Schultern. In der Hand hielt er ein Glas. Eine sehr elegante, sinnlich aussehende Brünette saß dicht neben ihm und machte deutlich, dass sie seine physische Nähe auch in anderer Form genoss.


  „Tina.“ Nikos lächelte. „Sie sehen heute Abend umwerfend aus. Sam kann sich glücklich schätzen.“ Dann plauderte er kurz mit ihrem Verlobten, ehe sein Blick zu Ann flog.


  Sie stand völlig steif da, auch wenn sie versuchte, sich so ungezwungen wie möglich zu geben. Sie war nicht darauf vorbereitet gewesen, ihn hier zu sehen und versuchte, sich gegen seinen Angriff zu wappnen.


  Zu spät. Die dunklen Augen ruhten auf ihr und zogen ihren Blick magisch an.


  Für einen flüchtigen Augenblick fühlte sie sich ihm verwirrend nahe, als ob sie mit ihm allein wäre.


  Dann wandte er sich der Frau an seiner Seite zu. Erst jetzt bemerkte Ann, dass diese besitzergreifend ihre Hand auf seinen Unterarm gelegt hatte.


  „Nikos, mein Liebling“, verkündete sie nun übertrieben laut auf Englisch, „wir sollten das Kindermädchen deines Neffen und dessen Freunde doch nicht von ihrem abendlichen Vergnügen abhalten. Sonst verlierst du noch deinen Ruf, dem Personal gegenüber so großzügig zu sein.“


  „Wie wahr“, meinte Sam mit trügerischer Leichtigkeit. „Aber man sollte natürlich auch vorsichtig sein, nicht in den Ruf zu kommen, sich einen reichen Ehemann angeln zu wollen, Kyria Constantis.“


  Er schenkte der Frau, deren Miene sich vor Zorn verdunkelt hatte, ein ironisches Lächeln, ehe er mit seiner Verlobten und Ann weiterschlenderte.


  „Diese Elena Constantis ist wirklich eine Zicke“, meinte Tina zu Ann.


  „Nikos scheint nicht dieser Meinung zu sein.“ Ann wollte nicht weiter darüber nachdenken, dass sie ihn zusammen mit einer anderen Frau gesehen hatte.


  „Nikos wird Elena Constantis nicht heiraten – auch wenn sie es sich noch so sehr wünscht“, fügte Tina überzeugt hinzu. „Abgesehen davon würde er nie eine Frau heiraten, die Ari nicht billigt, und der hat sehr deutlich gemacht, dass er Elena nicht mag. Er sagte, dass sie ihn ständig küsst.“


  Ann spürte, dass ihre Stimmung sich hob, auch wenn es dafür eigentlich keinen Grund gab. Schließlich kamen sie zu der Taverne, in der Sams Kollegen saßen – eine lebhafte Gesellschaft aus Archäologen und Studenten aus aller Herren Länder. Die Taverne in dem alten Hafen hatte nichts gemein mit der schicken Marina, in der Nikos sich seine Zeit vertrieb. Wahrlich kein Ort für Mitglieder der Familie Theakis, dachte Ann und fand diesen Gedanken sehr beruhigend.


  Als dann der Wein die Runde machte, spürte sie, dass sie sich allmählich entspannte, weil sie nicht länger auf der Hut vor Nikos sein musste.


  Am Ende des gemütlichen Essens wurde eine riesige Geburtstagstorte serviert, während Ouzo, Brandy und Kaffee herumgereicht wurden.


  Dann wurden die Tische beiseitegeschoben, um eine provisorische Tanzfläche zu schaffen.


  Plötzlich erklang eine Stimme auf Griechisch von der Tür. Neugierig sah Ann sich um. Eine große Gestalt, halb im Schatten verborgen, löste sich von der Tür.


  Der Besitzer der Taverne eilte zum Eingang, redete wortreich in seiner Sprache und streckte seine Arme aus, um den Gast willkommen zu heißen.


  Kein anderer als Nikos Theakis schlenderte herein.


  5. KAPITEL


  Es war das Letzte, was Ann erwartet hätte. Das Letzte, auf das sie vorbereitet gewesen wäre.


  Was will er hier?


  Entsetzen erfasste sie, und gleichzeitig war sie sich seiner Anwesenheit überdeutlich bewusst. Sein Anblick ließ ihren Puls schneller schlagen, und sie vergaß alles andere um sich herum. Sie konnte nicht anders, als ihn hilflos anzusehen, während er lässig die Hand hob, Sam und die anderen grüßte und dem Besitzer der Taverne etwas zuraunte. Der lächelte und bat den ungewohnten Gast, hereinzukommen. Nikos bedankte sich, hängte seinen Pullover über einen freien Stuhl und gesellte sich zu den Männern, die sich gerade zum Sirtaki aufgestellt hatten.


  Die Musik setzte ein.


  Der hypnotische Klang erfüllte den Raum, und langsam wiegten sich die Männer, Schulter an Schulter, in dem intensiven Rhythmus. Dann wurde die Musik immer schneller, eindringlicher. Auch ohne Nikos wäre Ann fasziniert gewesen von der unbewussten Anmut, der Würde und überströmenden Sinnlichkeit der Tänzer. Sie waren echte Männer, kraftvoll, maskulin, vom ältesten weißhaarigen Greis bis zum jüngsten Enkel. Während sie mit verschränkten Armen in fließendem Rhythmus die gleichen Schritte ausführten, spürte Ann, wie die Luft vor Spannung und Begeisterung vibrierte.


  Es war ein berauschender Anblick, genauso faszinierend wie Nikos, der wie seine Vorfahren tanzte und Anmut, Kraft und Sinnlichkeit im Übermaß verströmte.


  Hitze durchflutete Ann, und sie war außerstande, den Blick von ihm zu lösen. Es war ihr egal, ob die anderen es bemerkten, egal, ob sie sahen, wie sein Blick dem ihren begegnete, ihn festhielt, als ob er ihn nie wieder loslassen wollte …


  Es war, als ob er nur für sie tanzte, sein Können zeigte, seine Männlichkeit, nur ihr allein …


  Als die Musik und der Tanz ihr überschwängliches Finale erreichten, senkte Ann den Kopf, zu erschüttert von dem, was sie fühlte. Schließlich sah sie hoch und begegnete seinem Blick.


  Nikos hatte sich zu der Gesellschaft an den Tisch gesetzt und es irgendwie geschafft, eine Lücke ihr gegenüber zu finden. Er hielt ihren Blick fest, ohne dass sie zu sagen vermochte, wie lange.


  Dann nahm er dankend ein Glas Metaxa von dem Wirt an, wechselte ein paar Worte auf Griechisch mit ihm, die von Sam in der gleichen Sprache kommentiert wurden. Lässig winkte Nikos ab und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück.


  „Es ist mir ein Vergnügen – ein Zeichen meiner Wertschätzung für all die harte Arbeit, die Sie und Ihr Team bei der Ausgrabung geleistet haben“, sagte er, und Ann schloss daraus, dass er die Rechnung für diesen Abend begleichen würde.


  Das brachte sie wieder zur der Frage, warum er hierhergekommen und nicht bei Elena Constantis geblieben war. Wo steckte sie überhaupt? Sie würde doch nicht einfach auf ihre Siegprämie verzichten. Und warum sollte Nikos sie sitzen lassen?


  Dankbar stellte Ann fest, dass er seinen Blick von ihr abgewandt hatte und sich mit Sam und dessen Kollegen über den Fortschritt der Ausgrabung unterhielt. Als sie nach dem Kaffee endlich nach draußen traten, schlug ihr kühle Nachtluft entgegen. Doch Ann war froh darum, weil sie sich innerlich noch viel zu erhitzt fühlte.


  Neugierig sah sie sich nach Tina um und entdeckte sie bei Sam, der einen Arm um sie gelegt hatte.


  „Ich habe Tina gesagt, dass sie hier bei Sam bleiben kann“, erklärte Nikos, an Ann gewandt. „Ich bringe Sie mit dem Boot zurück nach Sospiris.“


  Schrecken erfüllte sie und noch etwas anderes, das ihr ganz und gar ungelegen kam.


  Bestürzt umklammerte sie ihre Handtasche. „Das ist wirklich nicht nötig“, begann sie nervös, doch Nikos ignorierte ihren Protest. Fragend sah sie zu Tina, doch es wäre egoistisch, sie zu bitten, ihre freien Stunden für sie zu opfern. Zudem würde sie die kurze Überfahrt schon überleben.


  „Sind Sie bereit?“


  Sie spürte seine Hand auf ihrem Rücken, spürte deren Wärme durch ihr dünnes Top. Als sie erschreckt zusammenzuckte, nahm er seine Hand zurück.


  Erst jetzt merkte Ann, dass der Wein sie gefährlich benommen machte. Ihr Blut pulsierte schneller, und der hypnotische Klang der Bouzouki hallte noch immer in ihr wieder. Obwohl ihr heiß war, zitterte sie.


  Aufmerksam legte Nikos ihr seinen Pullover um die Schultern, und Ann glaubte, die Hitze seines Körpers darin zu spüren.


  „Nein, ich …“


  Ohne auf ihren Protest zu achten, ging er unbeirrt weiter. Im Hafen waren noch einige Menschen unterwegs, da noch ein paar Bars geöffnet hatten. Bunte Lichter spiegelten sich auf dem dunklen Wasser, und Ann erkannte das Motorboot der Theakis’ an seiner Anlegestelle. Widerstrebend nahm sie kurz Nikos’ Hand, als er ihr ins Boot half. Dann setzte sie sich und zog den Kaschmirpullover fest um ihre Schultern.


  Es war seltsam verstörend für sie, den maskulinen Duft, der von Nikos’ Kleidungsstück ausging, einzuatmen.


  Der Motor wurde angelassen, und sie verließen den Hafen. Als sie Fahrt aufnahmen, spürte Ann den Wind in ihren Haaren. Zumindest kann man sich bei dem Motorenlärm kaum unterhalten, dachte sie dankbar, war sich jedoch Nikos’ Nähe nur allzu sehr bewusst. Um sich abzulenken, sah sie hinauf zum nächtlichen Himmel, der übersät war mit golden funkelnden Sternen. Plötzlich schlug eine hohe Welle gegen das Boot. Ann rutschte heftig zur Seite, spürte jedoch im nächsten Augenblick eine starke Hand, die ihr Halt gab. Sofort versteifte sie sich, griff nach dem Dollbord, in der Hoffnung, Nikos würde sie wieder loslassen.


  Doch er dachte nicht daran.


  „Danke, aber es ist alles wieder in Ordnung“, versuchte sie ihn zu beruhigen.


  „Konzentrieren Sie sich auf den Horizont, dann wird Ihnen nicht schlecht.“ Er beugte sich zu ihr, damit sie ihn trotz des lauten Motorengeräuschs verstehen konnte.


  Mit zusammengebissenen Zähnen kam sie seinem Rat nach. In der Ferne ragte Sospiris dunkel vor ihnen auf. Langsam, viel zu langsam näherten sie sich der Insel. Seine Hand lag immer noch auf ihrem Rücken, doch sie versuchte, dem keine Beachtung zu schenken.


  Aber es gelang ihr nicht, Nikos zu ignorieren, der einen Arm über das Dollbord gelegt hatte, noch seinen Duft, eine Mischung aus Metaxa, teurem Aftershave und Männlichkeit.


  Die Überfahrt war ihr noch nie so lang erschienen.


  Und Nikos an ihrer Seite fragte sich, ob er verrückt geworden sei.


  Denn alles sprach dafür. Seit er am Abend erkannt hatte, dass er mit dem Feuer spielte, wusste er, was zu tun war. Er hatte die zufällige Anwesenheit von Elena Constantis nutzen wollen, um sich abzulenken, auch wenn er sie damit zum Narren hielt. Doch dass er sich auf die Suche nach Ann gemacht hatte, hatte ganz und gar nicht zu seinem Plan gehört. Und trotzdem hatte er genau das getan.


  Ganz abgesehen davon, was er noch mit ihr tun wollte …


  Er sollte nicht hier sein. Es war ein Fehler gewesen, die Taverne aufzusuchen, ein Fehler, sich den Männern beim Tanz anzuschließen.


  Und er hätte sich nie erlauben dürfen, Ann Turner anzusehen, die den Blick nicht von ihm wenden konnte.


  Trotzdem hatte er nicht widerstehen können. Warum nur? Weil er sie wollte, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte.


  So einfach war das. Und so dumm.


  Sicher, wenn er sie erst einmal besessen hatte, würde er sie am besten gegen sich aufbringen können, um sie dann so schnell wie möglich loszuwerden. Aber die Verführung musste von seiner Seite ausgehen, nicht umgekehrt. Er allein wollte bestimmen.


  Also, dass er sich so sehr von ihr angezogen fühlte, war eine ganz normale männliche Reaktion, die er bei jeder Frau verspüren würde, die er sexuell anziehend fand.


  Und eins war sicher: Hatte er sie erst zu seiner Geliebten gemacht, würde seine Mutter sie ganz sicher nicht mehr einladen.


  6. KAPITEL


  Nur zögernd nahm Ann Nikos’ ausgestreckte Hand, nachdem sie auf Sospiris angelegt hatten. Seine warmen Finger schlossen sich um ihre, während er ihr auf den steinernen Quai half.


  „Passen Sie auf die Stufen auf“, erinnerte er sie.


  Seine Hand lag wieder auf ihrem Rücken. Bei jedem anderen Mann hätte sie diese Geste nur als Höflichkeit empfunden, doch sie wusste, dass Nikos ihr damit seinen Stempel aufdrücken wollte, den sie heiß durch ihr dünnes Top spürte.


  Schweigend ging sie die Stufen hinauf, dann geleitete er sie durch den mit Blumen umrankten Torbogen, der in die ausgedehnten Gärten führte.


  Widerstandslos ging sie voran, als ob es selbstverständlich wäre, mit diesem Mann durch den dunklen Garten zu gehen, eingehüllt von dem schweren und betörenden Duft nach Jasmin und Geißblatt, der die Luft erfüllte.


  Schließlich blieb Nikos auf einem kleinen mit Mosaik besetzten Vorplatz stehen. Eine weitere Treppe führte zu dem tiefer gelegenen Garten. Unwillkürlich blieb auch Ann stehen und schwelgte in dem Anblick.


  „Ja, es ist wunderschön“, sagte sie ehrfürchtig und benommen. Sie vermochte nicht zu sagen, wie viel Wein sie getrunken hatte, doch er schien die Welt seltsam verwandelt zu haben. Denn während sie gleichzeitig alles um sich herum überdeutlich wahrnahm, fühlte sie sich auch losgelöst von allem, beinahe unwirklich … wie von einem leichten Schleier umhüllt.


  Trotzdem wusste sie, dass sie nicht hier neben Nikos stehen sollte, in dem sternenhellen Garten mit dem betörenden Duft der Blumen und dem Gesang der Zikaden. Stattdessen sollte sie unverzüglich den Weg zur Terrasse nehmen, ins Haus und direkt in ihr Schlafzimmer gehen.


  Doch sie stand da, spürte die weiche Nachtbrise, die von der Ägäis heraufwehte, hörte das leise Flüstern des Weins in sich. Nikos’ Hand ruhte immer noch auf ihrem Rücken. Er war ihr so nah, dass sie sich nur ein wenig umdrehen musste, damit er sie mit seiner warmen, starken Hand an sich pressen konnte, während sie mit den Fingern seine muskulöse Brust unter dem weichen Stoff seines Hemds berührte und den Blick zu ihm hob, um sich in seinen Zügen zu verlieren, dem dunklen Schwung der Wimpern unter diesen Augen, die bis in ihr Innerstes drangen, ihr die Luft nahmen und sie schwanken ließen wie eine zarte Blume im Wind. Er würde ihren gefügigen Körper umfangen, seinen sinnlichen, wohlgeformten Mund herabsenken …


  Abrupt schreckte sie zusammen und fand sich in der Wirklichkeit wieder.


  „Ich muss zurück“, sagte sie knapp. Nachdenklich schweifte ihr Blick über die lange Fassade der Villa, und sie überlegte, wo eigentlich ihr Zimmer lag.


  „Hier entlang.“ Er klang ruhig, sicher.


  Ohne nachzudenken ging sie ihm voran zur Hauptterrasse. Auch wenn sie den Zauber zerstört hatte, spürte sie seine Anwesenheit noch überdeutlich in jeder Faser ihres Körpers. Nichts anderes schien sie mehr wahrnehmen zu können, sodass sie ihm nun blind gehorchte, als er eine Terrassentür öffnete und sie hereinbat.


  Plötzlich blieb sie stehen. Dies war kein Salon oder eines der Zimmer, die sie schon kannte.


  Es war ein Schlafzimmer.


  Sie wandte sich um und sah, wie Nikos leise die Terrassentür schloss.


  Und dann kam er zu ihr.


  Instinktiv trat sie einen Schritt zurück.


  „Was soll …“


  Ein tiefes Lachen entrang sich seiner Kehle. „Sei nicht naiv, Ann. Was soll es wohl heißen?“ Er klang amüsiert.


  Eine einzelne Lampe brannte am Bett – ein riesiges Doppelbett mit schwarzer Satindecke. Das dämmrige Licht ließ Nikos’ Züge noch schärfer hervortreten. Mit einem Mal fühlte sie sich schwach, überwältigt. Sie sah zu ihm hoch, ihre Lippen öffneten sich.


  Ihr Atem ging schneller.


  „Darauf haben wir doch schon seit heute Nachmittag gewartet.“ Seine raue Stimme sandte ihr einen Schauer über den Rücken. „Dort war die Zeit noch nicht gekommen. Aber jetzt, Ann, haben wir alle Zeit der Welt.“


  Er zog sie an sich.


  Für einen Augenblick spürte sie Widerstand in sich aufflammen. Ihr Verstand befahl ihr, diesem Mann zu entfliehen, der wie selbstverständlich die Führung übernahm, ihr den Pullover von ihren Schultern schob und mit den Händen an ihrer schlanken Taille entlangstrich. Wieder hielt sie die Luft an, während sie von einer Flut von Gefühlen erfasst wurde, als er mit dem Daumen über die schwellende Unterseite ihrer Brust fuhr.


  Sie spürte, wie ihre Knospen sich aufrichteten. Auch er hatte gemerkt, dass sie auf ihn reagierte, und schenkte ihr ein sinnliches Lächeln.


  Und dann nahm er langsam und verführerisch von ihrem Mund Besitz, als hätte er jedes Recht dazu, all ihren Widerstand zu brechen, sodass sie nichts anderes mehr spüren konnte als seinen Kuss …


  Ann war viel zu überwältigt, um ihm noch Einhalt gebieten zu können. Sie nahm wehrlos hin, dass er ihr mit seinen Händen an ihrem Rücken entlangfuhr, die Schleife ihres Tops löste und es achtlos zu Boden fallen ließ, genauso wie ihren BH aus Spitze.


  Nackt bis zur Taille stand sie vor ihm, die rosa Knospen verführerisch aufgerichtet.


  „Perfekt“, murmelte er. „Einfach perfekt.“


  Sie stöhnte auf, als er mit den Fingern über ihre Brüste fuhr.


  „O Ann, weißt du eigentlich, wie sehr deine Brüste meinen Seelenfrieden gestört haben?“ Wieder strich er über ihre harten Knospen, die sich seiner Berührung entgegenzustrecken schienen.


  Als sie erneut aufstöhnte, hob er sie hoch, während ihr Rock zu Boden flatterte, und legte sie auf sein Bett. Schweigend begegnete sie seinem Blick, in dem unverhülltes Verlangen stand und ihren restlichen Widerstand dahinschmelzen ließ.


  „Nikos …“


  Hatte sie wirklich seinen Namen gesagt. Ihn eingeladen?


  Ihn zu dem eingeladen, was er nun tat – sich entkleiden, während sie ihn nur mit großen Augen ansehen konnte, seinen kräftigen, makellosen Körper, den er enthüllte, seine überwältigende Männlichkeit. Langsam senkte er sich auf sie herab, küsste sie.


  Nie gekannte Lust erfüllte sie, als er ihre Beine spreizte und mit der Hand über ihre geheimste Stelle strich. Sie stöhnte auf vor Verlangen und vergrub ihre Finger in dem Kissen. Sie hörte sein tiefes Lachen, ehe er mit dem Mund ihre Lippen suchte. Er flüsterte ihr etwas zu, das sie nicht verstand, da das heiße Pochen zwischen ihren Beinen von all ihren Sinnen Besitz ergriffen hatte.


  In wilden Zuckungen bäumte sie sich auf, während er sie weiter intim liebkoste und ihr Verlangen damit ins Unermessliche steigerte. Als er in sie eindrang, hob sie sich ihm entgegen, warf ihren Kopf hin und her und spürte sengende Hitze, die sie durchflutete.


  Hart und fordernd bewegte er sich in ihr, nahm sie, nahm von ihr Besitz. Dann hörte sie, wie er aufschrie, und spürte, wie sie gleichzeitig mit ihm den Höhepunkt erreichte.


  Als ihr Atem sich beruhigte, kehrte sie allmählich in die Wirklichkeit zurück. In plötzlichem Schock erkannte sie, was sie eben getan hatte. Sie hatte Sex gehabt mit einem Mann, der sie zutiefst verachtete.


  Was habe ich getan? O Gott, was habe ich nur getan?


  Nikos stand unter der prasselnden Dusche, deren heiße Strahlen er sich scharf wie Messer wünschte. Messer, die in sein lüsternes Fleisch schnitten, um ihn zu bestrafen, wie er es verdiente.


  Wie, zum Teufel, hatte er nur so dumm sein können? Noch vor ein paar Tagen hatte er sich selbst ermahnt, nicht mit dem Feuer zu spielen. Und jetzt? Absichtlich hatte er sich auf dem Rückweg zur Villa etwas vorgemacht. Wäre es dabei um ein heikles Geschäftsangebot gegangen, hätte er es sofort durchschaut. Doch es war seine verdammte männliche Begierde gewesen, die er immer stillte, wann und mit wem er wollte, und so hatte er sich auch jetzt genommen, was er begehrte. Ganz so, als hätte er ein Recht dazu.


  Nie zuvor ist es so gewesen.


  Sein Geist formte diese Worte, während die stechenden Strahlen auf ihn herniederprasselten.


  Noch nie hatte er solche Erfüllung mit einer Frau gefunden – so intensiv und überwältigend, dass er rau aufgestöhnt hatte, ohne es verhindern zu können.


  Bis er wieder zu Bewusstsein kam. Er hatte sie angeblickt und mit schonungsloser Selbstanklage realisiert, dass er gerade eine Grenze überschritten hatte.


  Wütend ballte er die Hand zur Faust und schlug sie gegen die Duschkabine.


  Er wusste, dass er Ann Turner nie hätte berühren dürfen. Er wusste, dass er sie nie mit in sein Bett hätte nehmen dürfen.


  Und trotzdem wollte er sie wieder.


  7. KAPITEL


  Die Sonne war eben erst aufgegangen, doch Ann lag hellwach im Bett, von Zweifeln gepeinigt. Sie musste Sospiris verlassen. Es gab keinen anderen Weg. Hier konnte sie nicht bleiben.


  Ich muss mir etwas einfallen lassen, das ich Ari erzählen kann, und Mrs. Theakis – irgendetwas.


  Nur nicht die Wahrheit. Nervöse Unruhe befiel sie, als sie daran dachte, dass Nikos’ Mutter Bescheid wissen könnte …


  Wie kann ich ihr jetzt noch ins Gesicht sehen, wenn sie weiß, wo ich war und was ich getan habe?


  Und trotzdem würde ihr nichts anderes übrig bleiben. Irgendwie musste sie diesen Morgen überstehen, sich so normal wie möglich verhalten und sich eine plausible Erklärung ausdenken, warum es sie zurück nach England zog.


  Ein schmerzhafter Stich durchfuhr sie. Armer Ari. War es nicht schon schlimm genug, dass er Tina bald verlieren würde? Und nun beabsichtigte sie, ihn auch noch im Stich zu lassen.


  Für immer.


  Außer es geschähe ein Wunder und Mrs. Theakis würde sie wieder einmal einladen, wenn Nikos weit fort war. Denn ihm durfte sie nicht mehr zu nahekommen – nie mehr!


  Erneut spürte sie diesen Stich in der Herzgegend.


  Nikos nie wiederzusehen …


  Entschieden schob sie diesen Gedanken zur Seite. Wie konnte sie sich nur so erniedrigen? Und wie konnte ein Mann, der nur das Schlechteste von ihr dachte, der so grausame, abscheuliche Dinge über ihre Schwester gesagt und den sie vier lange Jahre gehasst hatte, wie konnte dieser Mann sie auf so eine überwältigende Weise geliebt haben?


  Ihre Züge verhärteten sich. Geliebt? War sie wirklich so dumm? Nikos hatte sie nicht geliebt. Er hatte Sex mit ihr gehabt. Etwas anderes hatte er nicht gewollt. Schmerzliche Demütigung erfüllte sie. Warum hatte sie sich ihm so rückhaltlos hingegeben? Nur weil er so aufregend männlich war, dass jede Frau sich nach einem Blick von ihm sehnte …?


  Wütend starrte sie an die Decke. Sie hasste sich für dieses Gefühl, fast so sehr, wie sie Nikos hasste. Verzweifelt zählte sie die Stunden, bis sie endlich von Sospiris verschwinden könnte. Und aus Nikos’ Leben.


  Was ihr so einfach erschienen war, als sie schlaflos im Bett lag, stellte sich beim Frühstück mit Mrs. Theakis als sehr schwierig heraus.


  „Sie wollen uns verlassen?“ Überrascht weiteten sich Sophia Theakis’ Augen. Als die Tür zum Frühstückszimmer geöffnet wurde, wandte sie den Blick ab. „Nikos! Ann hat mir eben gesagt, dass sie vielleicht nach London zurück muss.“


  Ann spürte, wie sie erstarrte. Nicht um alles in der Welt würde sie sich zu Nikos umdrehen, der eben eintrat. Dafür hörte sie seine tiefe Stimme umso klarer. „Kommt gar nicht infrage“, erklärte er, nachdem er sich gesetzt hatte. „Wir haben vereinbart, dass sie bis nach Tinas Hochzeit bleibt, damit Ari nicht zu viele Veränderungen auf einmal verkraften muss. Nicht wahr, Ann?“


  Ihr war schwindlig, und sie errötete gegen ihren Willen, als sie ihn ansah. Er war lässig gekleidet, mit einem cremefarbenen Poloshirt. Seine Haare waren noch feucht, sein Kinn frisch rasiert. Sofort kehrte die Erinnerung zurück, heiß und sehr lebendig, an seine rauen Bartstoppeln, als sein Mund in der vergangenen Nacht von ihr Besitz ergriffen hatte …


  Er hielt ihren Blick fest, sah sie herausfordernd an.


  Verlegen biss sie sich auf die Unterlippe, während sie in den Tiefen seiner Augen etwas aufflackern sah. „Ich … ich“, begann sie und wusste nicht weiter. „Es ist nur so, dass …“ Doch es war zwecklos.


  Etwas anderes blitzte nun in Nikos’ Augen auf, und Ann hätte schwören können, dass es Befriedigung war.


  „Gut“, sagte er. „Dann ist es abgemacht. Sie werden wie vereinbart bis zu den Feierlichkeiten hierbleiben. Und dann …“ Sein Blick ging kurz zu ihr, ehe er nach seinem Glas Orangensaft griff. „Dann werden wir weitersehen. Wer weiß, Ann, was nach Tinas Hochzeit passiert, hm? Und da Ari heute mit seinem Spielkameraden von Maxos beschäftigt ist, werde ich Ihnen ein bisschen mehr von Sospiris zeigen.“


  Gelassen trank er seinen Saft, während Ann hilflos Mrs. Theakis anblickte, so als ob diese sie vor ihrem unheilvollen Schicksal retten könnte. Doch plötzlich bemerkte sie, dass die ältere Frau sie und ihren Sohn aufmerksam musterte. Einen Moment später war der wissende Ausdruck verschwunden, und Ann hoffte, dass sie sich diesen nur eingebildet hatte.


  Jetzt lag ein aufrichtiges Lächeln auf Sophia Theakis’ Gesicht. „Eine wunderbar Idee, Nikos. Auf Sospiris gibt es sehr viel Schönes zu entdecken“, fügte sie an Ann gewandt hinzu, „und ich bin sicher, dass mein Sohn Ihnen all die verborgenen Schätze zeigen wird.“


  Ungeduldig ließ Nikos den Motor seines Jeeps aufheulen. Wo steckte sie nur? Sollte Ann vorhaben, sich ihm zu entziehen, würde er sie einfach einfangen. Aber sie würde sicher kommen, dafür würde seine Mutter schon sorgen.


  Zur Hölle mit seinen Warnungen, nicht mit dem Feuer zu spielen, denn dafür war es verdammt noch mal zu spät. Er hatte nicht nur mit dem Feuer gespielt, nein, er hatte das Bett in Brand gesteckt, war in Flammen aufgegangen. Und noch eines war ihm klar geworden, als er allein in seinem Bett aufgewacht war und realisierte, dass Ann sich heimlich zurück in ihr Zimmer geschlichen hatte: Er zählte die Stunden, bis er wieder Besitz von ihr ergreifen konnte.


  Schlaflos hatte er in dieser Nacht dagelegen. Warum Ann davongelaufen war, wusste er nicht – außer sie wollte herausfinden, ob er ihr nachjagen würde. Oder wollte sie verspätet eine Tugendhaftigkeit vorgeben, deren Mangel sie doch eindeutig bewiesen hatte?


  Schnell schob er den Gedanken beiseite. Natürlich besaß Ann Turner nicht einen Funken von Tugend. Wie auch, wenn sie ihr eigenes Fleisch und Blut für klingende Münze verkaufte. Für einen flüchtigen Moment erinnerte er sich an ihr Liebesspiel. Konnte diese Frau, die ihn so entflammt hatte und mit der er eine Erfüllung gefunden hatte wie noch nie zuvor, dieselbe sein, die ihre gierigen Finger nach seinen Schecks ausgestreckt hatte?


  Und doch war es so. Auch wenn er ihr erlegen war, durfte er dies nie vergessen.


  Als sie dann endlich aus der Villa trat und in den Wagen stieg, ohne ihn eines Blickes zu würdigen, fiel es ihm nicht schwer, daran zu denken. Ärgerliche Verwirrung stieg in ihm auf, da sie sich offensichtlich weigerte, seine Anwesenheit zur Kenntnis zu nehmen. Schnell fuhr er los, den eisigen Blick hinter einer Sonnenbrille versteckt, und kümmerte sich nicht darum, auf dem holprigen Weg vorsichtiger zu fahren.


  Erst als sie am anderen Ende der Insel angekommen waren, hielt er an. Absichtlich hatte er Ann hierhergebracht, nicht nur, weil niemand sie hier störte, sondern weil das Strandhaus auch wie geschaffen war für seine Absichten. Es war nicht luxuriös ausgestattet, enthielt aber die wichtigsten Dinge – vor allem ein Bett.


  Achtlos warf er die Sonnenbrille auf das Armaturenbrett und wandte sich Ann zu, die mit versteinerter Miene dasaß. Warum nur zeigte sie ihm die kalte Schulter?


  Das musste ein Ende haben, und zwar sofort.


  „Ann“, begann er mit scharfem Unterton, „ich weiß nicht, was für ein Spiel du da treibst, aber …“


  „Was für ein Spiel ich treibe?“, gab sie zurück und blickte ihn gelassen an. „Ich spiele ganz und gar nicht. Ich weiß wirklich nicht, was du vorhast, aber …“ Wie selbstverständlich war auch sie zum vertrauten Du übergegangen, das sie jedoch in Gegenwart seiner Mutter beide vermieden.


  Er musste lachen. „Was ich vorhabe?“ Sein scharfer Unterton war verschwunden und hatte etwas anderem Platz gemacht. „Das hier …“


  Unfähig, sich dagegen zu wehren, streckte er seine Hand nach ihr aus. Sie war Wachs in seinen Armen, und er spürte Genugtuung, als er seinen Mund zu ihrem herabsenkte. Im nächsten Moment versteifte sie sich, trommelte mit den Fäusten gegen seine Brust und wandte den Kopf ab.


  „Lass mich los! Lass mich …“


  Sein Mund brachte sie zum Schweigen, während er seine Hand in ihrem seidigen Haar vergrub. Gott, es fühlte sich so gut an, sie zu küssen! So süß und weich …


  Ihr Widerstand war verflogen, und sie gab sich seinem Kuss hin, während er Besitz von ihr nahm und sie ihre Hände auf seine muskulöse Brust legte.


  Er vertiefte den Kuss und spürte, dass nicht nur sie erregt war. Auch sein Körper antwortete auf den Kuss mit wildem Verlangen.


  Atemlos tauchte er schließlich wieder auf, hielt sie umschlungen und sah, dass ihre Augen geweitet waren.


  „Was wolltest du sagen?“ Er klang wieder amüsiert, doch diesmal hatte seine Stimme einen rauen Unterton.


  Blicklos sah sie ihn einen Moment an, ehe sie sich seiner Umarmung entzog. Und er ließ sie frei, denn er hatte ihr wieder einmal bewiesen, wie recht er hatte.


  Ihre Miene wirkte angespannt. „Ich will das nicht“, sagte sie mit schwacher Stimme, die Hände im Schoß verschränkt. „Ich will es nicht.“


  Seine Augen funkelten. „Keine Spielchen, Ann. Nicht jetzt, nachdem du letzte Nacht zur Genüge bewiesen hast, dass du anders empfindest.“


  Erneut wollte er sie an sich ziehen, doch diesmal war sie schneller, stieß die Tür des Jeeps auf und sprang nach draußen. Verärgert und ungläubig sah er ihr hinterher, als sie die Straße zurückging, die sie gekommen waren. War diese Frau verrückt geworden? Bis zur Villa brauchte sie zu Fuß mindestens eine Stunde, und die Sonne brannte inzwischen schon hoch vom Himmel. Verwirrt stieg er aus und folgte ihr.


  Wenig später hatte er sie eingeholt und drehte sie zu sich herum. Ihre Miene war ausdruckslos.


  „Nimm deine Hände weg“, stieß sie zwischen zusammengepressten Lippen hervor. „Ich habe dir gesagt, dass ich das nicht will. Welchen Teil des Satzes hast du also nicht verstanden?“


  Sein Blick veränderte sich sofort. „Diesen hier.“ Er ließ sie los und strich stattdessen sanft mit seinem Zeigefinger über ihre Wange.


  Er sah, wie ihre Augen aufflackerten, eher er seine Hand wieder fallen ließ.


  Sie wandte sich nicht ab oder lief davon. Sie stand einfach nur hilflos da.


  „Das ist es eben, was ich nicht verstehe, Ann“, sagte er leise. „Ich muss dich nur berühren, und schon reagierst du auf mich …“


  Sein Blick sprühte nach Verlangen zu ihr. „Seit ich gesehen habe, in welche Schönheit du dich verwandelt hast, wollte ich dich. Ich musste nur auf eine Gelegenheit warten.“ Er grub die Finger in ihre Haare, während sein Daumen mit ihrem Ohrläppchen spielte. Reglos stand sie da. Langsam senkten ihre Wimpern sich über ihre Augen. Er hob die andere Hand und strich mit dem Daumen über ihre vollen Lippen, um seinen Mund dann auf ihren herabzusenken.


  Er spürte, dass ihre Lippen sich öffneten und die Anspannung von ihr abfiel. Stattdessen erkundete sie seinen Mund, kostete von der Süße und der Erregung. Er wusste nicht, wie lange sie dort an dem verlassenen Strand standen. Er wusste nur, dass er irgendwann seine Mund von ihrem löste, ihre Hand in seine nahm und Ann mit sich führte, zu dem kleinen steinernen Haus. Willig kam sie mit, widerstandslos.


  Keinen Moment hatte er bezweifelt, dass es so sein würde.


  Ein schmaler Lichtstreif fiel durch die hölzernen Jalousien auf das Gesicht neben ihr. Still lag Ann da und sah ihn an. Die Augen waren geschlossen, die Züge entspannt. Er sah zufrieden und erfüllt aus. Sie selbst jedoch fühlte sich leer, bar jeden Gefühls und eigenen Willens. Sie konnte nur daliegen, nackt neben ihm, während ihre Gedanken verrückt spielten. Was war nur geschehen mit ihr? Es war einfach nicht möglich.


  Und vernünftig schon gar nicht …


  Trotzdem hatte sie sich wieder rückhaltlos diesem Mann hingegeben, der aus seiner Verachtung kein Geheimnis machte. Wieder hatte er sie in eine fremde Welt entführt, von deren Existenz sie nicht einmal gewusst hatte …


  Sie fühlte einen fast schmerzhaften Druck in ihrer Brust.


  Aber es ist der gleiche Mann …, flüsterte eine leise Stimme in ihr.


  Ihr Blick verdunkelte sich. Ist er wirklich der gleiche Mann?


  Ihr Kopf sagte Ja, aber ihr Körper leugnete es mit aller Macht.


  Unbewusst legte sie ihre Hand auf seine warme, muskulöse Brust und strich über die goldbraune Haut. Es war so wunderschön, ihn zu berühren, dass ihr der Atem stockte.


  In diesem Moment hoben sich seine Lider, und sein Blick fiel auf sie. Sie hatte das Gefühl, als ob seine Augen sie durchbohrten. Plötzlich fühlte sie sich nackt …


  „Ann …“


  Mehr sagte er nicht, doch seine Stimme klang ruhig, gelassen, während er mit der Hand über ihren Oberarm strich. Die kleine Geste hatte nichts Erregendes, sondern war nur eine Versicherung, dass sie tatsächlich da war. In seinem Bett. Bei ihm.


  „Ann“, sagte er noch einmal und zog ihren schlanken Körper näher an sich. Er fühlte sich so gut an, wie alles an ihr sich gut anfühlte. Nach einer Weile begann er, sie zu liebkosen.


  Diesmal hatte seine Berührung etwas Erregendes.


  Und wieder folgte Ann ihm in eine andere Welt.


  Auf dem Rückweg zur Villa fuhr Nikos langsamer. Seine schlechte Laune, die er noch auf der Hinfahrt verspürt hatte, war gänzlich verflogen. Wie auch nicht? Er hatte nicht lange gebraucht, um Anns Widerstand zu durchbrechen. Warum sie sich so gegeben hatte, wusste er nicht, und es war ihm auch egal. Wichtig war nur, dass sie nun nicht länger gegen ihre Gefühle ankämpfen würde.


  Ein Lächeln umspielte seine Lippen. Ja, Ann hatte eindeutig bewiesen, dass sie ihm nicht widerstehen konnte. Genau das hatte er die ganze Zeit schon gewusst.


  Wie er auch gewusst hatte, dass seine Entscheidung, Ann zu seiner Geliebten zu machen, die richtige war. Und jede Zelle seines Körpers sagte ihm unmissverständlich, dass sie die perfekte Geliebte für ihn war.


  Als seine Geliebte war Ann Turner ein wahrer Genuss und würde nicht länger ein Stachel in seinem Fleisch sein. Ganz im Gegenteil. So konnte er sich an ihrem wunderschönen Körper erfreuen. Warum er dabei eine so außergewöhnliche Intensität empfunden hatte, wollte er nicht weiter hinterfragen, sondern das Zusammensein einfach nur in vollen Zügen genießen.


  Wann immer er wollte.


  Sein Lächeln verblasste, weil er wusste, dass dies nicht so einfach werden würde. Doch er würde einen Weg finden, bis er Ann mit sich nach Athen zurücknehmen würde.


  Er wandte ihr den Kopf zu.


  „Wir müssen in Zukunft diskret sein, verstehst du?“ Die enge, gewundene Straße forderte kurz seine Aufmerksamkeit, ehe er sich wieder zu ihr wandte, da sie nicht geantwortet hatte. „Ann?“


  „Ja, ich habe verstanden“, antwortete sie knapp.


  Versonnen warf er einen Blick auf ihr Profil. War sie verstimmt, weil er ihr gesagt hatte, sie müssten ihre Affäre geheim halten? Offenbar verstand sie nicht, weshalb er seiner Mutter jetzt nicht enthüllen konnte, was zwischen ihnen vorging. Oder vielleicht glaubte sie, dass es nicht in seiner Absicht lag, ihr Verhältnis fortzusetzen, oder dass die Notwendigkeit der Diskretion eigentlich auf seine mangelnde Wertschätzung ihr gegenüber zurückzuführen war? Nun, das konnte leicht aus der Welt geschafft werden. Er wusste genau, wie er sie sich weiter gefügig machen konnte.


  Nicht nur allein mit Sex …


  Ann saß auf ihrem Bett. Die Fensterläden in ihrem Schlafzimmer waren geschlossen, um das Tageslicht auszusperren. Um die Welt auszusperren. Nach ihrer Ankunft hatte sie einem Hausmädchen gesagt, dass sie Migräne habe und in ihrem Zimmer bleiben würde.


  Leere hüllte sie ein. Sie wusste, dass es ein Schutzmechanismus war, um nichts mehr spüren zu müssen. Irgendwann würde sie darüber nachdenken, was zu tun war. Aber jetzt noch nicht.


  Eigentlich hätte sie hinuntergehen müssen, um nach Ari zu sehen, schließlich war sie seinetwegen hier. Doch sie war nicht dazu in der Lage. Erst einmal brauchte sie Zeit für sich, und musste sich vor der Welt draußen in Sicherheit bringen.


  Vor Nikos in Sicherheit bringen.


  Aber sie war nicht sicher vor ihm, das hatte sie unwiederbringlich bewiesen. Er musste sie nur berühren, und schon war sie verloren.


  Und es hatte keinen Sinn, deswegen wütend oder beschämt zu sein. Sie hatte versucht, ihm zu widerstehen, und war gescheitert. Auf der ganzen Linie.


  Wie könnte eine Frau auch Nein zu Nikos Theakis sagen?


  Trotzdem, irgendwie musste sie die Kraft finden, genau das zu tun, koste es, was es wolle.


  Ein trauriger Ausdruck glitt über ihr Gesicht.


  Das Einzige, was sie sicher wusste, war, dass sie dies nicht schaffen würde.


  Aber warum nicht? Die Frage quälte sie. Und warum hatte Nikos sie verführt?


  Es ergab doch keinen Sinn. Er hatte doch die freie Auswahl bei den Frauen – Frauen aus seinen Kreisen. Weshalb bemühte er sich also um sie, wo er sie offen verachtete? Ihr Versuch, sich ihm zu verweigern, hatte ihm nicht gefallen. War es das? Verlangte sein männliches Ego, dass sie sich ihm unterwarf? Wollte er, dass sie genauso empfänglich für ihn war, wie jede andere Frau es sicher sein würde?


  Jetzt kann er ja zufrieden sein, dachte sie bedrückt. Denn sie wäre nicht mehr in der Lage, Nein zu ihm zu sagen.


  Rastlos stand sie auf und lief in ihrem Zimmer auf und ab. Die beruhigende Leere war verschwunden …


  Stattdessen spürte sie jetzt körperlich die Folgen ihres Tuns, die angespannten Muskeln, die geschwollenen Lippen und das Pulsieren zwischen ihren Beinen. Hastig ging sie zum Bad. Eine Dusche würde ihr jetzt sicher helfen. Und sie hätte etwas zu tun, statt sich ständig die gleichen Fragen zu stellen.


  Als sie das Bad schließlich wieder verließ, kreisten die Gedanken immer noch in ihrem Kopf, doch es kümmerte sie nicht mehr, dass sie bei Nikos’ Berührung hilflos dahinschmolz.


  Denn es würde nicht mehr geschehen. Selbst wenn sie lügen und Ausflüchte ersinnen müsste, würde sie keine Minute mehr allein mit ihm verbringen.


  Sie wusste, dass es feige war, aber es war ihr egal. Wenn sie dadurch vor ihm sicher war und Ari trotzdem sehen konnte, dann sollte es so sein. Nikos könnte nichts dagegen tun, wenn sie sich weigerte, mit ihm allein zu sein.


  Entschlossenheit machte sich in ihr breit. Sie war wegen Ari hier, daran musste sie sich immer wieder erinnern.


  Sie konnte nur hoffen, dass sie auch bei diesem Entschluss bleiben würde.


  Erwartungsvoll schlenderte Nikos den Flur entlang. Er war verstimmt gewesen, als er bei einem Drink vor dem Essen erfahren hatte, dass Ann wegen Migräne in ihrem Zimmer bleiben würde. Verdammt – offensichtlich nahm sie seinen Wunsch nach Diskretion tatsächlich ernst. Hätte er dies früher gewusst, wäre er längst zu ihr gegangen. So musste er ohne sie das Abendessen überstehen, bis er vorgab, noch arbeiten zu müssen, stattdessen jedoch zu Anns Zimmer ging.


  Kurz klopfte er an, dann öffnete er die Tür, begierig darauf, sie zu sehen, da ihm das Zusammensein mit ihr im Strandhaus schon eine Ewigkeit her schien.


  Sie saß auf ihrem Bett. Offenbar hatte sie schon auf ihn gewartet, denn sie schien nur gelangweilt in einem Magazin zu blättern.


  Doch als er eintrat, sah sie ihn entgeistert an und verfolgte stumm, wie er nun den Raum durchquerte und sich dann zu ihr aufs Bett setzte.


  „Tut mir leid, dass du auf mich warten musstest. Ich habe erst beim Essen erfahren, dass du hier bist.“ Er beugte sich vor und strich ihr sanft mit dem Handrücken über die Wange, da er der Versuchung, sie zu berühren, nicht widerstehen konnte.


  Sie schreckte zusammen, und er lächelte zufrieden. Sie reagierte auf ihn.


  So wie er es wollte.


  Und dann erhob sie das Wort, als hätte seine Berührung etwas in ihr ausgelöst.


  „Was, zum Teufel, machst du hier?“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein krächzendes Flüstern.


  Leise lachte er auf. „Keine Panik. Ich bin sehr diskret gewesen, so wie ich es für notwendig halte.“


  „Diskret.“ Aus ihrem Mund klang es wie ein Schimpfwort.


  Nikos zuckte mit den Schultern. „Ich weiß, das ist alles ein bisschen schwierig, aber so ist es nun mal. Meine Mutter besteht auf gewissen Verhaltensregeln, und die will ich nicht offen durchbrechen.“


  „Schwierig.“ Ihre Stimme klang hohl.


  „Ann“, meinte er gedehnt, da er ein Gefühl des Unbehagens nicht leugnen konnte, „im Moment geht es nicht anders. Aber sobald Tina geheiratet hat, bringe ich dich nach Athen und …“


  „Du bringst mich nach Athen?“, fragte sie ungläubig.


  „Nun, zuerst nach Athen und dann, wohin auch immer du willst – falls es sich mit meinen geschäftlichen Terminen verträgt …“


  Er konnte den Satz nicht beenden.


  Ihre Miene verschloss sich, als wäre eine Tür zugeschlagen worden. Sie hatte ihn ausgesperrt.


  „Ich gehe nirgendwo hin mit dir“, erklärte sie mit hartem Blick. „Und ich werde keine“, sie betonte das Wort mit ungewohnter Schärfe, „heimliche Affäre mit dir haben. Und jetzt verlasse mein Zimmer. Auf der Stelle!“


  Ungeduld flackerte in seinen Augen auf. „Genug jetzt, Ann. Ich schätze diese Spielchen nicht, besonders dann nicht, wenn sie sich schon erübrigt haben. Es ist sowieso schon schwierig genug, Zeit füreinander zu finden, auch ohne deine sinnlose Verweigerungstaktik. Also …“


  Er kam nicht weiter. Sie kletterte aus dem Bett. Sofort flog Nikos’ Blick zu ihrem schlanken Körper, der sich unter dem durchsichtigen Negligé abzeichnete – die sanfte Rundung ihrer Brüste, die schlanke Taille, die anmutig gerundeten Hüften, alles kaum verhüllt durch den zarten Stoff. Er spürte, wie er auf sie reagierte – Gott, sie war wunderschön. Verlangen wallte in ihm auf. Er wollte sie – er hungerte nach ihr und konnte nicht länger warten.


  „Ann …“ Seine Stimme klang rau. Er stand auf, um sie zu berühren, sie in die Arme zu schließen, ihren wunderbar erregten Körper an seinem zu spüren, den süßen, lieblichen Mund, der sich für ihn öffnete …


  Während er sie noch mit seinen Augen verschlang, wurde er sich ungläubig bewusst, dass sie einen kleinen Schrei ausstieß und dann ins Badezimmer stürzte. Er hörte, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde, dann war es still. Ungläubig stand er da und starrte auf die verschlossene Tür.


  Wut wallte in ihm auf und vernichtende Frustration, als er den Raum verließ.


  Er konnte nicht glauben, was eben geschehen war.


  8. KAPITEL


  „Oh, Ari, das hast du sehr gut gemacht!“


  Ann saß mit Tina draußen auf der Terrasse unter dem Schatten der Markise, während Ari eine seiner geliebten Eisenbahnen malte.


  Es tat gut, mit diesem lebhaften kleinen Jungen zusammen zu sein. Er war der Grund, warum sie hier war. Der einzige Grund.


  Alles andere musste sie vergessen. Vergessen, dass sie jemals diese unvernünftige Schwäche für Nikos verspürt hatte und dass sie immer noch, sollte sie es zulassen, seine Berührung spürte, die berauschende Vereinigung, als er von ihr Besitz ergriffen hatte …


  Ihre Züge verhärteten sich. Besitz ergriffen, das war das richtige Wort, als ob er sich ihrer bedient hätte, nur weil sie gerade zur Verfügung stand. Nikos Theakis war tatsächlich so vermessen zu glauben, er könne sich ihrer bedienen. Dabei kümmerte es ihn nicht im Geringsten, dass er sie verachtete, weil sie sein Geld angenommen hatte. Ein entmutigender Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Glaubte er deshalb, dass er ihren Körper nach seinem Gutdünken benutzen konnte?


  „Kyria Ann?“


  Erschreckt tauchte sie aus ihren finsteren Gedanken auf und sah, dass eines der Hausmädchen in ihrer Nähe stand.


  „Kommen Sie bitte“, sagte es stockend auf Englisch.


  Verwundert stand Ann auf, nickte Tina und Ari zu, dann folgte sie dem Mädchen ins Haus. Ob Mrs. Theakis sie sehen wollte? Doch der Raum, in den sie geführt wurde, war nicht der Salon der älteren Frau.


  Zu spät wurde ihr bewusst, dass es Nikos’ Arbeitszimmer war. Trotzdem machte sie Anstalten wieder zu gehen, doch das Mädchen hatte die Tür schon geschlossen.


  „Lauf nicht davon, Ann“, meinte Nikos, der vor seinem flimmernden Computer saß, die einzige Lichtquelle im Raum. „Ich habe dir etwas zu sagen. Setz dich.“


  Er klang unpersönlich.


  Verstohlen sah sie ihn an. Er trug einen Anzug. Seit ihrer Ankunft hatte er sich nicht mehr so formell gekleidet, und sie hatte schon vergessen, wie beeindruckend er aussehen konnte – jeder Zoll der Herrscher über ein Imperium, dazu erschaffen, Befehle zu geben, die von seinen Untergebenen befolgt wurden.


  Aber sie war nicht seine Untergebene. „Ich will nichts von dir hören“, entgegnete sie knapp.


  Ungerührt zog er eine Schublade in seinem Schreibtisch auf und nahm etwas Langes, Schmales heraus, das er vor sich auf den Tisch legte. Dann sah er sie an. „Das hier ist für dich, Ann.“


  Vorsichtig griff sie danach, als wäre es eine geladene Pistole. Was mochte in der Schachtel sein? Und warum sagte Nikos, dass es für sie war?


  Langsam öffnete sie die Schachtel – und erstarrte.


  Ein glitzerndes Band schimmerte in dem dämmrigen Licht auf.


  „Was ist das?“, hörte Ann sich fragen.


  „Ein Diamantcollier. Ich weiß, du nimmst lieber Bargeld, aber das Collier soll dir zeigen, wie ich dich einschätze. Du kannst dich geschmeichelt fühlen, Ann – es ist sehr wertvoll.“


  Langsam löste sie den Blick von dem Halsschmuck, der verführerisch auf dem dunklen Samt funkelte, mit dem die Schachtel ausgeschlagen war, und sah Nikos an. Ein Gefühl regte sich in ihr, das sie nicht benennen konnte. Sie wusste nur, dass es stark war. Sehr stark.


  Nikos ballte die Hand, die auf dem polierten Schreibtisch aus Mahagoni lag, zur Faust. „Ich habe mich entschlossen, gleich zum Wesentlichen zu kommen. Als Geschäftsmann interessiert mich natürlich, welche Motivation hinter einer Transaktion steckt. Und dein Motiv, Ann, ist immer das gleiche – Geld. Trotzdem habe ich mich nun zu einer anderen Form entschlossen, als Alternative zu Barem.“ Scharf zog er die Luft ein. „Nun, da wir diese Transaktion erfolgreich zum Abschluss gebracht haben, bitte ich dich, mich zu entschuldigen. Ich muss kurz nach Athen, werde aber am späteren Abend zurück sein. Leg das Collier an, wenn ich zu dir komme, Ann.“ Sein dunkler Blick wurde eindringlicher. „Nur das Collier.“


  Unfähig sich zu bewegen, stand sie da, spürte nur, wie aufgewühlt sie war. Endlich fand sie ihre Stimme wieder.


  „Du glaubst also, dass das Diamantcollier die Eintrittskarte in mein Bett ist?“


  „Warum nicht? Wie sich herausgestellt hat, scheinst du für diesen Lebensstil doch sehr empfänglich zu sein.“ Ein wenig verächtlich verzog er den Mund.


  Entgeistert starrte sie auf das kostbare Schmuckstück, das Nikos ihr im Austausch gegen Sex bot. Sie fühlte sich zutiefst verletzt. Aber sie durfte diesem Gefühl nicht nachgeben, sondern musste an ihrem Zorn festhalten, der scharf wie eine Speerspitze war.


  Ihr Blick schweifte wieder zu dem Mann, der sie leidenschaftlich geküsst, liebkost und der sie in eine nie zuvor erlebte Ekstase versetzt hatte.


  Der Mann, der ihr ein Diamantcollier im Austausch gegen Sex bot …


  Vorsichtig klappte sie die Schachtel zu und legte sie zurück auf den Schreibtisch.


  „Ich bin keine Hure“, sagte sie kalt.


  Seine Miene veränderte sich nicht. „Deine Schwester“, begann er, „konnte sich zumindest einer Tugend rühmen. Sie hat nie versucht, ihre wahren Absichten zu verbergen. Aber du bist eine Heuchlerin, Ann, und damit noch schlechter als sie. Sie hat ihren Körper verkauft, du hingegen verkaufst dein eigen Fleisch und Blut. Das Kind deiner Schwester. Also gib dich nicht so tugendhaft und spiele nicht die Beleidigte“, fuhr er verächtlich fort, „denn ich biete dir das an, was deine Schwester von jedem Mann angenommen hätte.“


  Als ob eine Schleuse geöffnet worden wäre, wurde Ann mit aller Macht von ihren Gefühlen überflutet.


  „Sprich nicht so von Carla! Nimm deine Diamanten und gehe daran zugrunde!“


  Blind vor Wut drehte sie sich um.


  Als sie sich draußen auf dem Flur wiederfand, zitterte sie vor Empörung, ehe sie in ihr Zimmer floh, die Tür schloss und sich auf ihr Bett warf.


  Heiße Tränen schnürten ihr die Kehle zu. Das Gesicht in dem Kissen vergraben, weinte sie um Carla in ihrem dunklen Grab. Selbst der Tod konnte sie nicht vor Nikos’ abscheulichen Beleidigungen schützen … ein Mann, der sie in einen wunderschönen Rausch der Gefühle versetzt hatte und der doch glaubte, sie, Ann, sei nichts als eine Hure …


  Der Gedanke brannte wie Salz in einer Wunde, schmerzhaft und qualvoll.


  Warum reagierte sie so auf ihn? Sie wusste doch, dass Nikos sie für das verachtete, was sie getan hatte. Dass er ihr nun ein Diamantcollier im Tausch für ihren Körper geboten hatte und erwartete, dass sie es annahm, war noch weit schlimmer. Weil es ihr mit brutaler Deutlichkeit zeigte, was sie für Nikos Theakis war. Nichts als eine Hure.


  Ein nie gekanntes Gefühl der Hilflosigkeit erfüllte sie und weckte in ihr den Wunsch, sich in ihrem Bett zusammenzurollen und die Arme um sich zu schlingen, als könnte sie so eine brennend schmerzhafte Wunde stillen.


  Eine Wunde, die viel tiefer ging, als sie es je hätte zulassen dürfen.


  Seit Ann aus seinem Büro gestürmt war, saß Nikos reglos an seinem Schreibtisch.


  Sein Blick ging zu der schmalen Schachtel.


  Warum hatte sie das Collier nicht genommen?


  Das ergab doch keinen Sinn.


  All das, was er von ihr wusste und was sie ihm durch ihr Handeln bestätigt hatte, hatte ihm gesagt, dass sie genauso gierig nach dem Schmuck greifen würde wie nach seinen Schecks.


  Sogar noch gieriger.


  Ein verhaltenes Lächeln umspielte kurz seine Lippen. Schließlich hatte sie es auch nicht abstoßend gefunden, mit ihm in seinem Bett zu liegen …


  Es war ein Fehler, an Ann Turner in seinem Bett zu denken. Denn bei dem verführerischen Gedanken stieg sofort heißes Verlangen in ihm auf. Vierundzwanzig quälend lange Stunden war es schon her, seit er mit ihr in dem Strandhaus gewesen war, und sein Körper protestierte, da er dieses Vergnügen nicht hatte wiederholen können. So wie er in der vergangenen Nacht protestiert hatte, als er unbefriedigt geblieben war. Aber zumindest hatte er da noch die Aussicht gehabt, dem mit Hilfe des Colliers Abhilfe zu schaffen.


  Absichtlich war er gleich auf den Punkt gekommen, weil er genug von Anns Spielchen hatte. Er hatte ihr das geboten, auf was sie offenbar aus war – und das sicherlich auch der Grund für ihre Ausflüchte war, um ihm noch mehr davon entlocken zu können. Warum sonst sollte sie ihm aus dem Weg gehen? Er musste sie doch nur berühren, um sie zu entflammen – und bei ihm war es genauso. Eine Berührung von ihr genügte, und er wollte sie sofort, ganz.


  So wie jetzt auch.


  Nervös rückte er in seinem Stuhl hin und her. Warum hatte sie sich geweigert, das Collier zu nehmen? Und was glaubte sie, damit erreichen zu können?


  Sein Mund wurde zu einem harten Strich.


  Nun, eines hatte sie damit ganz sicher erreicht.


  Er griff zum Telefon. Als Yannis am anderen Ende das Gespräch entgegennahm, herrschte Nikos ihn an: „Ruf Kyria Constantis an und informiere sie darüber, dass sie für heute Abend hier zum Essen eingeladen ist.“ Damit legte er den Hörer zurück auf die Gabel und starrte finster ins Leere, dorthin, wo Ann Turner eben noch gestanden hatte.


  Sie wollte den Schmuck nicht, und sie wollte ihn nicht. Seine Züge verhärteten sich. Es gab genügend Frauen, die ihn tatsächlich wollten. Und heute Abend würde er Ann Turner einen hübschen Beweis liefern.


  9. KAPITEL


  Elena Constantis sprach absichtlich Griechisch, um Ann auszuschließen. Ann war froh darum. So konnte sie sich Tina widmen, um mit ihr über die bevorstehende Hochzeit zu reden und musste dem Mann keine Aufmerksamkeit schenken, dem Elena sich beim Abendessen umso eindringlicher widmete.


  Sie stand ihm zur Verfügung.


  Jede Frau stand ihm zur Verfügung.


  Abrupt wechselte Elena in die englische Sprache, als sie sich Ann zuwandte.


  „Übernehmen Sie nun die Aufgabe des Kindermädchens für unseren geliebten kleinen Ari?“, erkundigte sie sich in süßlichem Ton.


  „Ich bin seine Tante und nur zu Besuch hier“, erwiderte Ann. „Um als Kindermädchen zu arbeiten, fehlt mir die Ausbildung.“


  Der Blick der Griechin wurde einen Moment eisig. „Nun, selbst mit dem großzügigen Gehalt, das die Theakis ihren Angestellten bieten, wird es schwierig sein, sich Designerkleider zu leisten.“ Ihre stark geschminkten Augen glitten über Anns Kleidung. „Ihr Ensemble gefällt mir. Ich hatte mal ein Ähnliches, als diese Kollektion auf den Markt kam. Wann war das noch? Ich glaube, vor fünf Jahren. So etwas kommt ja kaum aus der Mode.“


  „So ist es“, erwiderte Ann, ohne auf die Beleidigung einzugehen. „Manche Trends halten sich eben länger als andere.“


  Länger als diejenigen, die die Sachen gekauft haben …


  Der Gedanke schnürte ihr die Kehle zu, und Tränen stiegen in ihr auf. Sie blinzelte sie fort, um Gelassenheit bemüht, und bemerkte, dass Nikos’ Blick auf ihr ruhte. Oder besser gesagt auf ihrer Kleidung, die er kritisch betrachtete.


  Ann presste die Lippen zusammen. O ja, mach nur, dachte sie böse. Jetzt hast du wieder einen Grund, mich zu verachten. Aber warum sollte sie überhaupt etwas darum geben, was er von ihr hielt?


  Sie wusste doch, dass sie die Kraft hatte, sich ihm zu verweigern. Selbst als er so nah neben ihr auf dem Bett gesessen und ihren Körper entflammt hatte, war sie stark geblieben. Hätte sie diese Stärke nicht gehabt und Nikos erlaubt, ihre schwache, klägliche Abwehr zu durchbrechen, wie er es am Strand getan hatte, hätte sie nie erfahren, wie schlecht er tatsächlich von ihr dachte.


  Aber er hatte es ihr klargemacht, nüchtern und schonungslos. Und daran musste sie sich immer wieder erinnern.


  Irgendwie überstand sie das Abendessen. Doch als sie später in ihrem wunderschönen Gästezimmer im Bett lag, fühlte sie sich entsetzlich allein.


  Nikos ist sicherlich nicht allein, wurde ihr mit einem Gefühl der Zerrissenheit bewusst. Elena würde ihm in dieser Nacht Gesellschaft leisten. Und es wäre auch Elena, die die sinnliche Glückseligkeit seiner Berührung erfahren würde.


  Erneut verspürte sie einen scharfen Schmerz. Unruhig drehte sie sich auf die Seite, zog die Bettdecke fest um sich und hoffte, im Schlaf endlich Vergessen zu finden.


  Doch als der Schlaf sie mit sich zog, brachte er keinen Frieden, sondern nur quälende Träume. Irgendwann drang verschwommen im Halbschlaf ein Geräusch an ihr Ohr – das Dröhnen eines Hubschraubers.


  Am Morgen erfuhr sie, dass der Helikopter der Familie tatsächlich schon im Einsatz gewesen war. Der Pilot hatte Elena Constantis kurz nach Mitternacht zurück nach Maxos geflogen und war eben mit Nikos wieder gestartet.


  „Er hat einige Zeit in der Zentrale zu tun“, erklärte Mrs. Theakis Ann beim Frühstück. „Zu Tinas Hochzeit ist er natürlich wieder zurück.“


  Zu ihrer Freude konnte Ann sich die nächsten paar Tage ausschließlich dem kleinen Ari widmen. Doch während sie sich tagsüber immer wieder einredete, wie froh sie sein konnte, dass Nikos nicht da war, wurde sie nachts von ihrem Unbewussten verraten, da in ihren Träumen der Schmerz und die Erniedrigung zurückkehrten. Unruhig und gequält wachte sie dann auf und wusste doch, dass sie nicht so empfinden sollte …


  Als Ann an dem Tag, bevor Tinas Familie erwartet wurde, zum Abendessen hinunterging, bemerkte sie überrascht, dass Nikos nach Sospiris zurückgekehrt war.


  Sie hatte geglaubt, noch einen Tag Zeit zu haben, um sich wappnen zu können. Nun musste sie feststellen, dass dem nicht so war. Und gewiss war das der Grund, warum ihr Herz sich zusammenzog, und nicht, weil ihr Blick sofort zu ihm flog und sie ein seltsames Gefühl im Magen verspürte, als sie seine eindrucksvolle Gestalt in sich aufnahm, sein ebenmäßiges Gesicht, den wohlgeformten Mund, die von langen Wimpern verschatteten Augen.


  Sie spürte, wie er sie ansah. In seinem Blick lag etwas, das ihr den Atem nahm.


  Nein! Ihre eigene Schwäche entsetzte sie. Gott, sie hatte doch ein paar Tage Zeit gehabt, um sich zu sammeln und sich wieder zu fassen.


  Sich selbst zu heilen.


  Ja, sie musste sich selbst heilen, damit sie in Nikos nichts anderes sehen würde als Tina – einen umwerfend attraktiven Mann, der jede Frau herumkriegen konnte, nur nicht sie. Sie selbst ließ er kalt, schlicht und einfach kalt.


  Allerdings war Kälte nicht das Gefühl, das sie gerade durchflutete. Vielmehr durchströmte sie eine sengende Hitze, erfasste jede Zelle ihres Körpers, ihren Geist.


  „Ach, Ann, meine Liebe, da sind Sie ja.“ Wie immer war es Sophia Theakis’ sanfte Stimme, die sie aus diesem Strudel auftauchen ließ und wieder zur Besinnung brachte, sodass sie den Blick von diesem Mann nehmen konnte, der sie so magisch angezogen hatte.


  Und noch jemand lenkte sie ab, eine kleine Gestalt, die durch den Raum zu ihr lief.


  „Onkel Nikki ist wieder da! Und ich schlaf auch nicht ein und platsch nicht mit dem Kopf ins Essen, wie Onkel Nikki gesagt hat!“


  Ann beugte sich hinunter, um Ari aufzufangen und seine stürmische Umarmung zu erwidern. Es war ein Segen, dass er beim Abendessen dabei war, genau wie Sam, der wenig später kam, begleitet von Tina. Sie waren ein schönes Paar, und Ann versetzte es einen Stich, die beiden Arm in Arm zusammen zu sehen.


  Glückliche Tina, dachte sie, schob den Gedanken jedoch zur Seite, da sie sich darauf konzentrieren musste, das Essen zu überstehen, ohne ihren Blick allzu oft zu Nikos schweifen zu lassen.


  Dass sie es schaffte, hatte sie vor allem Ari zu verdanken, der im Mittelpunkt stand und seinen Onkel und Sam mit seinem Geplauder unterhielt. Als das Abendessen sich endlich dem Ende näherte, merkte Ann, dass Ari trotz seiner Beteuerungen, nicht einzuschlafen, immer müder wurde. Sofort ergriff sie die Gelegenheit, hob den Kleinen in die Arme und lächelte den anderen zum Abschied zu, außer dem Mann, der am Kopfende saß.


  Wenigstens ignoriert er mich genauso wie ich ihn, dachte sie finster. Und da Tinas Eltern und ihre nahen Verwandten am nächsten Tag kommen und für Ablenkung sorgten würden, könnte sie ihm sicherlich auch weiter aus dem Weg gehen.


  Doch ihre Hoffnung wurde schon am nächsten Morgen zunichte gemacht.


  „Meine Liebe“, begann Mrs. Theakis während des Frühstücks, „es wäre mir ein großes Vergnügen, wenn Sie mir erlauben würden, Ihnen ein neues Kleid für Tinas Hochzeitsempfang zu schenken.“


  Ann zögerte. „Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich habe ein Abendkleid dabei.“


  Lächelnd hob Mrs. Theakis die Hand. „Ich bin sicher, dass Sie an einem neuen Kleid viel mehr Freude hätten.“


  „Nein, wirklich, mein Kleid ist schön, glauben Sie mir“, beteuerte Ann. Zum einen wollte sie nicht, dass Aris Großmutter Geld für sie ausgab, zum anderen war sie sich bewusst, dass Nikos es ganz und gar nicht billigen würde, wenn sie noch mehr von seiner Familie bekäme.


  Und als Mrs. Theakis wieder das Wort erhob, war sie froh, dass sie abgelehnt hatte.


  „Nikos fliegt heute nach Athen. Er könnte Ihnen dabei helfen, ein Kleid auszusuchen“, meinte die ältere Frau aufmunternd.


  „Nein … bitte … das muss nicht sein“, stammelte Ann.


  Zu ihrer Erleichterung ließ Mrs. Theakis das Thema fallen, doch als Ann nach dem Frühstück zu ihrem Zimmer ging, wurde sie an der Tür aufgehalten.


  „Zeig mir mal dieses Kleid“, erklang eine barsche Stimme hinter ihr. Erschreckt drehte sie sich um und sah sich Nikos gegenüber. „Meine Mutter ist zu taktvoll, um dich zu bitten, etwas Passendes bei Tinas Empfang zu tragen. Und sollte ich sie nicht von ihrer Idee abbringen können, muss ich wohl oder übel damit leben, dass sie dir ein neues spendiert.“


  Scharf sah sie ihn an. „Danke, aber mein Kleid genügt für diesen Abend vollauf!“


  „Das werde ich selbst beurteilen“, meinte Nikos finster und drängte sich an ihr vorbei ins Zimmer.


  Am liebsten hätte sie ihn wieder fortgeschickt, doch wenn sie auf diese Weise dem Ausflug nach Athen mit ihm entgehen konnte, würde sie seine Anwesenheit ertragen. Schweigend ging sie zum Kleiderschrank und nahm ein Abendkleid heraus, das sie von London mitgebracht hatte. Es war ein wunderschönes Chiffonkleid in dunklem Türkis, das eine Schulter frei ließ, während sich an der anderen Seite ein raffiniert drapierter Träger befand. Das Oberteil, für ihren Geschmack zu tief ausgeschnitten, hatte sie mit einem Abnäher im Träger angehoben. Auch den langen Schlitz seitlich hatte sie sorgfältig zugenäht, weil sie nicht so viel von ihrem Bein enthüllen wollte.


  In diesem Augenblick hörte sie Nikos fluchen und zuckte zusammen. Ehe sie es verhindern konnte, hatte er ihr das Kleid aus der Hand gerissen.


  „Wo hast du das her?“, fauchte er.


  Misstrauisch sah sie ihn an, da sie seinen Ärger nicht verstand. Doch ehe sie zu einer Antwort ansetzen konnte, bot er selbst eine an.


  „Mach dir nicht die Mühe, mir eine Lüge aufzutischen. Ich habe es sofort erkannt.“ Seine Stimme klang hart. „Deine Schwester hat es an dem Abend getragen, als sie ihre gierigen Finger nach meinem Bruder ausgestreckt hat.“


  Ann konnte ihn nur schockiert ansehen, während Nikos das Kleid verächtlich auf den Boden warf. Als Ann versuchte, es aufzuheben, griff er nach ihren Ellbogen und hielt sie fest.


  Wut verzerrte seine Züge. „War es tatsächlich deine Absicht, dich in diesem Kleid vor mir und meiner Mutter zur Schau zu stellen?“


  Ein Muskel zuckte in Anns Gesicht. „Ich weiß überhaupt nicht, wovon …“


  Er ließ sie nicht aussprechen. „Ach nein? Und warum hast du es dann mitgebracht?“


  „Weil es wunderschön ist“, entgegnete sie aufgebracht. „Ich wusste ja nicht, dass … dass du es kennst …“


  Ihr drehte sich der Kopf. Woher kannte er dieses Kleid überhaupt? Wie, zum Teufel, konnte er wissen, welches Kleid ihre Schwester getragen hatte, als sie seinen Bruder kennenlernte?


  „Dieses Kleid würde ich überall wiederkennen.“ Seine Stimme klang scharf wie eine Rasierklinge. „Es hat sich für immer in mein Gedächtnis eingebrannt. Besonders da deine Schwester es vor meinen Augen ausgezogen hat …“


  Ann fühlte sich wie erstarrt.


  Nikos’ finsterer Blick ruhte auf ihr, als er nun weitersprach.


  „Andreas und ich waren zu Gast auf einer Jacht, die von Monte Carlo ablegte. Sie gehörte einem unserer Geschäftspartner. Er lud immer auch ein paar Mädchen ein, falls einer seiner männlichen Gäste ohne seine Partnerin gekommen war. Ich muss dir wohl nicht sagen, was für Mädchen das waren.“ Seine Stimme klang beißend. „Mädchen, die sich gern auf Kosten anderer vergnügen. Dafür zahlen sie dann auf ihre Weise …“


  Er holte tief Luft. „Deine Schwester hatte es von Anfang an auf mich abgesehen. Mädchen wie sie sind nur auf dem Papier Amateure. Tatsächlich hatte sie sich schon genau erkundigt, wer ich war, wie viel ich wert bin und dass ich ohne Partnerin da sein würde. Es war ein Fehler von ihr zu glauben …“, fuhr er verächtlich fort, „dass ich an Mädchen wie ihr interessiert sei. Meine Gleichgültigkeit hat sie allerdings nicht von ihrem Vorhaben abbringen können, ganz im Gegenteil. Sie sah es als persönliche Herausforderung an.“ Angewidert verzog er die Lippen. „Als ich an unserem letzten Abend auf dem Rückweg nach Monaco in meine Kabine ging, wartete sie dort auf mich. In diesem Kleid.“


  Nikos’ Blick glitt zu dem feinen Stoff am Boden, dann wieder zurück zu Ann. Sein Ton war nun eiskalt.


  „Sie kam langsam auf mich zu, während sie ihr Kleid auszog, in der Absicht, mich zu verführen und dafür die Belohnung zu kassieren, die sie sich vorstellte. Als ich ihr befahl, sich anzuziehen und zu verschwinden, fauchte sie mich an, dass es mir noch leidtun werde. Ich warf sie hinaus und glaubte, die Sache wäre damit erledigt.“ Seine Miene war nun wie versteinert. „Am nächsten Tag musste ich allerdings feststellen, dass sie mit Andreas auf und davon war.“


  Seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. „Deine verdammte Schwester hat sich aus reiner Boshaftigkeit meines Bruders bedient. Weil ich mich geweigert habe, sie zu meiner Geliebten zu machen und sie mit Diamanten zu behängen, für die sie ihren Körper verkaufen wollte.“


  Ann wurde übel, während die hässlichen Worte zwischen ihnen im Raum hingen. Obwohl ihre Kehle wie zugeschnürt war, zwang sie sich zu sprechen.


  „Andreas hat ihr etwas bedeutet, ich weiß es. Ich habe die beiden zusammen gesehen.“


  „Sein Geld hat ihr etwas bedeutet, mehr nicht.“


  Die grausame Beschuldigung ihrer Schwester schmerzte sie noch genauso wie vor vier Jahren, als Nikos gekommen war, um ihr Ari zu nehmen. Langsam bückte sie sich und hob das Kleid auf. Jetzt war sie nicht mehr in der Lage, es zu tragen. Schließlich ging ihr Blick zurück zu Nikos, dessen Miene immer noch wie versteinert war.


  Hat Carla das wirklich getan? Hat sie sich nur aus Bosheit seinem Bruder zugewandt, weil Nikos sie zurückwies?


  Ihr graute vor dieser Welt, in der Carla gelebt hatte und in der sie für die reichen Männer nur ein Spielzeug gewesen war. Im Gegenzug nahm sie sich so viel von den reichen Männern, wie sie bekommen konnte …


  Ich wollte nie so von Carla denken. Es war immer zu schmerzlich. Aber Nikos sieht sie so … aus seinem Blickwinkel …


  Traurig hängte sie das Kleid auf den Bügel und strich die Falten glatt. „Ich werde es nicht anziehen“, sagte sie leise.


  „Nein, zieh es an“, zischte er. „Und dann schau in den Spiegel, und du wirst erkennen, wie du wirklich bist. So wie deine Schwester – nach außen hin wunderschön, aber innen …“


  Für einen Moment brannte sich sein Blick in den ihren, dann verließ er ohne ein weiteres Wort den Raum.


  An diesem Tag konnte sie ihre trüben Gedanken nicht abschütteln. Nikos hatte ihr den Schleier weggerissen, den sie über die Erinnerung an ihre Schwester gebreitet hatte. Sie wusste, was sich darunter verbarg, doch sie hatte es nicht wahrhaben wollen, um Carlas Andenken nicht zu beschmutzen.


  Kein Wunder, dass er sie so sehr hasst.


  Die Worte verfolgten sie, auch wenn sie verzweifelt versuchte, nicht hinzuhören.


  Trotzdem versuchte sie ihr Bestes, indem sie sich mit Ari beschäftigte, dessen Aufregung von Stunde zu Stunde größer wurde. Später wurde sie von Tinas Familie abgelenkt und von der großen Gesellschaft beim Abendessen. Sie hielt sich zurück und war froh, dass alle Aufmerksamkeit bei Tina lag.


  Der nächste Tag verlief ähnlich. Wie Ann nicht anders erwartet hatte, war Mrs. Theakis eine ausnehmend freundliche Gastgeberin. Allerdings musste Ann anerkennen, dass ihr Sohn ihr darin in nichts nachstand. Er war so herzlich und zuvorkommend, wie ein Gast es sich nur wünschen konnte – ohne jede Spur von Arroganz oder Herablassung.


  Ann ertappte sich dabei, wie sie ihn beobachtete. Sie redete sich ein, dass es nur aus Vorsicht geschah, damit sie ihm nicht zu nahe kam. Doch sie wusste, dass es mehr als das war. Ihn so entspannt reden und sogar lachen zu sehen, bedrückte sie nur noch mehr.


  Bewusst hielt sie sich im Hintergrund und beteiligte sich nicht an dem Gespräch. Das ging so lange gut, bis Tinas Mutter sie ansprach. „Meine Tochter ist sehr erleichtert, dass sie hier sind, Ann, weil Ari dann abgelenkt ist, wenn sie uns verlässt.“


  Ann lächelte ein wenig bedauernd und versicherte sich, dass Ari sie nicht hören konnte, ehe sie erwiderte: „Tina muss sich keine Sorgen machen. Ari wird sich daran gewöhnen, dass sie fort ist. Kinder in dem Alter passen sich sehr schnell neuen Gegebenheiten an.“


  „Hoffentlich haben Sie recht“, meinte Tinas Mutter zweifelnd.


  „Ich habe meine Mutter im gleichen Alter wie Ari verloren, mit vier Jahren“, erklärte Ann beruhigend. „Meine Erinnerungen an sie sind vor allem die meiner Schwester, die mir viel von meiner Mutter erzählt hat. Für Carla war es viel schlimmer. Sie war fast neun und hat den Tod unserer Mutter nur schwer verkraftet.“


  „O Gott, wie traurig. Und für Ihren Vater war es sicher auch schrecklich.“


  „Mein Vater hat uns verlassen, als ich auf die Welt kam“, erwiderte Ann.


  „Das muss ja furchtbar für sie beide gewesen sein, so ganz allein. Was ist denn mit Ihnen danach passiert?“


  Ann hätte sich am liebsten all den Fragen entzogen, doch da Tinas Mutter echtes Interesse zeigte, antwortete sie: „Wir kamen zu Pflegeeltern. Gott sei Dank konnten Carla und ich zusammenbleiben, obwohl das nicht immer der Fall ist, wenn Kinder in Pflege gegeben werden.“


  Tinas Mutter lächelte mitfühlend.„Sie müssen Ihrer Schwester sehr nahegestanden haben.“


  „Das stimmt.“


  Unfähig, weiterzusprechen, schaute Ann zur Seite und begegnete Nikos’ Blick. Mit seltsamem Ausdruck sah er sie an.Sofort wandte sie sich ab und merkte erleichtert, dass Mrs. Theakis das Gespräch wieder aufnahm.


  Tinas Hochzeitstag war ein wunderschön warmer Sonnentag, und die Villa mit ihren herrlichen Gärten bildete eine märchenhafte Kulisse. Die standesamtliche Trauung hatte auf Maxos stattgefunden, danach waren Tina und Sam zur Villa zurückgekehrt. Dort empfingen sie nun auf der großen Terrasse den Segen von Sams Onkel, einem Geistlichen der Anglikanischen Kirche. Ann sah, wie Sam schließlich Tinas Gesicht zärtlich umfasste und sie küsste. Auf seiner Miene lag die gleiche Liebe und das Glück, das sich auch in den Augen seiner Braut widerspiegelte, doch in Ann stiegen Tränen auf. Verstohlen wischte sie sie fort. Einen Moment später drückte ihr jemand schweigend ein seidenes Taschentuch in die Hand.


  „Meine Mutter und Eupheme haben sich besser vorbereitet“, drang eine tiefe Stimme leise an ihr Ohr.


  Ann sah zu den älteren Frauen, die ihren Tränen freien Lauf ließen, um sie dann mit ihren Taschentüchern anmutig abzutupfen. Anns Blick blieb kurz an Nikos hängen, als sie wieder zu dem Brautpaar sah. Seltsam verklärt beobachtete er Sam und Tina, ehe sein Blick zu ihr zurückging.


  Immer noch lag dieses Gefühl in seinem Blick, das sie nicht benennen konnte.


  10. KAPITEL


  Es war ein rauschender Hochzeitsempfang, und obwohl Ann am liebsten etwas anderes angezogen hätte, blieb ihr nichts anderes übrig, als Carlas Kleid zu tragen. Als sie sich im Spiegel betrachtete, war sie doch froh darum. Es war ein schönes Kleid, und sie sah umwerfend darin aus.


  Dass sich mit diesem Kleid eine dunkle Geschichte verband, versuchte sie zu vergessen.


  Genau wie den Mann, der ihr davon erzählt hatte.


  Stattdessen kümmerte sie sich um Ari, während Nikos die meiste Zeit den Gastgeber spielte. Nach dem ausgedehnten Hochzeitsmahl gingen die Gäste auf die Terrasse, um unter dem funkelnden Sternenhimmel zu tanzen. Obwohl Ari schon müde war, wollte auch er tanzen. Ann lächelte und folgte ihm gehorsam. Sie nahm seine Hände und bewegte sich mit ihm zu dem langsamen Walzer. Zu spät bemerkte sie, dass ihre Schritte sie in die Nähe von Tina führten, die diesmal nicht mit Sam tanzte – sondern mit Nikos.


  „Oh, Ari“, rief sie lachend. „Du tanzt ja mit Tante Annie und nicht mit mir. Da werde ich aber eifersüchtig.“


  Sofort ließ der Kleine Anns Hände los. „Jetzt kommt Tina dran“, erklärte er und hopste zu seinem Kindermädchen. Tina löste sich von Nikos und schwebte mit Ari davon. Ann wollte gerade gehen, als sie spürte, wie eine starke Hand ihre Taille umfing.


  „Ich glaube, wir haben die Partner gewechselt“, sagte Nikos.


  Damit nahm er sie in die Arme.


  All das geschah so schnell, dass ihr keine Möglichkeit mehr blieb zu fliehen, ohne eine Szene zu machen. Stattdessen versteifte sie sich und merkte an seinem dunklen Blick und den zusammengepressten Lippen, dass er sich darüber ärgerte. Doch es war ihr egal. Sie musste ja nicht in sein Gesicht sehen, das dem ihren so nah war. Und vor allem durfte sie nicht daran denken, dass seine Hand auf ihrer Taille lag, während die andere in ihrer Hand ruhte.


  Doch es war zwecklos. Ihr ganzer Körper flüsterte eindringlich von seiner Nähe, der warmen Berührung seiner Finger, während sie sich drehten – sie selbst steif, während er sich voller Anmut bewegte, so wie an dem Abend in der Taverne, als er mit seinen Landsleuten getanzt hatte.


  Als er sie verführt hatte …


  Plötzlich fühlte sie sich schwach, und hätte sie sich nicht versteift, wäre sie in seine Arme gesunken.


  Er schien es gespürt zu haben, denn er zog sie noch enger an sich. Sie versuchte, seine Nähe abzuwehren, indem sie ihre Hand in seiner drehte, doch er umschloss sie nur noch fester und zog Ann näher, sodass seine Hand nun zwischen ihren Brüsten ruhte.


  Ohne dass sie es wollte, hob sie den Kopf und begegnete seinem Blick.


  Und sie verlor sich in seinen dunklen Augen.


  Glückseligkeit erfüllte sie, wunderbar und verzaubernd, während er sie über den Tanzboden führte und die verführerische Musik sie umfing.


  Sie konnte nicht mehr widerstehen, hatte weder die Kraft noch den Willen dazu. Und so überließ sie sich ganz diesem Zauber.


  Wie lange der Tanz dauerte, vermochte sie nicht zu sagen, weil sie sich außerhalb von Zeit und Raum befand und die Wirklichkeit vergessen hatte. Nur der Zauber blieb – der Zauber, in seinen Armen zu liegen, ihn anzusehen, während ihre Lippen sich öffneten, als er ihren Blick erwiderte und damit alles auslöschte, was je zwischen ihnen gestanden hatte.


  Plötzlich verstummte die Musik – und der Zauber war verschwunden. Blinzelnd wurde sie sich der Welt um sie herum wieder bewusst und merkte, dass Ari an ihrem Kleid zupfte.


  Benommen sah sie zu ihm hinunter. Das Gesicht des Kleinen leuchtete vor Aufregung.


  „Gleich kommt das Feuerwerk!“ Er zog sie zur der steinernen Balustrade, die einen Ausblick über das Meer bis nach Maxos bot.


  Im nächsten Moment erfüllte ein lautes Zischen die Luft, und die Gäste schnappten begeistert nach Luft, als das Feuerwerk begann. Es war ein gigantisches Spektakel, das vermutlich auch von Maxos aus zu sehen war. Eine großzügige Geste der Familie Theakis nicht nur für das Brautpaar, sondern auch für die Bürger. Während Ann dem leuchtend bunten Feuerwerk zuschaute, hatte sie Zeit, sich wieder zu fassen, auch wenn Nikos so dicht bei ihr stand. Doch da er Ari auf dem Arm hielt, konnte er sie zumindest nicht berühren.


  Würde er es überhaupt wollen? Seit sie das Collier zurückgewiesen hatte, hatte er keinerlei Versuch mehr unternommen, sich ihr zu nähern.


  Warum also hatte er ausgerechnet mit ihr getanzt?


  Es gab keinen Grund, dass er mit ihr durch den Raum geschwebt war, als ob … Plötzlich spürte sie einen schmerzhaften Stich in der Brust. Als ob dieser Tanz ihn genauso verzaubert hätte wie sie …


  Mit einem gewaltigen Crescendo endete das Feuerwerk. Ann wandte sich von der Balustrade ab und sah, dass Ari an Nikos’ Brust fast schon eingeschlafen war.


  „Zeit fürs Bett, mein Schätzchen.“ Zögernd trat sie vor, um den Jungen aus Nikos’ Armen zu heben.


  „Ich trage ihn herein“, kam die Antwort, ehe er sich seinen Weg zur Terrassentür bahnte. „Er schläft schon.“


  Ann folgte ihm ins Haus. Zunächst hatte sie überlegt, bei den Gästen zu bleiben, um sich von Nikos fernzuhalten, doch Ari hatte nach ihrer Hand gegriffen.


  „Tante Annie soll mich ins Bett bringen“, sagte er schläfrig.


  Der Flügel mit dem Kinderzimmer lag verlassen da. Ann spürte, dass sie sich sofort anspannte, weil ihr bewusst wurde, dass sie mit Nikos allein sein würde.


  Es dauerte nicht lange, den Kleinen ins Bett zu bringen. Sie zog ihm seinen Schlafanzug an, und wenig später lag er mit seinem Teddy im Arm im Bett. Schweigend gab sie ihm zärtlich einen Kuss auf die Stirn, dann richtete sie sich wieder auf. Nikos stand am Fußende des Bettes und begegnete ihrem Blick.


  Auf diese Weise hatten sie einander noch nie angesehen. Sie wusste nicht, was anders war, spürte nur das Pulsieren, das durch ihren Körper ging und etwas tief in ihr berührte.


  Als Ari sich im Schlaf bewegte, war der Moment verflogen, wie ein leises Flüstern, ein seltsam verstörender Augenblick. Und noch viel mehr. Er war wie nie gehörte Musik, die sie tief berührte … ein wunderschöner Traum, der doch nie Wirklichkeit werden würde.


  Mit fahrigen Bewegungen legte sie Aris Sachen zusammen, um sich abzulenken. Sie wollte Zeit gewinnen, sich nach diesem verstörenden Moment wieder sammeln – und um Nikos die Gelegenheit zu geben, das Zimmer zu verlassen.


  Doch als sie schließlich aufschaute, merkte sie, dass er immer noch dastand und sie ansah.


  Sie zwang sich zu sprechen. j „Geh nur zu den anderen zurück. Ich bleibe hier bei Ari. Ich habe meine Sachen in Tinas Zimmer nebenan gebracht.“


  Sofort bereute sie ihre Worte. O Gott, glaubte er nun, sie hätte ihm absichtlich erzählt, wo sie schlief, in der Hoffnung, er würde zu ihr kommen? Oder schlimmer noch, würde er es nun für selbstverständlich halten?


  Doch er ging nicht auf ihre Worte ein. Stattdessen sagte er mit seltsam rauer Stimme: „Es war richtig, dass du dieses Kleid angezogen hast. Du siehst – umwerfend aus.“ Er hielt inne. „Ganz anders als deine Schwester …“


  Er blieb noch einen Moment stehen und sah sie an, während sie reglos verharrte. Dann löste er seinen Blick von ihr und verließ das Zimmer.


  Ein seltsames Gefühl der Leere machte sich in ihr breit.


  Nikos stand draußen vor seinem Schlafzimmer auf der Terrasse und schaute hinaus aufs Meer. Vor kurzem hatte er hier mit Ann gestanden und darauf gewartet, sie in die Arme zu nehmen, sie in der Süße der ägäischen Nacht zu verführen …


  Er hatte nicht gewollt, dass die Musik endete, weil er Ann nicht loslassen wollte. Sie schien so anders an diesem Abend, nicht wie die Frau, die er kannte. So wie eben auch, als er beobachtet hatte, wie zärtlich sie Ari geküsst hatte. Es hatte ihn seltsam unruhig gemacht und Fragen aufgeworfen, die er ihr stellen wollte. Warum dies so war, wagte er sich selbst nicht einzugestehen.


  Verwirrt und verunsichert starrte er auf das dunkle Meer. Rastlos.


  Nachdem Tinas Familie sich am nächsten Tag verabschiedet hatte, schien der Tag sich öde hinzuziehen. Ari spürte dies am stärksten, wie Ann wusste.


  Dass Tina nun tatsächlich gegangen war, setzte ihm sehr zu, und obwohl Ann ihm versicherte, dass sie nach den Flitterwochen in Ägypten wieder zurückkommen würde, war er untröstlich.


  Beim Lunch am nächsten Tag gab Sophia Theakis sich sehr geheimnisvoll.


  „Ari, mein Liebling“, sagte sie lächelnd, „ich habe eine wunderschöne Überraschung. Eine Reise, nur für dich.“


  Die Augen des Kleinen weiteten sich vor Aufregung. „Wohin denn?“, rief er.


  Ann war genauso verwundert wie Nikos, der seine Mutter nachdenklich ansah.


  „Dorthin, wo kleine Jungs am liebsten hinwollen. Du wirst …“, sie zwinkerte vergnügt, „mit Onkel Nikos und Tante Anne den schönsten Vergnügungspark in Paris besuchen.“


  Ari kreischte vor Begeisterung, doch sein Onkel brachte ihn zum Schweigen. Der Wortwechsel auf Griechisch wurde von seiner Seite heftig geführt, während seine Mutter unnachgiebig blieb. Ann konnte nur ungläubig dasitzen. Natürlich konnte Aris Großmutter nicht wissen, dass es für sie, Ann, schlicht unmöglich war, zusammen mit Nikos und Ari zu verreisen.


  Kaum war der Lunch beendet, eilte sie zu Nikos’ Arbeitszimmer. „Ich werde nicht mit nach Paris fliegen“, sagte sie, kaum dass sie den Raum betreten hatte.


  Nikos spürte, wie seine Miene sich augenblicklich verhärtete. Sein verwirrendes Gefühl, dass Ann doch anders sein könnte, war augenblicklich verflogen. Denn sie verhielt sich genauso wie immer, indem sie sich ihm verweigerte.


  Und er war es leid, dies länger zu ertragen. „Ich habe nicht die Absicht, meine Mutter zu enttäuschen“, erklärte er. „Und auch Ari nicht. Also wirst du mit uns nach Paris kommen!“


  Wut flackerte in ihren Augen auf. „Aber du hast ihr doch sofort widersprochen!“


  Das stimmte. Er hatte instinktiv abgelehnt und Arbeit vorgeschoben. Doch seine Mutter hatte ihn wissen lassen, dass sie diesen Punkt schon mit seiner persönlichen Assistentin geklärt hätte.


  „Es gibt keinen anderen Weg, als diese Farce mitzumachen.“ Tief atmete er ein, und als sie zu einer Erwiderung ansetzen wollte, brachte er sie mit einer entschiedenen Handbewegung zum Schweigen. „Von Paris aus wirst du nach London zurückkehren. Du hast schon mehr Zeit mit Ari verbracht, als gut für ihn ist. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Und da ich ab morgen für eine Weile nicht mehr an meinem Schreibstich sitzen werde“, schloss er bissig, „habe ich heute noch eine Menge Arbeit zu erledigen.“


  Es war ein Rauswurf. Rote Flecken erschienen auf Ihren Wangen, während sie vor Wut die Lippen zusammenpresste. Dann drehte sie sich wortlos um und verließ das Zimmer.


  11. KAPITEL


  „Komm schon, Tante Annie!“, rief Ari atemlos vor Aufregung.


  Ann hatte eben ihre Haare zu einem Zopf geflochten. „Fast fertig. Schau doch mal nach deinem Onkel, ob er auch so weit ist.“


  Während Ari in die angrenzende Suite lief, atmete Ann tief durch, um sich zu wappnen. Sie war in Paris und würde gleich zum Vergnügungspark fahren, zusammen mit Nikos. Sie hatte diese Reise nicht gewollt, doch nun musste sie damit zurechtkommen.


  Irgendwie.


  Ari hingegen war Feuer und Flamme, als sie in dem Park ankamen. Es folgten zwei Stunden atemloser Glückseligkeit für den Kleinen. Ann war sich bewusst, dass sie Nikos immer wieder viel zu nah kam, ohne es verhindern zu können. Allerdings erwischte sie sich auch dabei, dass sie mit ihm ein amüsiertes Lächeln tauschte, als der Kleine wieder einmal in kindliches Entzücken ausbrach.


  Am späten Nachmittag wurde Ari müde, und Nikos nahm ihn auf die Schultern. Am Ausgang kauften sie ihm noch einen Luftballon, ehe sie zum Hotel zurückfuhren und Ann ihn ins Bett brachte.


  „Schläft er?“, erklang eine tiefe Stimme von der Durchgangstür.


  Ann, die bei Ari am Bett gesessen hatte, stand auf und nickte.


  Nikos schlenderte zum Bett und sah auf den schlafenden Jungen hinunter. Plötzlich veränderte sich seine Miene.


  „Ich sehe Andreas in ihm …“ Er stockte, als hätte er gegen seinen Willen etwas preisgegeben. „Heute hat er zweifellos einen schönen Tag gehabt.“


  „Ja“, entgegnete Ann ein wenig steif, da sie sich nun nicht mehr durch Ari ablenken konnte.


  „Ich habe ein Abendessen bestellt, das in einer Stunde in meiner Suite nebenan serviert wird. So brauchen wir keinen Babysitter für Ari.“


  Ann war überrascht. Eigentlich wollte sie nicht mit Nikos zu Abend essen, aber zumindest wäre ja das Personal da, um sie zu bedienen.


  Doch als sie sich nach einem ausgiebigen Bad endlich dazu durchgerungen hatte, Nikos’ Suite zu betreten, musste sie feststellen, dass niemand da war, um sie zu bedienen. Der Tisch war wunderschön gedeckt, der erste Gang bereits aufgetragen, während der zweite auf einem Beistelltisch bereitstand.


  Nikos goss gerade Wein ein, und Ann merkte, dass er geduscht haben musste, da seine Haare noch feucht waren. Er sah umwerfend aus in der blauen Hose und dem Hemd, das am Hals offen stand.


  Jetzt nahm er sein Glas zur Hand. „Auf Aris Ferien.“


  Widerstrebend stieß sie mit ihm an und trank einen kleinen Schluck.


  „Eines muss ich dir ja lassen, Ann. Du bemühst dich sehr um Ari.“


  „Wie könnte ich auch nicht.“ Es war seltsam, ein Kompliment aus seinem Mund zu hören.


  Während des Essens, das köstlich schmeckte, drehte sich das Gespräch weiter um Ari. Ann war froh um diese harmlose Plauderei. Denn die Alternative wäre gewesen, all das Hässliche, das zwischen ihnen stand, offen zur Sprache zu bringen.


  „Und was steht morgen auf dem Plan?“, wollte sie schließlich wissen. „Ach, Ari hat übrigens den Swimmingpool hier im Hotel entdeckt.“


  Ein Lächeln spielte um Nikos’ Lippen. „Du meinst, ich soll mich freiwillig melden?“


  „Nein, mir macht es nichts aus, mich um ihn zu kümmern. Ich möchte noch möglichst viel von ihm haben, bis …“ Sie stockte, da sie sich selbst nicht eingestehen wollte, dass dies wohl die letzten Tage mit Ari sein würden. Sie wusste schließlich nicht, ob sie ihn je wiedersehen würde. Allerdings hatte Aris Großmutter vor ihrer Abreise nach Paris erwähnt, dass Ann den Kontakt zu dem Jungen nicht verlieren würde. Aber würde ihr Sohn das zulassen?


  Nikos ging nicht auf ihre Bemerkung ein, sondern sah zu, wie sie sich schweigend wieder ihrem Essen zuwandte.


  Vor ihm saß wieder die andere Ann, die er schon bei Tinas Hochzeit kennengelernt hatte. Er wusste, dass dies mit Ari zusammenhing; dann war sie wie ausgewechselt. Nachdenklich runzelte er die Stirn, weil ihm plötzlich eine Bemerkung von Tinas Mutter einfiel, die ihn sehr getroffen hatte.


  „Deine Mutter ist sehr früh gestorben …“


  Sein Ton war nüchterner als beabsichtigt. Überrascht schaute Ann auf.


  „Du hast es Tinas Mutter bei der Hochzeit erzählt“, fügte er hinzu.


  Ann runzelte die Stirn. Wieso fiel ihm das gerade jetzt ein?


  „Du sagtest, dass du in Pflege gegeben wurdest.“


  Ann versteifte sich. „Ja. Warum fragst du?“


  Mit seltsamem Blick sah er sie an. „Weil mir klar geworden ist, wie wenig ich über dich weiß.“


  „Warum solltest du auch mehr wissen wollen?“ Nikos hatte sich doch bereits ein Bild von ihr gemacht. Weshalb also diese Bemerkung?


  „Weil …“,begann er und stockte. Warum wollte er eigentlich mehr über Ann Turner wissen? Es war doch nicht von Belang. Sie war so, wie er sie kannte. Begehrenswert, heuchlerisch, käuflich. All das hatte sie bewiesen.


  Doch reichte ihm das? Oder hatte diese Frau vielleicht noch mehr zu bieten?


  „Du hast etwas von Pflegeeltern erwähnt“, drängte er weiter.


  „Ja“, sagte sie knapp.


  „Waren sie gut zu dir?“ Er war selbst verwundert über seine Frage.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Es gab gute und weniger gute.“


  Nachdenklich hoben sich seine Brauen. „Du hattest mehrere Pflegeeltern?“


  „Mindestens drei verschiedene. Die letzten …“ Sie stockte.


  „Ja?“


  Unbewusst griff Ann nach ihrem Glas und nahm einen Schluck. „Ich hatte es sehr gut dort und blühte richtig auf. Meine Pflegemutter war sehr freundlich, und ich mochte sie. Der Pflegevater …“ Erneut stockte sie.


  „Der Pflegevater?“, drängte Nikos.


  Ein seltsames Flackern leuchtete in ihren Augen auf. Er wollte es wissen? Nun gut, dann würde sie es ihm sagen. „Mein Pflegevater war in Ordnung – was mich betraf.“ Sie holte tief Luft. „Aber nur deshalb, weil ich zu jung für ihn war. Er mochte Mädchen im Alter von Carla, die damals schon ein Teenager war.“


  Reglos sah Nikos sie an. „Willst du damit andeuten …?“


  „Ja.“ Mehr musste sie nicht sagen.


  „Aber es gab doch sicher auch Sozialarbeiter, an die ihr euch in so einem Fall hättet wenden können. Warum hat deine Schwester nicht …?“


  Ungerührt sah sie ihn an. „Carla wollte das nicht. Sie wusste, dass ich dort glücklich war und hat sich um meinetwillen damit … abgefunden. Sie wollte nicht, dass wir noch einmal umziehen und dann vielleicht getrennt werden. Also hat sie es noch zwei Jahre über sich ergehen lassen, bis sie sechzehn war und entscheiden konnte, zu gehen.“ Sie stieß die Luft aus. „Bevor sie uns verließ, hat sie meinen Pflegevater gewarnt. Sollte er sich mir auch nur einmal nähern, würde er sich im Gefängnis wiederfinden. Und er hat mich tatsächlich in Ruhe gelassen. Als ich dann auch alt genug war, bei meinen Pflegeeltern auszuziehen, hat Carla das Jugendamt und die Polizei verständigt, und der Mann wurde festgenommen, damit er keinem anderen Mädchen mehr etwas antun konnte.“


  Schweigend saß Nikos da, während Ann mit leerem Blick auf ihren Teller starrte. Zögernd erhob er schließlich das Wort.


  „Das wusste ich nicht.“ Er spürte selbst, wie unzulänglich diese Worte waren.


  „Warum solltest du auch? Nach psychologischen Maßstäben könnte man sagen, dass Carla die Männer benutzte, weil sie früher benutzt worden war. Aber entschuldigt das ihr Verhalten? Ich weiß es nicht.“


  „Vielleicht“, sagte Nikos gedehnt, „ist es eine Erklärung dafür, warum sie so geworden ist.“


  „Ja, vielleicht. Aber vielleicht wollte sie auch nur, dass es ihr gut geht im Leben. Danach hat sie sich immer gesehnt.“


  Gedankenverloren sah er sie an und erinnerte sich, wie er vor vier Jahren in ihrem heruntergekommenen Apartment gestanden hatte. Kein Wunder, dass sie diesem Leben hatte entkommen wollen.


  Wäre ich nicht auch versucht gewesen, Ari für eine Million zu verkaufen, wenn ich so arm gewesen wäre wie sie?


  Der Gedanke drückte wie eine schwere Last auf ihm. Was wusste er schon von Armut? Er war in eine reiche Familie hineingeboren worden, hatte immer Privilegien genossen.


  Ann hatte inzwischen ihr Essen beendet und legte das Besteck zur Seite. „Möchtest du jetzt den Nachtisch?“ Sie klang gefasst, als hätten sie nicht eben darüber gesprochen, was ihrer Schwester angetan worden war.


  Nikos nickte. „Ja, bitte.“


  Doch während sie sich das Dessert schmecken ließen, dachte er wieder daran, was er über Carla erfahren hatte. Dass sie sich selbst geopfert hatte, um ihre kleine Schwester zu schützen.


  Und Ann? Hatte sie sein Geld genommen, um endlich der Armut zu entrinnen, in der sie gefangen war?


  Er merkte, wie sein Bild von ihr ins Wanken geriet. Aber was sollte er tatsächlich von Ann halten? Er wusste es nicht. Doch die verwirrenden Gedanken kreisten weiter in seinem Kopf, während er mit dieser Frau am Tisch saß, die er gleichzeitig begehrte und verachtete.


  12. KAPITEL


  Nachdem sie am nächsten Tag mit dem Taxi in die Pariser Innenstadt gefahren und im Hôtel Ritz eingecheckt hatten, kam Ari aus dem Staunen nicht mehr heraus. Vor allem die Metro hatte es ihm angetan, aber auch der Eiffelturm. Schließlich saßen sie draußen vor einem Café, wo Ari einen großen Eisbecher verschlang.


  „Du solltest der Versuchung auch erliegen, Ann“, murmelte Nikos mit funkelndem Blick.


  Sie presste die Lippen zusammen. Warum konnte Nikos nicht so herablassend sein wie auf Sospiris, sondern gab vor, als seien sie die besten Freunde? Ob er sie absichtlich reizte. Allerdings sprach das vergnügte Glitzern in seinen Augen gegen eine böse Absicht.


  Aber was kümmerte es sie überhaupt? Mochte Nikos auch noch so nett sein, die Atmosphäre zwischen ihnen war noch immer eisig.


  Als es an diesem Abend leise an ihrer Schlafzimmertür klopfte, das sie sich mit Ari teilte, war Ann trotzdem überrascht.


  „Wir können unten zu Abend essen“, erklärte Nikos. „Ein Babysitter des Hotels passt solange auf Ari auf. Und da das Ritz ein Grandhotel ist, sollten wir auch in gleichem Stil dinieren.“ Sein Blick hielt den ihren fest – einen kurzen, gefährlichen Moment lang. „Zieh wieder das türkisfarbene Abendkleid an. Es ist passend für den Anlass.“


  Sie hätte Kopfschmerzen vortäuschen sollen, oder Müdigkeit, um diesem Abend in dem weltbekannten Hotel im Herzen von Paris aus dem Weg zu gehen. Doch sie tat es nicht.


  Das Menu, das ihnen dann serviert wurde, machte dem Gourmetrestaurant des Hotels alle Ehre. Als ihnen dann der Nachtisch serviert wurde, eine köstliche Crème bavaroise, ließ Ann sich nicht zweimal bitten und merkte, wie Nikos ihr vergnügt zusah, als sie den Löffel in das köstliche Dessert tauchte.


  Als sie jedoch seinen Blick erwiderte, veränderte sich sein Ausdruck, dessen Eindringlichkeit Ann die Luft nahm.


  Doch es war nur ein Moment gewesen, der sofort verflog, als er sich auf seinem Stuhl zurücklehnte und sie fragend ansah. „Und, was sollen wir morgen machen, Ann?“


  „Das wird Ari egal sein, solange wir die Metro nehmen.“ Sie lächelte, dankbar darüber, dass sie mit Ari zu einem unverfänglichen Thema übergewechselt waren.


  „Hoffentlich findet er nicht heraus, dass man mit der Metro bis hinaus zum Vergnügungspark fahren kann“, meinte Nikos.


  Sie lachte. „Ein Paradies für Ari. Aber jeder Tag hier war sehr schön für ihn.“ Ihr Lächeln wurde wehmütig. „Er weiß gar nicht, wie viel Glück er hat, im Vergleich zu vielen anderen Kindern.“


  Nikos’ Miene wurde ernst. „Sicher, an Materiellem fehlt es ihm nicht. Aber er hat keine Eltern.“


  Ann biss sich auf die Unterlippe. „Aber es gibt viele Kinder, die weder Familie noch materielle Sicherheit haben. Trotzdem, wer würde ihm auch nur einen Augenblick sein Glück missgönnen? Und er ist ja auch nicht im Mindesten verwöhnt.“


  „Nein“, stimmte Nikos zu, „dafür haben wir gesorgt, meine Mutter, Tina und ich.“


  „Er ist ein Engel“, rief Ann.


  Um Nikos’ Mund zuckte es. „Nun, da spricht die vernarrte Tante aus dir.“ Wieder veränderte sich seine Miene. „Das bist du doch, nicht wahr? Oder hast du mir das nur vorgespielt? Du liebst ihn wirklich.“


  „Ist dann denn so überraschend?“


  „Vielleicht nicht“, antwortete er nachdenklich.


  Er klang zögernd. Wie auch nicht, dachte Ann. Es musste ihn doch ärgern, dass sein Neffe ihr tatsächlich etwas bedeutete, den sie, wie er nicht müde wurde zu betonen, verkauft hatte.


  „Ich glaube, du hast Ari inzwischen lieb gewonnen“, sagte er langsam, „nachdem du auf Sospiris und hier in Paris Zeit mit ihm verbracht hast. Denn jetzt ist er dir ja auch nicht länger eine Last, wie er es als Baby war.“


  Unverwandt sah er sie an, mit diesem Ausdruck, den sie nicht deuten konnte. Am liebsten hätte sie ihm entgegengehalten, wie falsch er lag. Ari war ihr nie eine Last gewesen, sondern das Wertvollste in ihrem Leben. Sie wäre beinahe daran zerbrochen, als sie ihn hatte weggeben müssen …


  Doch Nikos sprach mit ernster Stimme weiter, während ihre Augen sich vor Überraschung weiteten.


  „Als ich an dem Abend vor vier Jahren zu dir kam, war ich voller Trauer um meinen verstorbenen Bruder. Doch da war auch noch ein anderes Gefühl in mir.“ Er hielt kurz inne. „Angst.“


  Ungläubig sah sie ihn an.


  „Ja, Angst. Und Wut, nicht nur auf deine Schwester, sondern auch auf mich selbst. Denn ich hatte dafür gesorgt, dass Ari als uneheliches Kind auf die Welt kommt. Ich war so sicher, dass Carla meinen Bruder nach Strich und Faden belogen hatte und gar nicht von ihm schwanger war, sondern von einem ihrer vielen anderen Männer. Ich habe ihn überredet, bis nach der Geburt zu warten und dann einen DNA-Test machen zu lassen. Ich war überzeugt, dass er negativ ausfallen würde, sodass er diese Frau, die nur sein Leben ruinieren würde, nicht heiraten müsste.“ Er schluckte. „Als ich an dem Abend zu dir kam, gab es aber noch ein Gefühl, das stärker war als die Wut auf mich selbst. Meine Angst vor dir.“


  „Vor mir?“ Ann konnte nicht glauben, was sie da hörte.


  Sein Mund verzog sich. „Ja, Ann, vor dir. Vor einem unscheinbaren Mädchen, das in einer schäbigen Wohnung lebte und ein Baby im Arm hielt, das ich mir so verzweifelt wünschte und das du mir hättest vorenthalten können.“ Er atmete tief durch. „Du hast sicher gewusst, wie stark deine Position war, als ich dir sagte, dass ich Ari haben will, stimmt’s?“


  „Ich verstehe nicht ganz.“


  „Dass du Geld von mir fordern konntest. Theos mou, Ann, dir gehörte der Sohn meines Bruders von rechts wegen. Als deine Schwester starb, wurdest du Aris gesetzlicher Vormund, und als solcher hattest du unbegrenzte Macht über mich. Wären Carla und Andreas verheiratet gewesen, hätte ich dir Ari ohne weiteres nehmen können. Denn kein Gericht der Welt hätte ihn einer verarmten jungen Frau überlassen, wo ich als Onkel ihm doch so viel mehr bieten konnte. Doch als Aris Vormund hattest du alle Trümpfe in der Hand.“


  Freudlos lachte er auf. „Ich hatte an diesem Tag nur eine Waffe in der Hand, mit der ich dich schlagen konnte. Mein Geld. Doch ich hatte Angst, dass du mich abweisen würdest, und deshalb war ich so hart zu dir. Was deine Schwester auch getan haben mag, so warst du kaum verantwortlich dafür. Und trotzdem war ich wütend auf dich, weil du die Macht hattest, mir das zu verweigern, was ich mir am meisten wünschte – den Sohn meines Bruders.“ Kurz schloss er die Augen, da er sich einer Wahrheit gegenübersah, die er hatte leugnen wollen und die nun schonungslos offenbarte, warum er Ann so sehr verachten wollte. „Ich weiß, dass ich an diesem Tag von Glück sagen konnte. Denn ich stand einer Frau gegenüber, die jung und arm genug war, um sie mit einem Almosen bestechen zu können.“


  Ann schluckte schwer. Eine Million Pfund sollte ein Almosen sein? Doch Nikos sprach schon weiter.


  „Hast du nicht gemerkt, das ich dich an diesem Tag betrogen habe?“, fuhr er, verbittert auf sich selbst, fort. „Du hättest weit mehr bekommen können, denn ich hätte alles gegeben für Ari. Du hättest das Angebot erhöhen und dir einen Anteil am Vermögen der Theakis sichern können. Deine Macht über mich hat mich dir gegenüber so hart werden lassen.“


  Er schwieg, während seine Miene sich ein wenig entspannte. „Und ich habe dich gehasst, weil du Ari verkauft hast, so schnell und billig. Die ganze Zeit habe ich dich dafür verachtet.“


  Ann hatte das Gefühl, als wäre ihre Kehle wie zugeschnürt, sodass sie kaum noch zu Atem kam.


  „Ich … ich habe es bemerkt.“


  „Aber ich hatte kein Recht dazu, Ann. Gerade ich, der nur Reichtum und Luxus kennt, den ich mir nicht einmal selbst erarbeitet, sondern geerbt habe. Wer gibt mir das Recht, einen Menschen zu verurteilen, der in Armut geboren ist und Geld annimmt, wenn es sich ihm bietet? Hätte ich an deiner Stelle das Geld abgelehnt, um den Rest des Lebens in Armut zu verbringen? Wäre ich auch nur einen Deut besser gewesen als du?“ Er schwieg einen Moment. „Ich glaube, man sollte es besser nicht darauf ankommen lassen.“


  Die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf. Sie musste sprechen, musste ihm sagen, dass …


  Doch Nikos sprach schon weiter. Seine Stimme klang drängend, als wollte er sie überzeugen.


  „Ich will, dass wir all das hinter uns lassen, Ann. Denn nichts, was ich inzwischen von dir erfahren und kennengelernt habe, gibt mir einen Grund, noch länger schlecht von dir zu denken. Selbst im Bett hast du bewiesen“, fügte er in weicherem Ton hinzu, „dass du ganz andere Moralvorstellungen hast als deine Schwester.“


  Sie spürte, wie Hitze in ihre Wangen stieg, während Nikos’ eindringlicher Blick auf ihr ruhte.


  „An dem Tag, als du das Collier zurückgewiesen hast, habe ich mich wohl gezwungen gesehen, meine Meinung von dir zu überdenken“, überlegte er laut. „Ich wollte, dass du es annimmst.“


  „Ja“, sagte sie knapp, während ihre Wangen immer noch heiß brannten, „dessen bin ich mir bewusst.“


  Sein Mund verzog sich. „Aber nicht deshalb, weil ich mir selbst bestätigen wollte, dass meine geringe Meinung von dir gerechtfertigt war.“ Er schlug die Augen nieder. „Sondern weil ich dich wieder in meinem Bett haben wollte. Ich hätte alles dafür gegeben.“


  Langsam griff er über den Tisch und strich mit einem Finger über ihren Handrücken. Seine leichte Berührung brannte wie Feuer auf ihrer Haut.


  „Ich will dich immer noch, Ann.“


  Ihr stockte der Atem. Sie konnte kein Wort herausbringen, auch wenn sie sprechen wollte …


  Er umfing sie mit seinem Blick, flüsterte Worte, die so verführerisch waren, sinnlich. „Du bist so schön. So wunderschön …“


  Sie fühlte sich schwach, als sein Blick über ihren Körper glitt, doch es durfte nicht sein. „Das … das ist keine gute Idee“, brachte sie gequält heraus.


  Doch Nikos achtete nicht darauf, sondern senkte seinen Mund auf den ihren.


  „Ari …“, sagte sie atemlos, in einem letzten, vergeblichen Versuch, ihm zu entkommen.


  Wenig später hatten sie das Restaurant verlassen, und Ann ließ sich widerstandslos von Nikos zum Schlafzimmer führen.


  Sie war sein. Endlich wieder sein. Doch es war anders als zuvor. Sie war nicht länger die Frau, die er spöttisch verführt hatte, um seine Lust zu stillen und sie gleichzeitig zu verachten.


  Jetzt war sie sein, weil sie es war, die er begehrte.


  Wenig später stand sie nackt vor ihm, und ihm stockte der Atem. Gott, sie war wunderschön!


  Bereitwillig teilten sich ihre Lippen, während sein Mund sie liebkoste, jede seiner Berührungen sie mehr und mehr erregte. Und während er sie küsste, entkleidete sie ihn langsam, fuhr mit den Fingerspitzen über seine nackte Brust und sah ihm dann zu, als er sich der restlichen Kleidung entledigte.


  Er sah zu, wie sie ihn beobachtete …


  Ertappt wollte sie sich abwenden, doch Nikos lachte leise auf.


  „Keine falsche Scham. Diesmal wird es ein Vergnügen für uns beide sein, meine wunderschöne Ann …“


  Zärtlich hob er sie in die Arme und legte sie auf sein Bett. Ungezügeltes Verlangen durchflutete ihn, während er sie liebkoste, erregte. Sie verkörperte all das, was er sich immer gewünscht hatte. Dann fanden sie beide zu dem uralten Rhythmus, der sie in eine Welt trug, die nur ihnen gehörte. Ein alles überwältigendes Feuer erfasste ihn, und als er sich in ihr verströmte, vermischte sich sein Aufschrei mit ihrem.


  Erschöpft lagen sie aneinandergeschmiegt da. Sein Atem beruhigte sich allmählich, und seine Augenlider wurden schwer. Ehe er in den Schlaf glitt, war er erfüllt von dem Gedanken, wie wundervoll es war, Ann so nah bei sich zu haben.


  13. KAPITEL


  Als Ari beim Lunch im Restaurant von seinen Erlebnissen erzählte, lächelten Nikos und Ann nachsichtig, während sie verstohlen unter dem Tisch ihre Hände ineinander verschlungen hielten.


  Eine einfache Geste, dachte Ann, in der doch so viel Zauber liegt.


  Allerdings schien die ganze Welt wie verzaubert.


  Sie wusste, dass es unvernünftig gewesen war, in der vergangenen Nacht ihrem Verlangen nachzugeben. Doch sie hatte Nikos nicht widerstehen können. Und als sie sich ihm voller Leidenschaft hingab, hatte sie gewusst, dass sie damit ein Feuer entfachte, das sie nun kaum mehr löschen könnte.


  Wie viele Tage – wie viele Nächte würden ihnen noch bleiben? Nikos hatte ihr zwar nicht gesagt, wie lange er in Paris bleiben wollte, aber Tina wäre bald aus den Flitterwochen zurück, und dann würde er sicher wieder mit Ari nach Griechenland zurückfliegen.


  Vielleicht sind es nur noch ein oder zwei Tage, aber ich will sie nutzen und an nichts anderes denken.


  Es war zu spät, jetzt noch vernünftig sein zu wollen. Das hatte die vergangene Nacht bewiesen, in der sie sich immer wieder voller Leidenschaft geliebt hatten, bis die Morgensonne über den Dächern von Paris aufgegangen war.


  Die Nacht war Nikos vorbehalten, aber der Tag gehörte Ari, denn nur wegen ihm waren sie hierhergekommen.


  Sie besuchten mit ihm ein Marionettentheater und fuhren mit seiner geliebten Metro. Sein Tag war so erfüllt mit neuen Eindrücken, dass er abends müde ins Bett fiel, bevor Ann und Nikos in ihrer Suite zu Abend aßen.


  Später gab sie sich mit Nikos diesem beglückenden Taumel hin und lag dann befriedigt in seinen starken Armen, hörte seinen Herzschlag an ihrer Wange, eingehüllt vom Duft seines männlichen Körpers.


  Am Morgen wurde sie unsanft von Ari geweckt. „Aufstehen!“, rief er.


  Als Ann sich bewegte und Nikos auch kurz darauf erwachte, sah sie, dass Ari sie neugierig ansah.


  „Mamis und Papis schlafen im gleichen Bett“, verkündete er.


  „Onkel und Tanten tun das manchmal auch.“ Nikos streckte sich, ohne im Geringsten befangen zu sein, weil der Kleine sie zusammen erwischt hatte.


  Als sie dann später durch den Jardin du Luxembourg schlenderten, sah Ann Nikos immer wieder verstohlen an. Er wirkte abwesend, als wäre er mit seinen Gedanken ganz woanders. Vielleicht denkt er an seine Arbeit?, überlegte Ann. Sicher kann er es gar nicht abwarten, zurück nach Athen zu kommen.


  Ein schmerzhafter Stich durchfuhr sie. War heute ihr letzter gemeinsamer Tag – ihre letzte Nacht? Und was käme danach? Würde sie Ari je wiedersehen?


  Und Nikos?


  Ich könnte es nicht ertragen, ihn zu verlieren!


  Sie wusste, dass es in ihrem Leben nie mehr einen Mann geben würde wie ihn.


  Für ihn jedoch wäre sie nur eine Frau unter vielen.


  Und trotzdem war es so einfach, diesen Gedanken zu verdrängen, wenn sie sich ihm voller Leidenschaft hingab, oder auch tagsüber, wenn sie mit Ari zusammen waren. Als ob sie eine Familie wären …


  Doch so war es nicht. Es war eine Illusion, nichts weiter.


  Am nächsten Morgen beim Frühstück in ihrem Schlafzimmer wandte Nikos sich dann mit ernstem Gesicht an sie, während Ari nebenan einen Zeichentrickfilm anschaute.


  „Unsere kurze Reise ist nun vorbei. Wir werden wieder nach Hause fliegen.“


  Ann spürte, wie ihr kalt wurde. Vor diesem Augenblick hatte sie sich gefürchtet. Sie würde nach London zurückkehren, Nikos und Ari nach Griechenland. Obwohl sie gewusst hatte, dass sich ihre Wege irgendwann trennen mussten, hatte sie das Gefühl, als ob ein Messer langsam in ihr Herz eindringen würde.


  Es war schlimmer, weit schlimmer, als sie sich je hätte vorstellen können.


  Ein seltsamer Ausdruck lag auf Nikos’ Zügen. „Ich möchte, dass du mit uns zurückfliegst …“


  Sie konnte ihn nur wortlos anstarren.


  Sein Mund verzog sich. „Ja, ich habe meine Meinung geändert, obwohl ich immer betont habe, dass du dich niemals in meine Familie einschleichen wirst. Aber es ist das Beste, wenn du auch auf Sospiris wohnst. Du bist mit Ari zusammen, und mit meiner Mutter und Eupheme kommst du ja ohnehin bestens zurecht. Aber das Schönste ist“, fuhr er fort, nahm ihre Hand und küsste zärtlich ihre Fingerspitzen, „das wir uns auch weiter sehen können.“


  Sein funkelnder Blick zeigte deutlich, welche Absicht hinter seinen Worten lag.


  Ann hätte glücklich sein müssen, da Nikos sie nicht fortschickte. Doch statt erleichtert zu sein, spürte sie nur Kälte. Sie hörte sich sprechen und konnte doch kaum glauben, was sie sagte.


  „Ich kann nicht mit nach Sospiris kommen.“


  Sie sah, wie seine Miene sich umwölkte.


  „Was sagst du da?“


  „Ich kann nicht mit nach Sospiris kommen.“


  Finster zogen sich seine Brauen zusammen, und er ließ ihre Hand los. Von einem Augenblick auf den anderen war er nicht mehr Nikos, ihr Geliebter, sondern der Mann, dem keiner zu widersprechen wagte …


  So wie er es sicher auch von der Frau nicht erwartet hatte, die er als seine Geliebte mit zu sich nach Hause nehmen wollte, damit sie ihm zur Verfügung stand, wann immer er wollte. Und sollte er sie nicht mehr begehren, nun, dann könnte sie zumindest auf Ari aufpassen.


  Tief atmete sie durch und spürte einen scharfen Schmerz. „Ich habe mein eigenes Leben. Und das kann ich nicht so ohne weiteres aufgeben.“


  Ungerührt sah er sie an. „Dann war dies also nichts als ein vorübergehendes Abenteuer für dich?“


  „Etwas anderes konnte es auch nie sein, Nikos. Es war eine wunderschöne … Reise, aber jetzt ist es vorbei.“


  Selbst als sie die Worte aussprach, rief eine verzweifelte Stimme in ihr: Nimm sein Angebot an, greif danach, mit beiden Händen!


  Doch sollte sie es tun …


  Erneut wurde sie von eisiger Kälte erfasst. Ihr Blick ging zu dem Mann, der sie Nacht für Nacht in schwindelnde Glückseligkeit versetzte, von der sie vorher nie gewusst hatte und die sie ohne ihn nie wieder erleben würde.


  Sie wusste, was geschehen würde, wenn sie mit ihm ginge. Es gab nur ein Schicksal, das sie dort erwartete – sie würde sich unsterblich in ihn verlieben. Für ihn jedoch wäre sie nur eine unter vielen …


  „Und was ist mit Ari?“ Nikos’ Stimme klang wieder kalt. „Willst du ihn so einfach verlassen?“


  Schmerzhaft zog sich ihr Herz zusammen. „Ich bin ja nicht aus der Welt. Ich kann ihn wieder besuchen. Deine Mutter hat mir ja versichert, dass sie mich wieder einmal einladen will.“


  „Und das ist alles? Mehr bist du nicht bereit zu geben? Na schön.“


  Abrupt stand er auf und sah sie mit versteinerter Miene an. „Dann gibt es dazu nichts mehr zu sagen.“ Einen kurzen Moment glaubte sie, etwas in seinem Blick zu sehen, das sie zutiefst berührte, doch dann war es wieder verschwunden.


  „Dir fällt jetzt die Aufgabe zu, es Ari zu sagen“, meinte er knapp. „Denn ich werde derjenige sein, der seine Tränen trocknen muss, wenn du fort bist.“


  Sie schwieg, da ihr das Herz ohnehin schon schwer genug war. Doch die Stimme in ihr rief ihr immer noch zu, dass es noch nicht zu spät war und dass sie immer noch die Chance ergreifen könnte, auf Sospiris das Leben mit ihm zu genießen, ohne an die Kosten zu denken … bis er ihr dann eines Tages die Rechnung präsentierte.


  Und das wird eine Qual für mich sein. Also geh, solange du noch kannst. Damit du dem Schicksal entfliehst, das unerträglich sein wird. Denn während Ari heranwächst, wird Nikos dich längst vergessen haben …


  Und das könnte sie nicht ertragen, selbst um Aris willen nicht.


  Als sie sich am Flughafen von dem Kleinen verabschiedete, zerriss es ihr das Herz. Aber sie wusste, dass sie sich damit vor noch größerem Schmerz bewahrte. Nur deshalb musste sie diesen Schritt tun, ehe es zu spät war.


  Aber nachdem sie in Heathrow gelandet war, wurde ihr bewusst, dass es bereits viel zu spät war. Sie stand nicht mehr am Rande des Abgrunds. Sie war bereits in die Tiefe gefallen.


  Nicht nur Ari war untröstlich, dass Ann nicht mehr bei ihnen war. Auch für Nikos war es schwer zu ertragen, und die Villa kam ihm nun seltsam leer vor.


  Warum, zum Teufel, ist sie nicht mitgekommen?


  Immer wieder stellte er sich diese Frage, ohne eine Antwort zu finden.


  Wir haben uns doch gut verstanden. Himmel, mehr als gut. Wir waren …


  Seine Züge verhärteten sich. Sie hatte beteuert, dass sie Ari liebt. Aber was war das für eine Liebe, wenn sie den Jungen einfach allein ließ? Ari bedeutete ihr offenbar nichts.


  Genauso wenig wie ich.


  Ein schmerzhafter Stich durchfuhr ihn. Er versuchte, den Schmerz zu verdrängen, und redete sich ein, dass es ihm nichts ausmachen würde.


  Aber er wusste, dass es eine Lüge war. Er wollte Ann, wollte sie jetzt, hier – in seinem Heim, in seinem Leben.


  Seine Mutter hatte die Nachricht, dass Ann nach London zurückgekehrt war, schweigend und gelassen aufgenommen, was seine schlechte Laune nur noch mehr verstärkte.


  „Ich habe Ann gebeten mitzukommen und hier zu leben“, erklärte er ihr nach ein paar Tagen unvermittelt, bevor er nach Athen aufbrach. „Sie hat Nein gesagt.“


  „Nun, sie hat ihr eigenes Leben“, entgegnete Sophia Theakis ruhig.


  „Aber das hätte sie doch auch hier haben können“, erwiderte er barsch. „Und ich hätte …“ Er stockte.


  „Vielleicht war dein Angebot ja nicht einladend genug für sie“, meinte seine Mutter geheimnisvoll. Und einen solchen Schritt macht man nicht so einfach“, fügte sie ernst hinzu. „Das musst du verstehen. Wir sprechen hier nicht von einem kurzen Urlaub, sondern es geht um Jahre. Je länger sie hier ist, desto mehr wird Ari sie vermissen, wenn sie doch wieder gehen muss.“


  „Aber das muss sie doch nicht. Sie kann hier leben“, meinte Nikos störrisch.


  Eindringlich sah seine Mutter ihn an. „Und als was? Als mein ständiger Gast?“


  „Nein, als meine …“ Er hielt inne.


  Lange sahen Mutter und Sohn sich schweigend an, ehe er hervorstieß: „Ich weiß, was ich von ihr will.“


  Fragend hob sie die Brauen. „Ach ja?“


  „Ja. Und es ist nicht das, was du vermutest.“


  Ein Lächeln umspielte Sophia Theakis’ Mund. „Vielleicht bin ich ja nicht die Einzige, die Vermutungen anstellt.“


  „Ich weiß nicht, was du sagen willst“, erwiderte er knapp.


  Auf dem Weg nach Athen kreisten seine Gedanken immer wieder um das, was seine Mutter angedeutet hatte. Wollte sie damit zum Ausdruck bringen, dass er derjenige war, der Vermutungen anstellte? Natürlich hatte er vermutet, dass Ann sich auch wünschte, mit ihm zusammen zu sein. Er hatte ja wohl Grund genug anzunehmen, dass sie seine Gefühle teilte. Schließlich hatte er eingestanden, warum er sich ihr gegenüber so hart verhalten hatte. Ob sie vielleicht seiner schon überdrüssig war?


  Erst am Nachmittag, als er in seinem Apartment am Schreibtisch saß, fand er die Antwort auf seine quälende Frage, warum Ann nicht mit ihm hatte gehen wollen. Und diese Antwort versetzte ihn in rasende Wut.


  14. KAPITEL


  Versonnen starrte Ann aus dem Fenster hinaus in den Regen. Sie sollte fertig packen, um London bald verlassen zu können. Doch sie spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog. Was würde sie darum geben, nach Sospiris zurückkehren zu können? Nein, sie durfte nicht daran denken – weder an Ari und vor allem nicht an Nikos.


  Aber es war hoffnungslos. Sie konnte ihn nicht aus ihren Gedanken verbannen, genauso wenig wie sie die Kraft gehabt hatte, ihm zu widerstehen, wenn er sie in seinem Bett hatte haben wollen. Sie hatte lediglich die Kraft aufgebracht, ihn zu verlassen, doch es war umsonst gewesen.


  Als es an der Tür hämmerte, fuhr sie zusammen. Sie stand auf, ging durch den engen Flur und öffnete die Tür.


  Nikos stand vor ihr.


  Genau wie vor vier Jahren trat er ungefragt ein. Ann konnte ihn nur schockiert ansehen, während ihr Herz wild hämmerte. Sie eilte hinter ihm her ins Wohnzimmer. Warum war er gekommen? Was hatte das zu bedeuten?


  Hoffnung, unvernünftig und gefährlich, durchfuhr sie.


  Und brach in sich zusammen, als er sich mit funkelnden Augen zu ihr umdrehte. Doch es war kein Verlangen darin, das sie sich für einen kurzen Moment verzweifelt erhofft hatte. Stattdessen stand ein Ausdruck in seinen Augen, der ihr einst viel zu vertraut gewesen war.


  Abscheu. Wut. Und Verachtung.


  Zornig verzog sich sein Mund. „Du bist widerlich!“


  Entsetzt schnappte sie nach Luft. „Wie bitte?“, fragte sie schockiert.


  „Du wagst es noch, die Unschuldige zu spielen? Hast du etwa geglaubt, ich finde es nicht heraus?“


  „Was denn?“ Immer noch war sie gelähmt vor Entsetzen. Und einem anderen Gefühl, das sie innerlich erzittern ließ. Hilflos spürte sie, wie ihr Blick magisch von seiner großen Gestalt angezogen wurde, seinem ebenmäßigen Gesicht, das nun verzerrt war vor Zorn.


  „Tu nicht so unschuldig. Theos mou, wenn ich daran denke, dass ich auf dich hereingefallen bin und Entschuldigungen für dein Handeln gefunden habe. Ich habe dir vergeben! Und du hast die ganze Zeit …“


  Harte hässliche Worte auf Griechisch kamen aus seinem Mund, die sie vernichteten, auch wenn sie sie nicht verstand. Mit zwei langen Schritten war er bei ihr und umfasste grob ihre Schultern.


  „Wie konntest du es wagen, meine Mutter anzugehen? Welches widerliche Märchen hast du ihr aufgetischt?“ Abgrundtiefe Wut flammte in ihm auf. „Und ich habe noch überlegt, warum du mich in Paris im Stich gelassen hat, genauso wie Ari, den du angeblich so liebst. Aber jetzt weiß ich Bescheid.“


  Scharf zog er die Luft ein. „Hast du wirklich geglaubt, dass ich es nicht herausfinde?“ Böse lachte er auf. „Nur zu deiner Information. Ich kümmere mich um die Finanzen meiner Mutter.“ Er schüttelte sie. „Also, welche Lügen hast du ihr aufgetischt, damit sie dir so viel Geld überlässt?“


  Anns Augen sprühten Feuer. „Es war ein Geschenk. Ich habe sie mit keinem Wort darum gebeten. Außerdem wusste ich nichts von dem Geld, bis ich hierher zurückkam und den Scheck in meiner Post fand.“


  „Den du sofort eingelöst hast.“


  „Natürlich. So wie die anderen beiden Schecks, die du mir gegeben hast.“


  „Damit du auf Kosten anderer ein Luxusleben führen kannst.“ Er wandte den Kopf ab und bemerkte den Ausweis und die Reisedokumente auf dem Tisch. „Jetzt bist du ja bestens versorgt, um wieder verreisen zu können.“ Er nahm die Hände von ihren Schultern. „Wo geht es denn diesmal hin? In die Karibik? Auf die Malediven? Welches exklusive Ziel hast du dir ausgesucht?“


  Mit unbewegter Miene sah sie ihn an. „Südafrika“, entgegnete sie.


  „Südafrika?“, wiederholte er spöttisch. „Ist das nicht die falsche Jahreszeit? Heb dir das lieber für den Winter hier auf. Am Kap ist es im Dezember sehr mild.“


  „Ich will nicht zum Kap, sondern ins Landesinnere.“


  „Aha, auf Safari also.“ Sein Ton war vernichtend.


  „Nein. Ich gehe zurück, um zu arbeiten.“


  Sein Blick wurde noch härter. „Arbeiten? Du weißt doch gar nicht, was das heißt. Und was für eine Arbeit soll das bitteschön sein?“


  „Ich unterrichte. Ich bilde Lehrer aus, und ich kümmere mich um die Kinder.“


  Hohn verzerrte seine Züge. „Und das soll ich dir wirklich glauben? Mit all dem Geld, das du meiner Mutter abgeschwatzt hast, kannst du dir doch die nächsten Jahre ein schönes Leben machen.“


  Ann hatte endgültig genug von seinen Vorwürfen. „Dieses Geld ist nicht für mich“, schoss sie zurück. „Genauso wenig wie das Geld, das du mir für Sospiris und vor vier Jahren für Ari gegeben hast. Ich habe es für einen wohltätigen Zweck verwendet.“


  Er war still geworden. Doch als sie ihn dann mit klopfendem Herzen ansah, lachte er spöttisch auf.


  „Gott, welche Lügen du mir auftischst.“ Sein Blick schien sie zu durchbohren. „Niemand, der in einer so heruntergekommenen Bleibe lebt, verschenkt eine Million Pfund für wohltätige Zwecke.“


  Wortlos zog sie eine Mappe unter ihren Reisedokumenten hervor und hielt sie ihm hin.


  „Lies das – lies es! Und wage es nicht noch einmal, mir zu sagen, was ich mit meinem Geld tun oder lassen soll.“


  Immer noch stand Wut in seinem Blick, als er die Mappe nahm. Doch nachdem er sie aufgeschlagen und hineingeschaut hatte, sah Ann, wie sein Zorn verrauchte. Stattdessen starrte er verblüfft auf die farbige Broschüre, die obenauf lag. Er wirkte fassungslos, ja schockiert.


  Endlich hob er den Blick und sah sie an. „Du hast ein Waisenhaus mit dem Geld gebaut?“


  „Ja.“


  Vorsichtig fuhr er mit den Fingern über die Broschüre. Lachende dunkelhäutige Kinder standen vor zwei große Gebäuden, in deren Mitte sich ein kleineres Haus befand, genauso wie ein Stück weiter hinten. Der ganze Komplex war umgeben von hohen Bäumen und einem Holzzaun, dessen Weiß in der heißen afrikanischen Sonne hell strahlte. Über den Eingängen der beiden größeren Gebäude hing jeweils ein Schriftzug in leuchtenden Farben. Langsam zeichnete er mit dem Finger die Buchstaben nach.


  „Andreas’ Haus. Carlas Haus“, las er tonlos vor.


  „Ein Haus ist für die Jungen und eines für die Mädchen. Das kleinere dazwischen ist ein Schulhaus. Das im Hintergrund eine Klinik, denn viele der Kinder sind AIDS-Waisen und tragen das Virus in sich. Sie brauchen Medikamente und ärztliche Behandlung, die wir ihnen dort bieten können. Das Geld, das du mir gegeben hast, reicht auch dafür aus.“ Sie schluckte. „Dorthin bin ich gegangen, nachdem ich dir Ari überlassen habe. Die Wohltätigkeitsorganisation, für die ich arbeite, hat überall in Südafrika Waisenhäuser errichtet. Es gibt dort so viele Kinder, die Hilfe brauchen. Und mit der großzügigen Spende deiner Mutter kann noch ein weiteres gebaut und unterhalten werden. Sie ist eine so wundervolle Frau …“


  „Du hast ihr von all dem erzählt?“


  Ann biss sich auf die Unterlippe. „Sie fragte mich, was ich mache, und da erzählte ich ihr davon. Aber ich habe sie nie um Geld gebeten. Wie ich schon sagte, ich wusste nichts von ihrem Scheck, bis ich nach London zurückkam. Und sie hat so einen lieben Brief dazu geschrieben, so wie der, in dem sie mich davon überzeugt hat, ihr Ari zu überlassen.“


  „Ich dachte, mein Geld hätte dich überzeugt“, entgegnete er in seltsam fremdem Ton.


  Sie schüttelte den Kopf. „Hätte ich durch ihren Brief nicht gewusst, dass sie Ari lieben wird und wie verzweifelt sie sich wünschte, durch ihn ihren Schmerz über den Verlust deines Bruders lindern zu können, hätte ich den Jungen nie freiwillig hergegeben. Schon als Carla hier ankam und mir sagte, dass sie schwanger sei, arbeitete ich für die Wohltätigkeitsorganisation im Londoner Büro, und ich hatte mir damals schon vorgenommen, nach Afrika zu gehen. Deshalb kam es mir ganz recht, dass ich Ari in die Obhut deiner Mutter geben und dein Geld der Organisation überlassen konnte. Außerdem war es ein Trost für mich, dass ich mich um die Waisenkinder kümmern konnte, weil Ari auch Waise ist.“


  Sie suchte seinen Blick, der jedoch verschlossen wirkte.


  „Du hast es meiner Mutter erzählt. Aber warum nicht mir?“


  Sie seufzte. „Du hast mich nicht gefragt, Nikos. Und du warst so abscheulich zu mir, dass ich nicht eingesehen habe, warum ich mich rechtfertigen sollte.“


  „Du hättest es mir in Paris sagen können, als ich dir erklärte, warum ich Verständnis für dich habe, dass du mein Geld genommen hast.“


  „Das wollte ich auch. Aber …“, sie schluckte und sah zur Seite, „ich wurde abgelenkt.“


  „Aber wohl nicht genug, um bei mir zu bleiben, als ich dich darum bat.“ Plötzlich änderte sich sein Ton. „Aber ich verstehe jetzt, dass ich kein Recht hatte, dich zu bitten, bei mir zu bleiben. Und ich verstehe auch …“


  Seine Stimme brach, und er holte tief Luft, während sein Blick wieder zu der Broschüre ging.


  „Andreas’ Haus, Carlas Haus“, sagte er mit fremder Stimme.


  „Ich habe darum gebeten, dass die beiden Häuser als Erinnerung den Namen deines Bruders und meiner Schwester erhalten“, erklärte Ann leise.


  Als er nun wieder den Blick hob, lag ein Gefühl darin, das sie noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte.


  „Ich habe lange Zeit sehr schlecht von dir gedacht.“ Er sprach langsam, als hätte er Mühe, die Worte herauszubringen. „Und du hast mich beschämt, Ann. Ich schäme mich wie noch nie zuvor in meinem Leben.“ Seine Miene wirkte zutiefst bedrückt. „Als ich herkam, war ich voll selbstgerechter Wut auf dich, und jetzt …“ Wieder stockte er. Sein Blick schweifte zu dem Ausweis. „Wann fliegst du wieder zurück nach Afrika?“ Er klang nun sachlich.


  Sie antwortete ihm im gleichen Ton, auch wenn sie noch so aufgewühlt war. Denn es war eine Qual für sie, ihn so nah bei sich zu haben und doch zu wissen, dass eine unüberbrückbare Distanz zwischen ihnen bestand.


  „Morgen.“ Leise erzählte Ann ihm von den Kindern und dass sie vor allem auf finanzielle Unterstützung angewiesen seien, weil es genügend Helfer gab, die sich um ihr Wohl kümmerten. Und trotzdem war sie sich Nikos’ Nähe sehr bewusst. Sie musste nur ihre Hand ausstrecken, um ihn zu berühren, ihn zu küssen, sich in seine Arme zu schmiegen …


  Aber sie durfte nicht. Er könnte jeden Augenblick gehen, wieder einmal. Auch wenn sie das Gefühl hatte, ihr Herz würde in Stücke gerissen, würde sie nichts daran ändern können. Denn was sollte sich geändert haben, nur weil er jetzt wusste, dass sie keinen einzigen Penny seines Geldes für sich verwendet hatte.


  Nein, Nikos würde gehen …


  Er würde ihr Herz mitnehmen …


  Und das könnte sie nicht ertragen. Sie würde ihn viele Monate nicht mehr sehen, und wenn sie ihm dann endlich wieder begegnete, wäre sie für ihn nur noch Geschichte …


  Sie hörte seine Stimme, die ihre Benommenheit durchdrang.


  „Ann …“ Er klang zögernd, obwohl dieses Wort ganz und gar nicht zu ihm passte.


  „Ich habe dir einst Geld für deine Zeit gegeben und dich damit zutiefst verletzt. Aber jetzt, da ich weiß, wofür du das Geld verwendet hast, frage ich mich … ob du vielleicht noch einmal über … deine Entscheidung nachdenken würdest.“ Er atmete tief durch. „Ich respektiere, dass du dein eigenes Leben hast, aber du hast ja erwähnt, dass für die Kinder in Afrika Geld jetzt das Wichtigste ist und keine Hilfskräfte von hier. Wenn … wenn ich also genug Geld spenden würde, damit du nicht mehr zurück musst, und jemanden für deinen Platz dort engagiere …“


  Er stockte. „Nein, ich habe mich völlig falsch ausgedrückt“, fuhr er frustriert fort. „Es hat so geklungen, als ob ich dich frei kaufen wollte, aber das meinte ich nicht. Ich wollte nur sagen, dass mein Vermögen es dir einfacher machen könnte, damit du dich nicht genötigt fühlst, nach Afrika zurückzukehren und vielleicht stattdessen nach Sospiris kommen kannst. Zu Ari.“ Wieder atmete er tief durch. „Zu mir.“


  Seine Augen leuchteten plötzlich auf, während sie von einem Gefühl erfasst wurde, das sie nicht länger verleugnen konnte. Reglos stand sie da, als er ihr Gesicht in die Hände nahm. Seine Berührung ließ sie schwindeln, und seine Nähe und die Wärme, die in seinem Blick lag, überwältigten sie.


  „Die Zeit ohne dich war eine Qual, Ann, und ich kann es nicht ertragen, ohne dich zu sein. Ich möchte, dass du zurückkommst mit mir. Auch als ich so schlecht von dir dachte, wollte ich dich und bin halb verrückt geworden, wenn du dich verweigert hast. Gott sei Dank ist mir dann irgendwann klar geworden, dass ich mich in dir getäuscht hatte. Ari vermisst dich so sehr, und ich … ich sehne mich verzweifelt nach dir, Ann.“


  Ihr Herz öffnete sich, doch sie spürte auch die Qual, als sie sich von ihm löste.


  „Ich kann nicht, Nikos“, flüsterte sie, „ich kann nicht.“


  Seine Arme fielen herab. „Bedeutet dir deine Arbeit so viel?“


  Sie zwang sich, ihn anzusehen, während ihre Kehle wie zugeschnürt war.


  „Nein“, sagte sie. „Aber du.“ Sie schluckte und sah ihn unverwandt an. „Du bedeutest mir sehr viel, Nikos. Aber ich weiß, dass du das anders siehst. Wir hatten eine Affäre in Paris. Und mir ist klar, dass es nicht mehr sein konnte und auch nicht mehr sein wird, wenn ich mit nach Sospiris komme. Eines Tages wirst du genug von mir haben, und es wird vorbei sein. Für dich. Aber nicht … nicht für mich. Ich könnte es nicht ertragen, mit ansehen zu müssen, wie du andere Frauen nach Hause bringst und eine davon irgendwann zu deiner Frau machst, während ich für dich nichts als eine Affäre war …“


  Entgeistert sah er sie an, und plötzlich fielen ihm die Worte seiner Mutter wieder ein. Vielleicht bin ich ja nicht die Einzige, die Vermutungen anstellt.


  „Theos mou“, sagte er atemlos, „du glaubst also, dass ich dich nur nach Sospiris holen will, um die Affäre mit dir fortzusetzen?“


  Rote Flecken erschienen auf ihren Wangen. „Genau das hast du doch gewollt, als du mir das Collier angeboten hast. Eine heimliche Affäre in der Villa deiner Mutter.“


  Er schlug so heftig die Hände zusammen, dass Ann zusammenfuhr.


  „Gott im Himmel, Ann, das war, als ich noch schlecht von dir dachte. Ich wollte mein Verlangen nach dir stillen. Aber wie kannst du nach all dem, was in Paris geschehen ist, noch glauben, du seiest nur eine Affäre für mich? Ich sehne mich verzweifelt danach, dass du mit zurückkommst, damit wir zusammen sein können. Du und ich – als Familie für Ari und für uns beide.“ Wieder holte er tief Luft. „Ich möchte, dass wir zusammenbleiben.“ Eindringlich sah er sie an. „Und dass wir heiraten.“


  „Heiraten?“, brachte sie mühsam heraus. „Damit wir Ari zusammen großziehen können?“


  „Ja.“


  „Und vielleicht …“, sie schluckte, „weil wir uns im Bett gut verstehen.“


  „Mehr als gut, Ann“, gab er zurück.


  Sie senkte den Blick, da sie Nikos plötzlich nicht mehr in die Augen sehen konnte.


  „Also heiraten wir wegen Ari und weil wir guten Sex hatten?“


  „Wundervollen Sex“, verbesserte er. „Und natürlich noch aus einem anderen Grund.“


  Langsam hob sie den Blick wieder zu ihm.


  „Und was sollte das für ein Grund sein?“ Ihre Stimme klang genauso schwach, wie sie sich fühlte.


  „Liebe, Ann“, sagte er.


  Sie schwankte, und er fing sie auf. Nicht um sie zu küssen, sondern um sie zu halten. Zärtlich strich er über ihre Haare.


  „Liebe, Ann“, wiederholte er. „Ich wusste es nicht, bis du mich verlassen hast. Und jetzt … jetzt trage ich dich in meinem Herzen. Für immer. Und du liebst mich doch auch, nicht wahr? Warum sagst du es mir nicht, so wie ich es dir gesagt habe?“


  Sie schloss die Augen. „Ich liebe dich.“ Es klang wie ein leichter Windhauch.


  Fest zog er sie in seine Arme, und sie legte den Kopf an seine Brust. Endlich war sie angekommen. Endlich zu Hause.


  „Nikos.“ Sie hauchte seinen Namen, und er hielt sie für einen langen Augenblick einfach nur fest. Dann hob er leicht ihren Kopf und sah ihr tief in die Augen. In seinem Blick lag all das, wovon sie immer geträumt hatte.


  EPILOG


  Es war die zweite Hochzeit innerhalb weniger Monate auf Sospiris, und diesmal war sie noch glanzvoller als Tinas Hochzeit. Und jetzt war es Tina, die die Tränen vergoss. Verwirrt sah Ari sie an und zupfte am Ärmel seiner Großmutter.


  „Aber das ist doch ein schöner Tag, Ya-ya“, erklärte er ihr. „Tante Annie bleibt jetzt für immer hier und schläft in Onkel Nikkis Bett, so wie in Paris. Und ich darf sie aufwecken, aber nicht zu früh, hat Onkel Nikki gesagt.“


  Sophia Theakis lachte und strich ihm über den Kopf. Ihre Cousine wandte sich an sie. „Aber es hat wirklich lange gedauert, Sophia“, seufzte sie.


  Nikos’ Mutter nickte. „Die jungen Leute sind manchmal so blind, Eupheme. Aber ich wusste vom ersten Augenblick an, dass unsere geliebte Ann die Richtige für Nikos ist. Ihr Widerstand, den er von den Frauen sonst nicht gewöhnt war, hat ihn angestachelt, sie für sich zu gewinnen.“


  „Zwischen den beiden sind die Fetzen geflogen“, bestätigte ihre Cousine.


  „O ja, so sehr, dass sie blind für das waren, was wirklich vorging. Als ich sie bei Tinas Hochzeit zusammen tanzen sah, glaubte ich, dass sie es endlich begreifen würden. Aber es hat immer noch nicht gereicht. Also musste ich sie zusammen nach Paris schicken.“


  „Ach ja, Paris“, seufzte Eupheme verträumt.


  „Du sagst es. Und dann kommt dieser dumme Junge ohne sie nach Hause. Gott allein weiß, womit er sie verjagt hat.“ Sie seufzte. „Also musste ich mir etwas anderes einfallen lassen. Mir war klar, dass Ann ihm nichts von dem Waisenhaus erzählt hat, und ich kam auf die Idee, eine größere Summe zu spenden. Nikos würde dies zweifellos herausfinden und sicher zu ihr gehen, um nachzufragen. So war meine Überlegung, und es hat ja Gott sei Dank geklappt.“


  „Andernfalls hättest du plötzlich den dringenden Wunsch verspüren müssen, nach Südafrika zu reisen“, meinte Eupheme trocken.


  „Ich bin sicher, dass es dort ein paar sehr gute Herzspezialisten gibt“, gab Nikos’ Mutter schelmisch zurück. „Und das Klima wäre ideal für meine Gesundheit …“


  Sie lachten, und wenig später schwoll die Musik an, während Ann und Nikos durch das Kirchenschiff schritten. Nikos hielt Anns Hand so fest, dass sie beinahe schmerzte. Doch was kümmerte es sie, da ihr Herz jubelte und ihre Augen hell leuchteten wie Sterne? Sie wandte den Blick zu ihm, und er sah sie voller Liebe an.


  „Meine wunderschöne Braut“, sagte er.


  „Mein unwiderstehlicher Mann“, antwortete sie.


  Er hauchte einen Kuss auf ihren Mund. „So soll es sein, Ann. Du darfst mich nie verlassen. Dann werde ich dich bis ans Ende meiner Tage lieben.


  Sie lachte ihn an. „Na schön, dann sollst du mich für dein ganzes Leben haben, Nikos Theakis.“


  Seine Augen unter den langen, dunklen Wimpern erstrahlten. „Und du mich, meine einzige Liebe, für jetzt und in alle Ewigkeit.“


  Atemlos vor Glück trat sie mit ihm hinaus in den Sonnenschein. Mann und Frau, während Ari lachend auf sie zulief.


  Nikos hob ihn auf die Arme.


  „Onkel Nikki.“ Der Kleine strahlte und streckte seine Ärmchen nach Nikos’ Braut aus. „Tante Annie.“ Selig drückte er ihr einen dicken Kuss auf die Wange. „Und ich“, meinte er zufrieden.


  „Eine Familie“, sagte Nikos.


  Und das waren sie tatsächlich. Eine Familie.


  –ENDE–
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  Sharon Kendrick


  Prickelndes Abenteuer unter sizilianischer Sonne


  1. KAPITEL


  „Madonna Mia!“


  Bitter wie sizilianische Zitronen und samtig wie Rotwein klangen diese Worte, aber Jessica sah nicht einmal von ihrer Arbeit hoch. Bevor sie nach Hause gehen konnte, mussten schließlich noch der ganze Fußboden geschrubbt und das Konferenzzimmer gereinigt werden. Außerdem lenkte es sie zu sehr ab, Salvatore anzuschauen. Geschäftig ließ sie ihren Mob über den Boden wirbeln. Viel zu sehr!


  „Was haben diese Frauen nur?“, fragte Salvatore hitzig und kniff gereizt die Augen zusammen, als er keine Antwort bekam. „Jessica?“


  Seine Frage klang scharf wie ein Peitschenhieb. Ganz langsam hob Jessica den Kopf und sah den Mann an, der so unverhältnismäßig schroff auftrat. Dabei wappnete sie sich innerlich gegen seine bemerkenswerte Attraktivität, was einfacher gesagt als getan war.


  Obwohl sie bislang nur äußerst spärliche Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht gesammelt hatte, war sie sich bewusst, dass es nur wenige derart atemberaubende Männer gab. Vermutlich lag hierin einer der Gründe für seine Arroganz und sein berühmt-berüchtigtes Temperament. Salvatore Cardini – Oberhaupt der einflussreichen Cardini-Familie. Hinreißend, dominant und der Schwarm so ziemlich jeder Frau in London, wenn man den Gerüchten im Mitarbeiterraum Glauben schenken durfte.


  „Ja, Sir?“, entgegnete sie ruhig, auch wenn es nicht gerade einfach war, seinem stechenden Blick standzuhalten.


  „Haben Sie nicht gemerkt, dass ich mit Ihnen spreche?“


  Sie steckte ihren Mob in den Putzeimer und räusperte sich leise. „Um ehrlich zu sein, nein. Ich dachte, Sie führen Selbstgespräche.“


  In seinen Augen blitzte es gefährlich. „Nein, das tue ich nicht“, sagte er eisig in seinem schwach akzentuierten, flüssigen Englisch. „Selbstgespräche sind nicht mein Fall. Ich bringe meinen Unmut offen zum Ausdruck, und wenn Sie nur ein bisschen aufnahmefähig wären, wüssten Sie das auch.“


  Was er wohl damit andeuten will, dachte sie wütend. Wenn ich aufnahmefähiger wäre, würde ich bestimmt nicht die Fußböden seiner Büroräume schrubben?


  Während der letzten Monate, seit der mächtige Besitzer von Cardini Industries aus seiner Heimat Sizilien eingeflogen war, hatte sie sich angewöhnt, seine unvorhersehbaren Launen zu ignorieren. Wenn Signor Cardini mit ihr zu sprechen wünschte, durfte er sich ihretwegen ruhig alles von der Seele reden, was ihn bewegte. Ihre Arbeit würde sie so oder so erledigen.


  „Es tut mir leid, Sir“, entschuldigte Jessica sich mit ernstem Gesicht. „Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?“


  „Das bezweifle ich.“ Schlecht gelaunt wandte er sich wieder seinem Computerbildschirm zu. „Ich bin morgen Abend zu einem Geschäftsessen eingeladen.“


  „Wie nett.“


  Er drehte seinen dunklen Kopf zur Seite und warf ihr einen finsteren Blick zu. „Nein, das ist nicht nett“, äffte er sie nach. „Warum beschreibt ihr Engländer ständig alles als nett?Es ist ein notwendiges Übel. Wer über einigermaßen guten Geschäftssinn verfügt, isst eben mit diesen Leuten.“


  Hilflos sah Jessica ihn an. „Dann sehe ich wirklich nicht, wo das Problem liegt.“


  „Das Problem sieht folgendermaßen aus: Mein Geschäftspartner ist, wie es scheint, mit einem ziemlich herrischen Weib verheiratet.“ Noch einmal ging er die E-Mail durch, die er gerade bekommen hatte, und verzog angewidert den Mund. „Und diese Dame hat offenbar viele Freunde. Amy freut sich sehr darauf, Sie kennenzulernen“, las er laut vor. „Ebenso wie ihre Freundinnen. Manche davon muss man sehen, bevor man glauben mag, dass solche Frauen existieren! Keine Bange, Salvatore, noch bevor dieses Jahr zu Ende geht, haben wir dich mit einer Engländerin verlobt!“


  „Was ist so verkehrt daran?“, fragte Jessica vorsichtig, während sich ein völlig unpassendes Gefühl von Eifersucht in ihr ausbreitete.


  Ihr Chef schnaubte verächtlich. „Warum mischen sich Menschen so unheimlich gern in alles ein?“, wollte er wissen. „Und warum, in Dios Namen, glauben sie, dass ich eine Ehefrau brauche?“


  Ratlos zuckte sie die Achseln. Wahrscheinlich erwartete er keine direkte Antwort auf diese Frage. Außerdem wusste sie tatsächlich nicht, was sie dazu sagen sollte. Im Stillen ging sie davon aus, dass sein Geschäftspartner ihn verheiraten wollte, weil er ein wohlhabender, einflussreicher und auffallend schöner Mann war. Das könnte sie jedoch nicht laut aussprechen!


  Trotz seines aufsehenerregenden Erscheinungsbilds fand Jessica Salvatores Gesicht aus der Nähe recht kühl und verschlossen. Die feinen Lippen waren ohne Frage unglaublich sinnlich, leider jedoch lächelte Salvatore so gut wie nie, und zudem konnte er Menschen mit einem einzigen harten Blick zutiefst verunsichern. Andererseits verzieh man ihm fast alles, weil er einfach so verdammt selbstsicher war.


  Schon mehrfach hatte Jessica beobachtet, wie die unterschiedlichsten Frauen in seiner Gegenwart die Fassung verloren. Seine einflussreichen Kollegen fürchteten und bewunderten ihn gleichermaßen und übertrugen ihm grundsätzlich bei Verhandlungen die Leitung. Und ihr persönlich gefiel es einfach, ihm zuzusehen.


  Seine große, kräftige Statur und das südländische Äußere – mit rabenschwarzem Haar und olivbrauner Haut – sprachen für sich. Aber es waren die Augen, die Jessica am meisten faszinierten. Himmelblau wie das Meer an einem herrlichen Sommertag. Sie kannte keinen Italiener, der mit einer so eindrucksvollen Augenfarbe gesegnet war. Die Intensität seines Blicks schien anderen Menschen buchstäblich das Leben auszusaugen, und jetzt waren diese Augen auf sie gerichtet.


  Zwischen den Brauen stand eine tiefe Falte, und scheinbar wartete er auf eine Antwort von Jessica.


  Leider war sie derart abgelenkt, dass sie sich nicht an die Frage erinnerte. Schnell konzentrierte sie sich. „Vielleicht glaubt man, Sie benötigen eine Frau an Ihrer Seite, weil … nun … Sie sind schlicht im richtigen Alter für eine Eheschließung.“


  „Finden Sie das etwa auch?“


  Jetzt saß sie in der Falle und fühlte sich rettungslos in eine Sackgasse gedrängt. Automatisch schüttelte sie den Kopf und dachte, wenn er nicht sie vom Fleck weg heiraten wollte, sollte er lieber sein Leben lang Junggeselle bleiben.


  „Eigentlich nicht. Ehrlich gesagt habe ich mir nie sonderlich viele Gedanken über Ihre familiäre Zukunft gemacht“, gab sie leicht ironisch zurück. „Aber Sie kennen die Leute doch. Sobald ein Mann über dreißig ist – und zu dieser Kategorie kann man Sie wohl zählen –, erwartet jeder von ihm, dass er sich fest bindet.“


  „Si“, erwiderte Salvatore und rieb mit dem Daumen über seinen kantigen Kiefer, auf dem sich schon der Schatten eines Barts zeigte, obwohl er sich jeden Morgen rasierte. „Ganz genau. In meinem Land ist es das Gleiche!“


  Ungeduldig warf er den Kopf in den Nacken. Insgeheim war er davon ausgegangen, dass die Dinge in England anders lagen. Das war einer der Gründe dafür gewesen, nach London zu kommen. Er wollte ein unkompliziertes Leben voller Spaß führen, bevor man ihn in Sizilien dazu zwang, sich eine Ehefrau auszuwählen. Einmal in seinem Leben hatte er vor den Erwartungen fliehen wollen, die mit seinem mächtigen Familiennamen einhergingen – ganz besonders in seiner Heimat.


  Sizilien war eine kleine Insel, dort kannte beinahe jeder jeden. Zu viele Menschen spekulierten schon zu lange darüber, wann und wen der älteste Sohn der Cardinis heiraten würde. Wenn er auf Sizilien länger als ein paar Minuten mit einer Frau sprach, stellten deren übereifrige Eltern sofort im Geiste die Aussteuer zusammen und schielten auf seine Ländereien.


  Zum ersten Mal in seinem Leben wohnte er in einem fremden Land, und bereits nach wenigen Wochen stellte sich heraus, dass die Erwartungen an einen begehrenswerten alleinstehenden Mann trotz Salvatores relativer Anonymität auch hier sehr hoch waren. Für ihn hatte sich also wider Erwarten wenig geändert.


  Frauen schmiedeten Pläne. Und sie stürzten sich wie die Geier auf einen attraktiven Mann, der obendrein ein dickes Bankkonto besaß. Wann hatte er eigentlich zum letzten Mal eine Frau nach ihrer Telefonnummer gefragt? Daran konnte er sich nicht einmal erinnern. Heutzutage schien jede das Adressbuch in ihrem Handy anzuklicken, noch bevor sie überhaupt seinen Nachnamen kannte. Salvatore hatte eine feste, traditionelle Vorstellung von Geschlechterrollen, und aus dieser Tatsache machte er auch keinen Hehl. Die Jagd war ein Vorrecht des Mannes!


  „Jetzt fragt sich nur, wie ich darauf reagieren soll“, dachte er laut nach.


  Jessica war sich nicht sicher, ob sie sich wieder ihrer Arbeit widmen sollte. Vermutlich nicht. Salvatore sah sie an, als würde er einen Kommentar von ihr erwarten, aber es war außerordentlich schwierig für sie, die richtigen Worte zu finden. Wenn er ein guter Freund von ihr gewesen wäre, wüsste sie genau, was sie sagen sollte. Aber er war ihr Vorgesetzter – also wie offen durfte sie ihm gegenüber sein?


  „Tja, das hängt von der Wahl ab, die Sie haben, Sir“, begann sie vorsichtig.


  Mit den langen Fingern trommelte er ununterbrochen auf seiner Tischplatte herum. Das Geräusch ging allerdings im Klang des starken Regens unter, der gegen die Fenster des großen Penthouse-Büros prasselte. „Ich könnte die Einladung einfach ausschlagen“, entgegnete er.


  „Ja, aber dafür müssten Sie einen guten Grund angeben.“


  „Ich könnte eine Erkältung oder eine Grippe vorschieben.“


  Sie lächelte. Allein die Vorstellung von Salvatore Cardini, wie er krank und hilflos im Bett lag, war vollkommen abstrus. Energisch schüttelte sie den Kopf. „Dann werden Sie zu einem anderen Zeitpunkt eingeladen.“


  „Stimmt. Aber ich könnte das Essen umarrangieren, damit es auf meinem Territorium stattfindet und ich die zusätzlichen Gäste bestimmen kann.“


  „Wäre das nicht ein wenig unhöflich? Damit demonstrieren Sie nur den Wunsch, jede Situation kontrollieren zu müssen.“


  Nachdenklich sah er sie an. Manchmal vergaß Jessica, dass sie ihm gegenüber eigentlich nur das sagen wollte, was er von ihr erwartete. Stattdessen sagte sie ihm ihre persönliche Meinung. Vielleicht, weil er sich ihr anvertraut hatte? Hob das die übliche Bürohierarchie zumindest teilweise auf?


  Sekretärinnen oder Assistentinnen missverstanden diese Basis oft und gingen dann davon aus, dass dieses Vertrauen stetig weiterwachsen müsse. Aber die Kluft zwischen ihm als Firmenvorstand und ihr als Putzkraft war viel zu groß, als dass die Gefahr bestand, etwas so Dummes anzunehmen. Trotzdem traf Jessica mit ihrer überlegten Art, oftmals ohne es zu wissen, den Nagel auf den Kopf. Genau wie jetzt. Salvatore lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück und dachte über ihre Worte nach.


  Er hatte nicht vor, Garth Somerville vor den Kopf zu stoßen, indem er die Gesellschaft seiner Frau und ihrer Freundinnen mied. Was konnte es schon schaden, sich mit ein paar Ladys zum Abendessen zu treffen? Es wäre nicht die erste und auch nicht die letzte Verabredung dieser Art.


  Trotzdem war er nicht in der Stimmung, sich gegen die Avancen dieser Damen zur Wehr zu setzen. Er war dessen schlicht und einfach überdrüssig, ähnlich wie ein Kind, das immer alle Süßigkeiten bekommt, die es sich wünscht. Dabei spielte das Aussehen der Frauen keine Rolle. Derartig kompromisslos und offen angebotenem Sex fehlte jede geheimnisvolle Verlockung, die Salvatore normalerweise begeisterte.


  „Si“, sagte er gedehnt. „Das wäre mehr als unhöflich.“


  Unauffällig zog Jessica ein Tuch und eine kleine Plastikflasche aus ihrem Overall und begann, den Schreibtisch zu polieren. „Dann sieht es wohl so aus, als kämen Sie nicht so leicht davon“, bemerkte sie und verrieb geschäftig ihre Limonentinktur.


  Salvatore zog die Stirn in Falten. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wie alt Jessica eigentlich war. Zweiundzwanzig? Dreiundzwanzig? Warum, um alles in der Welt, reinigte sie Büros, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen? Machte es sie etwa glücklich, Nacht für Nacht hierherzukommen, um mit Mob und Eimer um ihn herumzuwirbeln, während er seine tägliche Büroarbeit zum Abschluss brachte?


  Gedankenverloren sah er ihr bei der Arbeit zu – nicht dass es allzu viel zu sehen gäbe. Sie war ein recht unscheinbares Wesen und hatte ihr Haar unter einem Kopftuch versteckt, das zu dem unförmigen pinkfarbenen Overall passte, den sie trug. Noch nie hatte Salvatore sie so angesehen, wie ein Mann eine Frau für gewöhnlich betrachtet. Es war ihm einfach nicht in den Sinn gekommen, dass sich ein weiblicher Körper unter diesem Kleidungsstück verbarg. Doch jetzt beobachtete er, wie sich der Stoff des Overalls über Jessicas festen Brüsten spannte, während sie energisch die Oberfläche des Schreibtischs bearbeitete.


  Und was für ein bewundernswerter Körper in der Putzuniform steckte! Er bemerkte plötzlich geschwungene, aufreizende Formen und schluckte erschrocken. Diese Entdeckung traf ihn völlig unvorbereitet und machte ihn zum Opfer einer plötzlichen und unbändigen Lust.


  „Könnten Sie mir einen Kaffee machen?“, bat er mit erstickter Stimme.


  Jessica legte ihr Tuch beiseite und fragte sich im Stillen, ob der berühmte, arrogante Kopf von Cardini Industries davon ausging, dass seine Büroräume sich über Nacht wie von selbst reinigten. Überall auf dem Tisch prangten runde Abdrücke von seinen Espressotassen. Außerdem verteilte er während der Arbeit eine Unmenge Stifte überall im Raum, die Jessica jeden Abend wieder einsammelte und zurück in einen silbernen Korb steckte.


  Ruhig begegnete sie seinem saphirblauen Blick, ohne auf sein Anliegen zu reagieren. Männer wie er gingen davon aus, dass ihr Leben um sie herum anstandslos für sie organisiert wurde. Eine ganze Armee von Angestellten arbeitete im Hintergrund als Teil einer großen Maschinerie, die er allein anführte.


  Wie er wohl reagieren würde, wenn ich ihm sage, dass ich nicht dafür bezahlt werde, ihm Kaffee zu kochen, fragte sie sich. Immerhin steht das nicht in meinem Arbeitsvertrag. Ich sollte ihm an den Kopf werfen, dass diese Bitte ziemlich sexistisch und unpassend ist und ihn niemand daran hindert, sich den Kaffee selbst zu kochen.


  Aber so etwas sagte man natürlich nicht zum Geschäftsführer der Firma, für die man arbeitete. Einmal abgesehen von seiner Machtposition verbot schon seine bloße Ausstrahlung eine derartige Anmaßung. Außerdem war er es schließlich gewohnt, dass Frauen um ihn herum wuselten und auf seinen Fingerzeig hin beinahe alles für ihn taten.


  Seufzend ging sie zur Kaffeemaschine, die wie ein Raumschiff von einem anderen Stern aussah, machte einen starken Espresso und brachte ihn Salvatore.


  „Ihr Kaffee, Sir“, sagte sie trocken.


  Als sie sich zu ihm beugte, atmete er den Geruch von Limonen vermischt mit einem relativ billigen Parfumduft ein und war für einen Moment wie von Sinnen. Plötzlich überkam ihn ein kühner Gedanke, von dem er noch Sekunden zuvor nicht einmal zu träumen gewagt hätte.


  Angenommen, er käme in Begleitung einer Dame zum Essen, die mit Sicherheit einige Aufmerksamkeit auf sich zog … Man würde automatisch annehmen, Salvatore Cardini wäre vergeben. Obendrein war Jessica eine ungewöhnliche Erscheinung, die den anwesenden Frauen reichlich Gesprächsstoff für Spekulationen und Lästereien bot. Und damit brachte er sich selbst aus der Schusslinie …


  Noch immer peitschte der Regen gegen die Fensterscheiben. Schweigend sah Salvatore zu, wie Jessica mit einem anderen Tuch Gegenstände auf einer Anrichte abstaubte. Bis zum jetzigen Zeitpunkt war sie für ihn nicht mehr als das zweidimensionale Abziehbild einer Frau gewesen. Wie ein Stück Papier, das eine weibliche Gestalt abbildet. Seit wenigen Minuten aber nahm er sie mit allen Sinnen wahr, und ihre Erscheinung machte mehr und mehr Eindruck auf ihn. In Bezug auf Frauen besaß Salvatore normalerweise ein gutes Auge, und jetzt betrachtete er seine Putzkraft zum ersten Mal mit dieser ihm eigenen maskulinen Aufmerksamkeit.


  Ihre Hüften waren feminin gerundet, und die Taille wirkte selbst unter dem weiten Kleidungsstück auffallend schmal. Aber beruflich wie privat legte er Wert darauf, so viele Fakten wie möglich in die Waagschale zu werfen, bevor er eine Entscheidung traf. Er verließ sich niemals ausschließlich auf seinen Instinkt. Und Jessica schien ohnehin für seine Zwecke relativ unpassend.


  „Wie alt sind Sie?“, fragte er unvermittelt. Als er sie ansah, bemerkte er, wie ruhig ihre grauen Augen wirkten – wie Felsen in einer stürmischen Brandung.


  Sie ließ sich ihre Überraschung nicht anmerken. Dabei war das eine ziemlich persönliche Frage aus dem Mund eines Mannes, der sie in der Vergangenheit eher wie ein Möbelstück behandelt hatte.


  „Ich? Dreiundzwanzig“, antwortete sie irritiert.


  Sein Blick fiel auf ihre Hand. Kein Ring, aber das bedeutete heutzutage nicht viel. „Und Sie sind nicht verheiratet?“


  „Verheiratet? Ich? Lieber Himmel, nein, Sir!“


  „Dann wartet zu Hause auch kein eifersüchtiger Freund auf Sie?“, erkundigte er sich leichthin.


  „Nein, Sir.“ Warum will er das wissen?, wunderte sie sich.


  Salvatore nickte zufrieden. Das hatte er sich schon gedacht. Mit einer Handbewegung wies er auf den Putzeimer. „Und diese Arbeit hier erfüllt Sie?“


  Leicht misstrauisch kniff sie die Augen zusammen. „Warum sollte sie mich erfüllen? Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen, Sir.“


  „Tun Sie nicht? Dabei erscheinen Sie mir einigermaßen intelligent“, erwiderte er gelassen. „Eine junge Frau Ihres Formats hätte bestimmt ganz andere Möglichkeiten im Leben, als ihr Geld mit Gebäudereinigung zu verdienen.“


  Diese Bemerkung versetzte Jessica einen schmerzhaften Stich. In seiner Überheblichkeit ließ er sie dastehen wie einen hirnlosen Roboter mit Kittelschürze, was erneut seine Arroganz und einen deutlichen Mangel an Fantasie bewies.


  Stumm zählte Jessica bis zehn. Ihr war klar, dass sie verschiedene Möglichkeiten hatte. Sie könnte den vollen Putzeimer über seinem Kopf ausleeren und zusehen, wie ihm das schmutzige Wasser über das spöttische Gesicht rann. Bestimmt war es im höchsten Maße befriedigend, die Verblüffung und den Schreck in seinen Augen zu sehen. Aber natürlich würde sie diesem Impuls im Traum nicht nachgeben, denn das wäre buchstäblich ihr Ende.


  Oder sie könnte ihm ruhig und überlegt antworten, wie es ihrem Intellekt entsprach. Vielleicht würde ihm dann sein ätzender Sarkasmus im Hals steckenbleiben.


  „Ich bin nicht hauptberuflich Putzfrau“, erwiderte sie tonlos.


  „Ach, nein?“


  „Nein. Nicht, dass ich etwas gegen diesen Beruf hätte“, fügte sie defensiv hinzu und dachte dabei an ihre Kollegen von der Top Kleen Agentur. Einige von ihnen arbeiteten so viele Stunden wie möglich und jonglierten ihr Leben, ihre Kinder und die Arbeit unter den schwierigsten Bedingungen. „Zufälligerweise arbeite ich tagsüber für eine große Vertriebsgesellschaft und mache eine Fortbildung zur Büroleiterin, aber …“ Sie brach ab.


  „Aber was?“, hakte er mit seidenweicher Stimme nach.


  Entschlossen hielt sie seinem Blick stand. „Ich werde dort nicht besonders gut bezahlt, und das Leben in London ist teuer. Also bessere ich mein Gehalt mit diesem Nebenjob auf. Das tun doch viele Menschen.“


  Nicht in seiner Welt. Aber unter diesen Umständen konnten sie sich vielleicht gegenseitig von Nutzen sein.


  Salvatores Blick wanderte zum Fenster und zu den glitzernden Lichtern der Stadt, und er fragte sich, wie Jessicas Haare wohl aussahen, wenn sie ihr locker ins Gesicht fielen. Vielleicht waren sie kurz geschoren oder bunt gefärbt. Das würde seinen Plan natürlich durchkreuzen, denn Salvatore Cardini könnte sich niemals in der Öffentlichkeit mit einer solchen Frau zeigen!


  „Wie kommen Sie von hier nach Hause?“


  Was glaubt er wohl, wie ich nach Hause komme, dachte sie. Mit einem Helikopter? „Mit dem Bus.“


  „Dann werden Sie ja ganz nass.“


  Auch sie sah nun zum Fenster, an dessen Außenseite dicke Regentropfen entlangrannen. Draußen herrschte ein wahres Unwetter. „Sieht so aus. Aber das macht nichts, ich bin es gewohnt. Schließlich bin ich ja nicht aus Zucker, wie man so schön sagt.“


  „Ich werde meinen Fahrer anweisen, Sie nach Hause zu bringen. Er wartet draußen darauf, dass ich meine Arbeit beende.“


  Jessica errötete. „Nein, ganz ehrlich, Sir“, wehrte sie eilig ab. „Das ist nicht nötig. Ich habe einen Schirm und auch eine wasserdichte …“


  „Nehmen Sie das Angebot einfach an“, unterbrach er sie. „Wann machen Sie hier Schluss?“


  „Normalerweise so um acht. Je nachdem, wie schnell ich fertig werde.“


  „Machen Sie halb acht daraus!“


  „Aber …“


  „Keine Widerrede.“ Prüfend warf er einen Blick auf die teure goldene Uhr an seinem Handgelenk, und sein Mund verzog sich zu einem freudlosen Lächeln. „Der Fahrer erwartet sie dann.“


  Damit wandte er ihr den Rücken zu und führte ein kurzes Telefonat auf Italienisch, ohne Jessica weiter zu beachten.


  2. KAPITEL


  Mit Übereifer machte Jessica sich an die Arbeit, um rechtzeitig fertig zu werden. Aber etwas hatte sich geändert. Es lag nicht nur an der Tatsache, allein mit Salvatore im Büro zu sein. Ihr Herz klopfte schneller, und sie fühlte sich plötzlich seltsam scheu in seiner Gegenwart, als ihr dämmerte, was geschehen war. Ihr kühnster Traum hatte sich erfüllt: Ihr hinreißender Boss bestand darauf, sie von seinem Chauffeur nach Hause bringen zu lassen.


  Was hat das zu bedeuten?, wunderte sie sich.


  Wollte dieser einflussreiche Sizilianer etwa seine Putzhilfe auf diese wenig subtile Art aus dem Haus locken, um mit ihr allein zu sein? Und sie anschließend verführen? Bestimmt, aber dafür hätte er anstelle eines Wagens wohl gleich eine gläserne Kutsche bestellt, rief sich sie selbst ironisch zur Ordnung.


  Ich nehme seine großzügige Geste einfach würdevoll an, ohne mir dabei etwas zu denken, beschloss sie, während sie die hochmoderne Kaffeemaschine putzte. Die ungewohnt komfortable Fahrt zum Feierabend bot eine angemessene Entschädigung für seine unerträgliche Bevormundung.


  Um Punkt sieben nahm sie ihren Eimer in die Hand und räusperte sich betont. „Dann werde ich mich mal auf den Weg machen, Sir“, begann sie etwas unsicher. „Ähm, soll ich unten auf Sie warten?“


  „Wie?“ Irritiert sah er auf, als hätte er ihre Anwesenheit vollkommen vergessen. „Ja, sicher. Wo?“


  „Wissen Sie, wo der Hintereingang ist? Er liegt ein bisschen versteckt.“


  „Keine Ahnung, aber ich werde ihn sicher finden, ohne mich zu verlaufen“, entgegnete er trocken. „Der Wagen wartet auf dich, also nimm dir nicht zu viel Zeit beim Umziehen!“


  Offenbar hielt er es unter den gegebenen Umständen für angemessen, zum Du überzugehen.


  „Das werde ich nicht“, gab Jessica zurück und verschwand.


  In Windeseile zog sie sich um, schüttelte ihre Haare und ärgerte sich, dass sie heute nur einen schlichten Rock und einen weiten Pullover unter ihrem Regenmantel trug.


  Wie sollte es auch anders sein? Dies war schließlich keine Arbeit, für die man sich herausputzte – ganz im Gegenteil! Seufzend streifte sie ihre flachen schwarzen Schuhe ab und schloss sie zusammen mit dem Overall und dem Kopftuch im Schrank ein. Danach bürstete sie ihr Haar, das ihr glänzend braun in dicken Strähnen auf die Schultern fiel.


  Ein Blick in den Spiegel offenbarte, wie blass sie ohne Make-up wirkte. Glücklicherweise bewahrte Jessica in ihrer Handtasche einen Rest Lipgloss und einen eingetrockneten Mascarastift auf.


  Ohne zu zögern machte sie sich zurecht und überlegte dabei, ob ein geschminktes Gesicht möglicherweise einen falschen Eindruck erweckte. Andererseits, eine Frau hatte schließlich ihren Stolz, und wenn sie schon billige Kleider trug, war es kein Verbrechen, trotzdem das Beste aus ihrem Äußeren herauszuholen.


  Dass sich zu dieser frühen Feierabendzeit noch keine ihrer Arbeitskolleginnen im Umkleideraum aufhielt, erleichterte Jessica ungemein. Sie wollte nicht, dass jemand sah, wie sie in die Limousine des Chefs stieg.


  Bei dem Gedanken daran, was für einen Eindruck das vermitteln würde, errötete sie. In jedem Fall warf es nicht gerade das beste Licht auf Jessicas Charakter …


  Aber jetzt blieb keine Zeit für weitere Zweifel. Salvatore hatte sie ausdrücklich gebeten, nicht zu spät zu kommen. Eilig griff sie ihre Handtasche und hetzte nach unten, wo sie durch die Glasscheiben des Hintereingangs schon die schwarze Limousine warten sah.


  Ihr Hals fühlte sich plötzlich entsetzlich trocken an, und Jessica schluckte ein paarmal. Es war schon befremdlich für sie, dass jemand diese Art Auto als normales Fortbewegungsmittel empfand. In ihrer Welt mietete man derartige Fahrzeuge höchstens für Hochzeiten oder ähnlich festliche Anlässe.


  Wieso muss ich ausgerechnet jetzt an Hochzeiten denken, schoss es ihr durch den Kopf, und sie umklammerte den Riemen ihrer Handtasche noch fester. Vielleicht, weil sich Salvatore heute unerwartet nach ihrem Familienstatus erkundigt hatte? Warum hatte er das getan?


  Der uniformierte Chauffeur unterbrach ihre Gedanken, als er tatsächlich die Wagentür für sie öffnete.


  „Vielen Dank“, sagte sie atemlos und versuchte, so elegant wie möglich auf den Rücksitz zu gleiten.


  Das war kein leichtes Unterfangen, da Salvatore es sich bereits auf der Sitzbank bequem gemacht hatte und sie schweigend beobachtete. Sein Gesicht war reglos, nur in seinen Augen glitzerte es geheimnisvoll.


  „Da sind Sie ja“, murmelte er, und merkwürdigerweise klang das beinahe enttäuscht.


  In seinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, und Salvatore fragte sich ernsthaft, ob seine Idee nicht völlig verrückt war. In dem billigen Regenmantel, der ihre zierliche Statur verbarg, und dem blassen Gesicht sah Jessica mehr als unscheinbar aus. Diese junge Frau konnte ihn ganz bestimmt nirgendwohin begleiten. Wer würde schon glauben, dass er sich mit einer wie ihr verabredete? Niemand, der auch nur halbwegs seine fünf Sinne beieinander hatte, soviel war sicher!


  Jessica setzte sich kerzengerade auf.


  „Ich muss nach Shepherd’s Bush.“ Sie gab dem Fahrer eine kurze Wegbeschreibung, der anschließend die Trennscheibe zum Fahrgastraum schloss und sie mit Salvatore allein ließ.


  Dieser unterdrückte ein Grinsen, während er ihre Körpersprache analysierte. Sie war unbeschreiblich nervös, das konnte er deutlich sehen. Glaubte Jessica etwa, er hätte es auf sie abgesehen? Dann überschätzte sie sich um einiges!


  „Entspann dich!“, sagte er sanft, und Jessica lehnte sich gehorsam zurück.


  Sie konnte noch immer kaum fassen, wo sie sich gerade befand.


  „Das ist wirklich alles sehr freundlich von Ihnen“, begann sie. Eine persönliche Anrede kam ihr einfach nicht über die Lippen.


  „Kein Problem.“


  „Wo leben Sie eigentlich?“, wollte sie wissen. Vielleicht war das eine zu persönliche Frage, aber wer legte die Regeln für ein Treffen wie dieses denn fest? Schließlich konnte sie ihn nicht die ganze Fahrt über verhören, ob er mit ihrer Arbeit als Reinigungskraft zufrieden war.


  „Chelsea.“


  Natürlich, dachte sie sofort. Das reiche, glamouröse Chelsea mit seinen riesigen weißen Villen und Bäumen voller Kirschblüten.


  „Meinetwegen müssen Sie keinen solchen Umweg machen, Sir.“


  Unter diesen Umständen war die förmliche Anrede Sir zwar deplatziert, gleichzeitig stellte Salvatore jedoch wohlwollend fest, wie umsichtig Jessica sich insgesamt verhielt. Lächelnd sah er aus dem Fenster.


  „Wenn ich wollte, könnte der Fahrer mich leicht zuerst nach Hause bringen“, erklärte er und sah sie direkt an. „Aber es gibt Teile dieser Stadt, die ich noch nicht kenne. Darum will ich mir Shepherd’s Bush einmal mit eigenen Augen ansehen.“


  Versprich dir nicht zu viel davon, entgegnete sie insgeheim, lächelte jedoch nur höflich, ohne ihre Gedanken laut zu äußern. Gern hätte sie ihn gefragt, wie es ihm überhaupt in England gefiel, aber sie spürte, dass Salvatore keinen Wert auf belanglose Unterhaltungen legte. Außerdem war er der Typ Mensch, der ein Gespräch leitete und dominierte.


  Stille breitete sich zwischen ihnen aus, die Salvatore als unverhofft beruhigend empfand. Es überraschte ihn, dass Jessica sich nicht zwanghaft bemüßigt fühlte, den leeren Raum mit verkrampftem Geplapper zu füllen. Warum wussten die meisten Frauen Momente des Friedens wie diesen einfach nicht zu schätzen und zerstörten diese kostbaren Augenblicke mit überflüssigen Worten?


  Sie fuhren durch die verregnete Stadt, und zum ersten Mal fühlte Salvatore sich in dem warmen geschützten Raum seiner Limousine so wohl wie in einem Kokon. Es war so verdammt leicht, sich an Luxus zu gewöhnen und ihn als Selbstverständlichkeit zu erachten. Das realisierte er, während sie an einer Reihe einfacher Häuser mit Veranda vorbeifuhren.


  „Es ist das Haus am Ende der Straße“, verkündete Jessica und war froh, diese Autofahrt unbeschadet überstanden zu haben. Obwohl es ihr mittlerweile schwerfiel, die gemütliche Wärme des Wageninneren zu verlassen und in den kalten Regen hinauszugehen. „Genau hier.“


  „Dieses Haus gehört dir?“, erkundigte sich Salvatore, als sie direkt vor dem kleinen Gebäude hielten.


  Jessica drehte sich zu ihm um. War er verrückt geworden? Nein, er war einfach nur reich, und Reiche dachten eben anders. Es war nicht seine Schuld, dass er keine Ahnung hatte, wie normale Menschen ihr Leben meisterten. Sie schüttelte den Kopf.


  „Das Wohnen in London ist verhältnismäßig teuer. Ich bin hier nur Mieterin, zusammen mit zwei anderen jungen Frauen. Willow arbeitet als Journalistin in der Modebranche, und Freya ist Stewardess, darum ist sie selten zu Hause.“


  Aber Salvatore hörte ihr gar nicht richtig zu. Vielleicht lag es daran, dass es zu regnen aufgehört hatte. Oder dass der Mond sich hinter einem dunklen Wolkenband hervorkämpfte. Erstaunlich, welchen Effekt ein wenig Licht erzielen konnte.


  Fasziniert betrachtete er Jessicas Gesicht, das ihm unendlich klar und rein vorkam. Die grauen Augen schienen von innen heraus zu leuchten, genau wie ihr verführerischer Mund. Plötzlich sah er nur noch ihre bezaubernden Augen und die einladenden Lippen.


  „Hast du morgen Abend schon etwas vor?“, raunte er und räusperte sich leicht.


  Jessica blinzelte verwundert. „Nein. Wieso?“


  „Hättest du Lust, mich zu dem Dinner zu begleiten, von dem ich dir erzählt habe?“


  Er duzt mich tatsächlich, ging es ihr durch den Kopf. „Als Ihr … als deine Begleitung?“, stammelte sie und wusste mit seiner Frage wenig anzufangen.


  Als was denn sonst, dachte er. Glaubte sie, er würde seine eigene Putzfrau zu einem Geschäftsessen mitbringen? Hoffentlich war sie nicht zu einfältig, um ihren Zweck bei diesem Termin zu erfüllen.


  „Ja, natürlich“, erwiderte er leicht ungeduldig. „Aber in erster Linie möchte ich, dass du als meine Freundin auftrittst.“


  „Deine Freundin?“, wiederholte sie verblüfft. Jeder wusste zwar, dass man seinen Vorgesetzten nicht unterbrechen sollte, aber die üblichen Umgangsregeln galten für sie ohnehin nicht mehr.


  „Nur ein kleines Rollenspiel“, erklärte er beschwichtigend. „Nicht besonders anspruchsvoll. Sieh mir ein bisschen in die Augen, himmle mich ein wenig an und so weiter! Glaubst du, du bekommst das ohne größere Schwierigkeiten hin?“ Dieser letzte Satz triefte vor Sarkasmus. Schließlich wusste Salvatore, dass sein Wunsch kaum einer Frau auf diesem Planeten schwerfallen dürfte. „Wimmle diese Blutsauger ein für alle Mal für mich ab. Sie sollen wissen, dass ich mir meine Frauen immer noch selbst aussuche.“


  „Aber bestimmt gibt es tausend andere Frauen, die du um einen solchen Gefallen bitten könntest“, wandte sie ein.


  „Oh, viel mehr, um ehrlich zu sein“, erwiderte Salvatore kühl und ohne einen Funken Humor in seiner Stimme. „Aber aus verschiedenen Gründen kommen sie trotzdem nicht infrage.“Vor allen Dingen betrachteten sie ihn selbst als potenziellen Ehemann, was Jessica sicherlich nie einfallen würde.


  Obwohl sie es erniedrigend fand, musste sie ihm die nächste Frage stellen: „Ist es nicht ein bisschen unglaubwürdig, dass jemand wie ich mit jemandem wie dir ausgeht?“ Was für ein merkwürdiges Gefühl, plötzlich so vertraut mit Salvatore umzugehen.


  „Möglich“, stimmte er zu und bedachte ihren viel zu weiten Mantel mit einem missbilligenden Blick. „Wenn du so angezogen bist, wird es bestimmt ziemlich schwierig.“


  „Merkwürdig, aber ich habe tatsächlich nicht daran gedacht, mir ein Abendkleid mit zur Arbeit zu nehmen“, antwortete sie verletzt.


  „Soll das bedeuten, du hast etwas Passendes im Schrank hängen?“, hakte er schnell nach.


  Für einen Sekundenbruchteil war sie versucht, diese Frage zu verneinen, um sich aus der Situation zu winden. Aber so, wie sie Salvatore kennengelernt hatte, ließ er nicht so leicht locker. Offenbar hatte er sich etwas in den Kopf gesetzt und hielt nun an diesem merkwürdigen Plan fest, solange er an dessen Erfolg glaubte. Wenn sie behauptete, nichts zum Anziehen zu haben, sähe das so aus, als würde sie sich Kleider erschleichen wollen. Jessica wollte Salvatore beweisen, dass sie sich anzuziehen wusste, auch wenn sie ihr Geld mit dem Putzlappen in der Hand verdiente.


  Obendrein war der Gedanke extrem aufregend, sich einen Abend lang an der Seite von Salvatore Cardini in edlem Ambiente zu amüsieren. Manchmal offenbarte das Leben einem einmalige Gelegenheiten, und es wäre fast ein Verbrechen, diese ganz spezielle auszuschlagen.


  „Natürlich habe ich etwas Passendes im Schrank“, stellte sie hoch erhobenen Hauptes klar und straffte die Schultern. „Aber ich habe noch nicht zugestimmt, Sie … dich zu begleiten.“


  Ihre kühne Machtdemonstration brachte ihn zum Lächeln, gleichzeitig beschleunigte sich sein Puls. Wenn sie nicht aufpasste, riskierte Jessica, dass er sie zur Räson rief. Und das war gleichbedeutend mit einer kleinen Demonstration seinerseits.


  Er neigte sich zu ihr, und das Mondlicht spiegelte sich glitzernd in seinen saphirblauen Augen.


  Auf diese kurze Entfernung war er einfach unwiderstehlich, und Jessica hatte Mühe, aufrecht sitzenzubleiben. Spielte sie mit dem Feuer?


  „Jedenfalls komme ich mit“, verkündete sie hastig und stieg aus dem Wagen, bevor einer von ihnen seine Meinung ändern konnte.


  „Wo gehst du morgen hin?“, fragte Willow mit weit aufgerissenen Augen.


  „Zum Essen“, seufzte Jessica und schlüpfte aus ihrem Mantel. Die Limousine war gerade erst abgefahren, aber Jessica konnte selbst kaum glauben, was an diesem Abend geschehen war. „Mit Salvatore Cardini.“


  Willows Augen wurden noch größer. „Und wir sprechen von dem Salvatore Cardini? Der milliardenschwere italienische Playboy, dem der Laden gehört, in dem du abends die Putzperle spielst?“


  „Ganz genau.“


  „Sprechen wir wirklich von ein und demselben Mann, Jessica? Schwarze Haare, blaue Augen, der pure Sex auf zwei Beinen mit einer leicht fiesen, gefährlichen Ausstrahlung?“


  „Das fasst es ganz gut zusammen.“


  Unwirsch strich Willow sich eine Strähne ihres glatten blonden Haars aus dem Gesicht. „Dir ist aber schon klar, dass er ein internationaler Lebemann ist und ihm ein Ruf als erbarmungsloser Herzensbrecher vorauseilt?“


  „So etwas habe ich mir bereits gedacht.“


  „Jedes Hochglanzmagazin dieser Erde, das etwas auf sich hält, hat versucht, eine wirklich große Story über ihn zu bringen. Jessica, wie würden Sie sich selbst beschreiben?“, fügte sie mit gekünstelter Stimme hinzu.


  Doch Jessica schüttelte abwehrend den Kopf. „Das ist mir alles egal, und du brauchst mich auch nicht so anzusehen, Willow. Ich weiß, dass du für eines dieser Klatschblätter arbeitest und immer auf der Suche nach einer Exklusivgeschichte bist. Nur – über mich wirst du sie nicht bekommen. Salvatore ist mein Boss, und einer der Gründe dafür, dass ich diese Arbeit überhaupt habe, ist meine Diskretion.“


  „Aber dieser Job ist doch der letzte Mist!“


  „Trotzdem kann ich seinetwegen meine Rechnungen hier bezahlen“, konterte Jessica und dachte an das winzige Zimmer, das sie in diesem Haus bewohnte. Anders als Willow und Freya hatte sie keine wohlhabende Familie, die ihr den Rücken stärkte, wenn es finanziell einmal nicht so reibungslos lief.


  „Vielleicht könntest du bei Gelegenheit erwähnen, dass deine Freundin liebend gern ein Interview mit ihm führen würde. Er hätte auch ein Mitspracherecht für den finalen Entwurf, bevor die Sache in den Druck geht. Ich wäre dir bis in alle Ewigkeit dankbar dafür.“ Sie warf ihre goldene Mähne nach hinten. „Und er führt dich wirklich aus?“, fragte sie. „Das ist unfassbar.“


  Jessica verstand Willows Verwunderung nur zu gut. Ihre Mitbewohnerin war der pure Männertraum: groß, blond und unheimlich modisch. Aber nicht einmal sie hatte jemals einen Mann von Salvatores Kaliber für sich gewinnen können. Und nun hatte die unscheinbare kleine Jessica genau dieses Wunder vollbracht.


  „Es ist ziemlich unglaublich“, gab Jessica zu.


  „Warum macht er das?“


  Nachdenklich schwenkte Jessica einen Teebeutel in einer Tasse mit heißem Wasser. Ihr Haar verdeckte die Hälfte ihres Gesichts. Die ganze Wahrheit zu erzählen, fand sie zu unangenehm. Wie erbärmlich klang es, wenn sie gestand, dass Salvatore sie lediglich zur Abschreckung anderer Frauen mitnahm? Für einen Abend wollte Jessica sich die bescheidene Fantasie gönnen, dass ein Traummann um ihrer selbst Willen Zeit mit ihr verbrachte.


  „Wahrscheinlich braucht er einfach Gesellschaft“, antwortete sie ausweichend.


  „Schon, aber …“


  Tief verletzt drehte sie sich zu ihrer Mitbewohnerin um. „Aber was, Willow? Du fragst dich, was ein reicher Frauenschwarm mit einem armen, schlichten Mädchen wie mir will?“


  „Nein, tue ich nicht.“


  „Oh, doch, das tust du“, beharrte Jessica. „Und was viel wichtiger ist: Du hast sogar recht. Kannst du dir nicht vorstellen, dass das auch mein erster Gedanke war?“ Jetzt klang sie verbittert. Mit der Teetasse in der Hand ging sie ins Wohnzimmer und setzte sich auf eines der abgewetzten Sofas.


  Wie konnte ich nur so naiv sein und glauben, wenigstens für fünf Minuten in meiner Fantasie leben zu dürfen, dachte sie traurig. Wem wollte ich eigentlich etwas vormachen?


  „Die Leute, mit denen er verabredet ist, versuchen, ihn zu verkuppeln. Und er hat die Nase voll von Menschen, die sich in sein Leben einmischen“, erklärte Jessica, als Willow sich zu ihr gesellte. „Darum benutzt er mich als Schutzschild – in der Hoffnung, dass es sich herumspricht und alle Bemühungen im Sande verlaufen.“ Als Jessica das erschütterte Gesicht ihrer Freundin sah, stöhnte sie leicht. „Und vermutlich hat er mich anstelle einer glamouröseren Begleitung ausgewählt, weil ich mir niemals falsche Hoffnungen machen würde. Ich weiß genau, wo mein Platz ist, und darum akzeptiere ich diesen Abend als ungewöhnliche Ausnahme.“


  „Bezahlt er dich?“, fragte Willow scharf. Entsetzt stellte Jessica ihre Tasse ab und errötete. „Nein. Das klingt ja beinahe, als wäre ich eine bessere Prostituierte.“


  „So habe ich das überhaupt nicht gemeint. Aber es sieht aus, als würdest du ihm einen riesigen Gefallen tun. Was ist für dich dabei drin?“


  Jessica biss sich auf die Lippen. Ehrlichkeit machte einen nicht nur verwundbar, sondern auch schwach. Und in der modernen Welt brauchte man jeden Schutz, den man bekommen konnte. Trotzdem wollte sie sich nicht verstellen. „Ich möchte nur zu gern einmal in ein aufregendes anderes Leben hineinschnuppern. Von außen habe ich mir diesen Zauber schon lange genug angesehen. Es reizt mich, wenigstens einmal mitzuspielen. Das Problem ist nur: Wie füge ich mich ein, und was ziehe ich an?“ Hoffnungsvoll sah sie die Freundin an. „In diesem Punkt habe ich auf deine Hilfe gehofft.“


  Willow sprang mit einem strahlenden Lächeln auf und nickte. „Oh, keine Sorge, Jessica Martin! Wir werden dafür sorgen, dass diesem hinreißenden Sizilianer Hören und Sehen vergeht!“


  Am nächsten Tag verzichtete Jessica bei der Büroarbeit in ihrer eigentlichen Firma auf die Mittagspause, um früher nach Hause zu gehen. Anschließend verbrachte sie eine halbe Ewigkeit im Badezimmer, um sich nicht nur körperlich, sondern auch mental auf den Abend vorzubereiten. Doch als das Badewasser allmählich kalt wurde und draußen die Dämmerung anbrach, lagen ihre Nerven praktisch blank.


  Unter Willows kritischem Blick hatte sie etwa zwanzig verschiedene Outfits anprobiert, bevor sie sich für eines entschied. Instinktiv lehnte Jessica alle Kleidungsstücke ab, die zu eng oder zu tief ausgeschnitten waren, weil sie auf keinen Fall billig wirken wollte.


  Um Punkt acht Uhr klingelte es an der Tür, und Jessica stockte vor Aufregung der Atem. Zum Glück rief Willow: „Ich gehe schon!“


  Jessica nahm noch ein paar Spritzer Parfum, warf einen letzten Blick in den Spiegel und wappnete sich innerlich für die Begegnung mit ihrem eindrucksvollen Vorgesetzten, der sich im Wohnzimmer mit Willow unterhielt. Ein einziger Blick in seine tiefblauen Augen bestätigte Jessica, dass ihre Nervosität berechtigt war. Im Büro war er schon gefährlich attraktiv, aber an diesem Abend brauchte er für sein Aussehen definitiv einen Waffenschein.


  Der perfekt geschnittene Anzug betonte die langen Beine und die auffallend schmalen, sexy Hüften. Er wirkte schwer reich, mondän und so unerreichbar, dass Jessica sich plötzlich hilflos und verloren fühlte. Entmutigt fragte sie sich, worüber sie sich eigentlich mit ihm unterhalten sollte.


  „Hallo, Jessica“, begrüßte er sie freundlich.


  „Hallo.“


  „Du siehst irgendwie anders aus“, bemerkte er.


  „Nun, das ist eine Erleichterung“, gab sie ironisch zurück und erntete dafür einen warnenden Blick von Willow. Wenn Jessica die ganze Zeit über die Unterschiede zwischen ihnen zur Sprache bringen wollte, würde der Abend in einem Desaster enden. „Aber vielen Dank“, schloss sie schnell.


  Verstohlen begutachtete Salvatore ihr Outfit, während sie ihren Mantel von der Garderobe nahm. Das figurbetont sitzende Kleid war zugegebenermaßen ein wenig konservativ, aber genau das gefiel ihm. Endlich konnte er sich ein Bild von ihrer weiblichen Gestalt machen. Ihr dichtes Haar glänzte und fiel weich auf die Schultern. Jessica sah viel besser aus, als er erwartet hatte – allerdings war sie immer noch Lichtjahre von seinem üblichen Frauentyp entfernt.


  Bemerkenswert, wie schnell sich die Einschätzung einer bestimmten Person in einem einzigen Moment ändern konnte. Mit einem Mal sah er mehr als nur graue Augen und makellose Haut. Jetzt erregte Jessicas reizende Kehrseite, die sich unter dem straff gespannten Stoff des Kleids abzeichnete, seine Aufmerksamkeit. Salvatore räusperte sich kurz und nahm ihr den Mantel ab, um ihr hineinzuhelfen.


  Jessica war in einer Welt absoluter Gleichberechtigung zwischen Mann und Frau aufgewachsen. Ihr hatte man nie die Tür aufgehalten oder einen Stuhl zurechtgerückt. Vielleicht fand sie Salvatores kleine Geste deshalb so unbeschreiblich entwaffnend. Als seine Hände sie kurz streiften, fragte sie sich sofort, ob er diese Berührung beabsichtigt hatte.


  „Auf Wiedersehen, Salvatore. War nett, Sie mal kennenzulernen“, rief Willow ihnen mit einem strahlenden Lächeln nach.


  Gemeinsam gingen sie hinaus zu der wartenden Limousine. Als der Fahrer ihnen die Tür öffnete, blieb Jessica stehen und sah Salvatore erwartungsvoll an.


  „Hast du ihnen gesagt, dass du jemanden mitbringst?“, erkundigte sie sich.


  „Allerdings.“


  „Und was haben sie dazu gesagt?“


  Mit einem leichten Kopfschütteln legte er ihr eine Hand an den Rücken und schob sie sanft vorwärts, damit sie einstieg. Wieder kamen ihm Zweifel, ob Jessica den Anforderungen eines kultivierten Abendessens gewachsen war.


  „Es ist völlig gleichgültig, was sie gesagt haben“, beruhigte er sie und ließ das Thema damit fallen.


  Während der folgenden Minuten starrte er wie gebannt auf ihre schlanken Beine, die sie locker übereinanderschlug. Dabei überlegte er, ob sie wohl Strumpfhosen oder halterlose Strümpfe trug. Vielleicht würde er es später noch herausfinden, meldete sich eine kleine Stimme in seinem Kopf. Unruhig rutschte er tiefer in seinen Sitz und bemühte sich, das aufkeimende Verlangen hastig wieder zu verdrängen.


  Das Klingeln seines Telefons rettete ihn aus dieser misslichen Situation. Erleichtert holte er es hervor und nahm das Gespräch an.


  Den ganzen Weg über unterhielt er sich auf Italienisch, während Jessica aus dem Fenster blickte. Das Gefühl, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein, wuchs zunehmend. Erst recht, als der Wagen vor einem gigantischen Haus in Knightsbridge hielt, das eher wie eine Filmkulisse wirkte.


  „Ach, du meine Güte, ist das riesig!“, keuchte sie zutiefst beeindruckt.


  Er bedachte sie mit einem kurzen Seitenblick. „Es ist nur ein Haus.“


  Für dich vielleicht, antwortete sie im Stillen, aber ich bezahle normalerweise Eintritt, um ein Gebäude wie dieses betreten zu dürfen!


  Drinnen empfing sie uniformiertes Personal, das ihnen die Mäntel abnahm und sie durch die tuschelnden Gäste im Eingangsbereich geleitete. Alle sahen ihnen hinterher, als sie gemeinsam den hell erleuchteten Saal betraten.


  Unzählige Gesichter tauchten vor Jessica auf, und sie wurde einer Reihe von Leuten vorgestellt, deren Namen sie sich kaum merken konnte. Die Frauen wirkten mit ihren grellen Kleidern und dem vielen Schmuck wie bunte Kanarienvögel, die aufgeregt durcheinanderzwitscherten. Mittlerweile bereute Jessica ihre Entscheidung, ganz in Schwarz zu kommen. Derart schlichte Kleider hatte sie bisher nur an den Servicekräften gesehen.


  Ihre Gastgeber waren Garth und Amy, deren Freundinnen Suzy und Clare sich schnell zu Salvatore und Jessica gesellten. Hinzu kamen noch eine recht blutarme Gestalt namens Steve und ein sehniger Kerl mit hellbraunen Haaren, der Jeremy hieß. Die rothaarige Suzy ging gleich zum Angriff über.


  „Hallo, Salvatore, kennst du mich noch?“, säuselte sie mit einem aufdringlichen Grinsen. „Wir sind uns in Monte Carlo begegnet, und ich habe dir damals gesagt, dass Sizilien für mich der schönste Platz auf der ganzen Welt ist.“


  Obwohl Jessica absichtlich die Ohren spitzte, verstand sie Salvatores Antwort akustisch nicht. Sprachlos vor Eifersucht, wandte sie sich ab und bemühte sich, ihre Gefühle wieder in den Griff zu bekommen.


  „Champagner?“, fragte Garth höflich und bot ihr ein hohes schlankes Glas an. „Es ist ein hervorragender Jahrgang.“


  „Ja, bitte.“ Jessica lächelte, als würde sie täglich teuren Jahrgangschampagner trinken. Sie nahm einen Schluck und begann ein Gespräch mit Jeremy, der in dieser Stadt eine ziemlich einflussreiche Persönlichkeit zu sein schien.


  „Was ist mit Ihnen?“, erkundigte er sich. „Arbeiten Sie auch?“


  Dies war anscheinend eine Welt, in der die Frauen eher nicht arbeiteten. „Oh, ja, ich … ich …“ Warum hatte sie sich auf so etwas nicht vorbereitet? Voller Unbehagen merkte Jessica, wie Salvatore sie musterte.


  „Jessica macht eine Fortbildung zur Büroleiterin“, erklärte er gedehnt, und sie sah ihn überrascht an. Daran erinnerte er sich?


  „Ach, haben Sie sich dort kennengelernt?“, wollte Clare wissen. „Im Büro?“


  Wieder blickte Jessica Salvatore in die Augen, und er bedeutete ihr, das zu sagen, was sie für richtig hielt.


  „Sozusagen“, entgegnete sie und wurde rot.


  Salvatore verkniff sich ein Lächeln. Jessica war die perfekte Besetzung für diese Rolle – absolut perfekt. Die Röte auf ihren Wangen verlieh ihr ein süßes und unschuldiges Aussehen, so als würde sie sich für ihre kleine Büroromanze tatsächlich genieren. Niemand, nicht einmal diese Clare mit ihrem dicken Make-up und dem tiefen Ausschnitt, würde Jessicas Absichten heute Abend infrage stellen.


  „Lasst uns essen gehen, ja?“, schlug Amy vor.


  Der Tisch war mit glitzerndem Kristall und echtem Silber eingedeckt, und in der Mitte stand eine große Schale mit duftenden weißen Rosen. Als Jessica eine riesige Stoffserviette auf ihrem Schoß ausbreitete, ging ihr auf, dass sie in Kürze mit unbekannten Köstlichkeiten konfrontiert werden würde und keine Ahnung hatte, wie man diese korrekt zu sich nahm. Panisch betrachtete sie die unterschiedlichen Bestecke und rief sich verzweifelt ins Gedächtnis, was Willow ihr in Windeseile über formelle Dinner erklärt hatte. Austern und Artischocken dürften demnach die größte Hürde darstellen. Glücklicherweise fielen die einzelnen Gänge einfacher aus, und so konnte Jessica sich auf das Tischgespräch konzentrieren.


  Allerdings war das leichter gesagt als getan. Meistens wurde über ihren Kopf hinweg gesprochen, und kaum jemand rührte das Essen an. Dafür tranken die anderen Unmengen von Wein.


  So gut sie konnte, vermied Jessica es, Salvatore direkt anzustarren, obwohl die anderen Frauen am Tisch sich bei weitem nicht so zurückhielten. Es schien sie nicht im Geringsten zu beeindrucken, dass er in Begleitung gekommen war, denn sie flirteten mit ihm, als hinge ihr Leben davon ab.


  Langweilt ihn ein solches Verhalten nicht allmählich?, fragte sie sich und wandte sich dann entschlossen ihrem Tischnachbarn zu.


  Was sie über das Bankgeschäft und feindliche Übernahmen wusste, passte auf eine Postkarte, daher lenkte sie die Unterhaltung geschickt um und fragte Jeremy, was er in seiner Freizeit tat. Es stellte sich heraus, dass er ein begeisterter Angler war. Angeregt berichtete er von seiner Suche nach dem perfekten Köder.


  „Regenwurm oder Mehlwurm?“, hakte Jessica an einer Stelle nach, und Stille breitete sich am Tisch aus.


  Sie sah hoch und begegnete Salvatores fragendem Blick.


  „Igitt, sie reden über Würmer“, ekelte Clare sich theatralisch, und ihre Brüste pressten sich noch etwas fester gegen die pinkfarbene Korsage.


  „Du gehst also gern angeln, Jessica?“, fragte Salvatore.


  Wieder spürte sie, wie ihr Hitze in die Wangen schoss, und sie hob unsicher die Schultern. „Als Kind habe ich mich ein bisschen damit beschäftigt.“ Damals, als ihre Eltern noch lebten, waren die Tage mit Spaß und Sonnenschein gefüllt gewesen. Ihre Mutter hatte sie oft mit hinunter zum Fluss genommen, wo Jessica stundenlang mit ernster Miene eine selbstgebastelte Angel ins Wasser hielt.


  „Sie waren bestimmt ein richtiger Wildfang“, bemerkte Suzy süßlich.


  Was für ein Albtraum! Jeder starrte Jessica an, und sie brachte kein einziges Wort mehr über die Lippen.


  Reiß dich zusammen und wehr dich, befahl sie sich selbst. Lass dich von dieser Zicke nicht einschüchtern, nur weil sie scharf auf Salvatore ist.


  „Ich bin auf Bäume geklettert, habe geangelt und bin durch den Fluss geschwommen, das stimmt“, erwiderte Jessica mit fester Stimme. „Damals bin ich davon ausgegangen, dass diese Unternehmungen kein Vorrecht von Jungen sind. Warum auch, wenn sie solchen Spaß machen?“


  „Bravo!“, bestätigte Jeremy und lachte laut.


  Von da an fühlte Jessica sich viel selbstsicherer, besonders als Jeremy sie offiziell zum Fischen nach Hampshire einlud. Offenbar besaß er dort ein Stück Land. Als sie sich nach dem Essen voneinander verabschiedeten, drückte er ihr seine Visitenkarte in die Hand.


  Doch ihr Hochgefühl endete jäh, als sie wieder allein mit Salvatore im Wagen saß, und er sie interessiert musterte.


  „Jetzt habe ich das englische Mauerblümchen endlich einmal in Aktion gesehen“, murmelte er.


  „Was soll das denn heißen?“


  In seinen dunklen Augen blitzte es auf. „Ruhig, zurückhaltend, professionell. Dann streift sie plötzlich ihren Overall ab und verwandelt sich in eine echte Verführerin.“


  „Verführerin?“, wiederholte sie. „Das sehe ich aber ganz anders.“


  „Also, Jeremy hast du spielend um den Finger gewickelt, das war offensichtlich“, behauptete Salvatore und machte eine kurze Pause. „Und auf mich hast du dieselbe Wirkung. Genau in diesem Augenblick.“


  Zu spät merkte sie, worauf er hinauswollte und dass in seinen Augen echtes Verlangen lag.


  In der nächsten Sekunde zog Salvatore Jessica in seine Arme und küsste sie mit einer Leidenschaft, die ihr den Atem raubte.


  3. KAPITEL


  Im ersten Moment glaubte Jessica zu ertrinken, und ein Teil ihres Lebens raste an ihrem inneren Auge vorüber: Gutes und Schlechtes, Trauer und Freude. Es war, als wäre sie nur ein Schatten ihrer selbst gewesen, bis dieser kraftvolle Kuss sie zum Leben erweckt hatte.


  Sie schmeckte Wein, Verlangen, Versprechungen. Überwältigt öffnete sie ihren Mund etwas und hielt sich mit beiden Händen an Salvatores breiten Schultern fest – einer Ohnmacht nahe.


  „Salvatore“, flüsterte sie und stellte erschrocken fest, dass sie zum ersten Mal seinen Vornamen laut aussprach.


  „Si?“ Stöhnend umfasste er ihre Taille und zog Jessica näher an sich. Im nächsten Moment legte er eine Hand auf ihre Brüste und drückte sie leicht, so als wollte er ihre Größe testen.


  „Oh!“ Nach einem kurzen Schreck ließ sie sich auf diese Liebkosungen ein.


  Er streichelte Jessicas Hüften, den Po und die Beine. Das ist doch vollkommen verrückt, sagte er sich dabei immer wieder. So hatte er sich den Abend eigentlich nicht vorgestellt, ganz und gar nicht! Vielleicht war es genau deshalb so wahnsinnig aufregend. Er wollte jeden Bereich seines Lebens kontrollieren, und plötzlich entstand eine Situation, die er nicht mehr im Griff hatte.


  „Sag mir, was du willst, cara!“, flüsterte er. „Zeig mir, was du magst!“


  Sie küsste seinen Hals, und in ihrem Kopf entfalteten sich die kühnsten Fantasien. „Salvatore“, wisperte sie noch einmal.


  Federleicht glitt ihre Hand an seinem harten Schenkel hinauf, und er zuckte zusammen. „Ich wohne nicht weit von hier“, presste er hervor. „Lass uns dorthin fahren. Adesso!“


  Jessica hatte das Gefühl, in einem Fahrstuhl rasend schnell in die Höhe zu steigen. Und obwohl ihr Körper stark auf Salvatores Berührungen reagierte, meldete sich ein kleiner Widerstand in ihrem Hinterkopf.


  „Salvatore?“


  „Hmm?“


  Sie kämpfte gegen ihre Zweifel, wurde ihrer jedoch nicht Herr. „Ich kann nicht.“


  „Si, du kannst.“ Mit der Zungenspitze berührte er ihr Ohr. „Du willst es auch. Du weißt, dass es so ist.“


  Plötzlich realisierte sie, dass sie gerade auf dem Rücksitz eines Autos verführt wurde. Als sie Salvatores Hand zwischen ihren Beinen spürte, wirkte das wie ein Kübel Eiswasser auf Jessica.


  „Was tust du da?“, fuhr sie ihn schwer atmend an.


  „Du weißt genau, was ich tue. Ich werde mit dir schlafen.“


  „Nein, das wirst du nicht!“


  „Aber du möchtest es doch auch.“


  Die Selbstsicherheit stand ihm ins Gesicht geschrieben, und das Schlimmste war: Er hatte recht. Sie wollte ihn tatsächlich, mehr als irgendjemand anderen auf der Welt. Aber um welchen Preis? Dabei verlor sie vielleicht ihre Würde und obendrein noch ihren Job. Eilig zerrte sie ihr Kleid hinunter, das bis weit über die Knie hochgerutscht war. „Möglicherweise einen Moment lang. Aber das war heute Abend ganz bestimmt nicht mein Plan!“


  „Nein?“, fragte er gereizt. Von einer Frau derart abgewiesen zu werden, missfiel ihm sehr. Und dann auch noch von einer wie ihr! „Mir war nicht klar, dass wir uns auf eine Art Schlachtplan geeinigt hätten.“


  „Darum geht es nicht, und das weißt du.“


  „Nein?“


  „Nein.“ Jetzt ärgerte sich Jessica, nicht nur über sich, sondern auch über Salvatore. „Glaubst du, ich würde einfach so mit dir ins Bett hüpfen?“


  Für den Bruchteil einer Sekunde war er sprachlos. „Wir waren dicht dran, Jessica“, erwiderte er schließlich trocken.


  „Ein elegantes Essen und die Fahrt in einer Limousine sollen reichen, damit ich mich dir aus Dankbarkeit an den Hals werfe?“


  Die Diskussion begann ihn zu langweilen. „Darauf hatte ich es nicht abgesehen.“


  Dummerweise fachte dieser Kommentar ihren Ärger erneut an. Also hatte er sie von Anfang an als nicht attraktiv genug eingestuft. War sie zu unscheinbar, um männliches Interesse zu wecken?


  Was wäre geschehen, wenn ich mit ihm geschlafen hätte, überlegte sie. Ob er mich mitten in der Nacht weggeschickt und von seinem Fahrer nach Hause bringen lassen hätte? Wie ein Spielzeug, dessen man müde geworden ist? Oder schlimmer noch: Ob er mir Geld für ein Taxi gegeben hätte, damit ich aus seinem Bett verschwinde?


  „Wir sind ein Mann und eine Frau“, versuchte er zu erklären. „Und manchmal überfällt einen die Leidenschaft, wenn man sie am wenigsten erwartet. So ist das Leben.“


  Während er sprach, fuhr er mit einer Hand durch ihr schimmerndes Haar. Diese harmlose, zärtliche Geste brachte für Jessica das Fass zum Überlaufen. So etwas tat ein echter Liebhaber, wenn er eine Frau verführen wollte, und diese Zärtlichkeit war pure Berechnung. Sie mochte zwar keine Expertin in Liebesdingen sein, aber sie wusste, was man sich als Frau mit ein wenig Selbstachtung gefallen lassen durfte – und was nicht.


  Wenn sie Salvatore jetzt nachgab, konnte sie ihn auch gleich direkt darum bitten, sie wie einen Wegwerfartikel zu behandeln. Denn morgen war das Verlangen verraucht, und die kalte Realität würde ein hässliches Licht auf die Ereignisse der Nacht werfen. Bestimmt wäre er ihr spätestens wenn sie sich in seinem Büro begegneten dankbar für ihr umsichtiges Eingreifen.


  Entschlossen zog sie ihren Kopf zurück. „Vielleicht funktioniert das in deinem Leben so“, erklärte sie mit Nachdruck. „Aber ganz sicher nicht in meinem.“


  Vergeblich suchte Salvatore in ihrem Gesicht nach einem schwachen Lächeln oder irgendeinem anderen Hinweis darauf, dass sie scherzte. Ungläubig musste er feststellen, dass sie nicht kokettierte, sondern jedes ihrer Worte todernst meinte. Ihr vorgeschobenes Kinn räumte auch den letzten Zweifel aus, und Salvatore fühlte sich mit einem Mal recht sonderbar.


  Das war noch schlimmer als in Sizilien. Dachte sie etwa allen Ernstes, er würde ihr formell den Hof machen? Dass sie jede Nacht in den Genuss seiner Gesellschaft käme? Am ersten Abend gab es einen Kuss, am zweiten durfte er ihre Brüste berühren, bis sie ihm schließlich irgendwann atemlos ihren Körper schenkte?


  Er hatte weder die Zeit noch die Lust, einer Frau nachzujagen, für die sein Verlangen ohnehin nicht allzu stark war. Sie sollte ihrem Schicksal danken, dass er sich überhaupt mit ihr abgab! Sein Mund verzog sich zu einem abfälligen Lächeln. Diese kleine Träumerin hatte sich gerade um die beste Erfahrung ihres Lebens gebracht.


  „Wenn du glaubst, diese lächerliche Demonstration würde dir in meinen Augen einen höheren Status verleihen, täuschst du dich schwer, cara. Ich kenne die amourösen Spielchen der Frauen wirklich zur Genüge. Das habe ich alles schon einmal erlebt, und es wird nicht funktionieren. Ich bin immun gegen diese Art von Manipulation.“


  Ruckartig setzte Jessica sich auf. Sie war nicht mehr so wütend gewesen, seit … Nun, sie konnte sich nicht mal daran erinnern, jemals so aufgebracht gewesen zu sein wie in diesem Augenblick!


  „Oh, keine Sorge, Signor Cardini“, erwiderte sie scharf. Es war ihr gleichgültig, dass sie ihre Arbeitsstelle riskierte. „Ich hatte nicht vor, Spielchen zu spielen. Warum auch? Ursprünglich sollte ich dich begleiten, um dich vor den Avancen anderer Frauen zu schützen, nicht, um halbnackt auf der Rückbank deines Wagens zu enden. Und wenn es dir nichts ausmacht, würde ich jetzt gern umgehend nach Hause fahren.“


  Einige Minuten lang herrschte Stille zwischen ihnen, dann schenkte Salvatore ihr ein dämonisches Lächeln. „Ich glaube, du vergisst dich selbst, cara mia“, murmelte er düster. „Keine Sorge, du wirst nach Hause gebracht werden, aber erst, nachdem mein Fahrer mich abgesetzt hat.“


  Er drückte einen Knopf, um die Trennscheibe zu öffnen, und instruierte seinen Chauffeur. Anschließend nahm er ein paar Akten zur Hand, die seitlich an der Tür in einer Tasche steckten. Seelenruhig knipste er das Licht an und vertiefte sich in seine Unterlagen, so als hätte er Jessicas Gegenwart vollkommen vergessen.


  Das Verrückteste an der ganzen Sache war, dass er Jessica nach diesem Abend ironischerweise nicht mehr aus dem Kopf bekam. Wie konnte ein kurzes, verpatztes Date ihn dazu verleiten, pausenlos über seine Putzfrau nachzugrübeln? Ständig hatte er ihre stahlgrauen Augen, ihre seidige Haut und die perfekte Rundung ihrer Brüste vor Augen.


  Das Licht brach sich auf der Klinge seines Rasierers, während Salvatore mit halb geschlossenen Augen in den Spiegel blickte. Im Grunde ahnte er, dass sie ihre unerklärlich starke Attraktivität hauptsächlich ihrer ebenso unerwarteten Abfuhr verdankte. Schließlich war er es gewohnt, von Frauen umschwärmt zu werden. Sie suchten ihn als Beute aus, umgarnten ihn, wickelten ihn ein und schmiedeten Pläne, um ihn für sich zu erobern. Nicht nur eine von den Damen hatte ihn buchstäblich angebettelt, mit ihr zu schlafen!


  Jessica reizte ihn. Seine Wirkung auf das andere Geschlecht war bisher absolut berechenbar gewesen. Daher erregte das Unerwartete naturgemäß sein Interesse. Spielte sie etwa mit ihm? War sie sich dessen bewusst, dass es die richtige Strategie war, ihm das Ruder aus der Hand zu nehmen? Sie ließ ihn ein wenig an sich heran, aber nicht zu viel. Damit weckte sie seinen Appetit auf mehr, war jedoch nicht bereit, seinen Hunger zu stillen.


  Salvatore ging zum Schwimmen in seinen Fitnessclub und traf sich anschließend zu einem Frühstücksmeeting in einem eleganten Raum mit Blick auf den Hyde Park. Er führte eine Telefonkonferenz mit Australien, plante seinen Tagesablauf und war trotzdem ruhelos.


  Wie konnte eine bedeutungslose, kleine Putzfrau so genau wissen, wie man mit Männern umging? Vor allem mit einem Mann wie ihm?


  Den ganzen Tag über war er abgelenkt und hatte noch immer den Duft ihres Parfums in der Nase. Ein seltsamer, unbekannter Duft, der ihn an Frühling und Zärtlichkeit erinnerte – und den er gestern Abend mit einer langen, kalten Dusche von seiner Haut abzuwaschen versucht hatte.


  „Maledizione!“ Verflixtes Frauenzimmer.


  Gegen Abend wollte Giovanni Amato, ein alter Freund aus Sizilien, aus New York eintreffen und sich mit Salvatore zum Essen treffen. Aber dann rief Giovannis Sekretärin an und teilte Salvatore mit, dass sich der Flug verzögerte – was diesen sehr erleichterte.


  „Sagen Sie ihm, er soll mich anrufen“, bat er. „Wir werden uns an einem anderen Tag treffen.“


  Als er den Hörer sinken ließ, bekam er plötzlich Herzklopfen und verabscheute sich sofort für diese Schwäche. Dachte er ernsthaft mit Vorfreude darüber nach, ob er heute Abend vielleicht dem blassen, kleinen Putzmädchen begegnen würde?


  Während er seinen Schreibtisch von Papierstapeln befreite, musste er sich allmählich eingestehen, dass es genauso war. Er freute sich wirklich auf die Begegnung. Das hieß, wenn Jessica überhaupt auftauchte. Zweifelnd sah er auf seine Uhr.


  Gerade hatte er das letzte Dokument unterzeichnet und seinen goldenen Kugelschreiber aus der Hand gelegt, als hinter ihm die Tür aufging. Salvatore erstarrte, drehte sich jedoch nicht um. Er wagte kaum, sich zu bewegen. Schon seit einer Ewigkeit hatte er dieses Gefühl von spontaner Gier nach einer Frau nicht mehr erlebt, und er wollte noch etwas länger an diesem wundersamen Gefühl festhalten. Denn eines stand fest: Wenn er sich umdrehte, würde seine Fantasie zu Staub zerfallen.


  Schließlich schwang er seinen Bürostuhl herum. „Hallo, Jessica.“


  Entsetzt umklammerte sie ihren Mob und den Eimer und starrte Salvatore an. Er war noch hier?


  Die Reinigung seines Arbeitszimmers hatte Jessica heute so lange wie möglich hinausgezögert, um sicherzustellen, dass er bereits Feierabend gemacht hatte. Doch Salvatore Cardini saß an seinem Tisch und sah sie aus den eisblauen Augen ruhig an. In ihnen konnte sie deutlich lesen, dass auch er an die Ereignisse des gestrigen Abends dachte.


  Sie biss sich kräftig auf die Unterlippe und ballte die Hand, mit der sie den Eimer hielt, zu einer festen Faust.


  Eigentlich hatte sie überhaupt nicht zur Arbeit kommen wollen, sondern mit dem Gedanken gespielt, Top Kleen anzurufen und sich krank zu melden. Ein kleiner Teil von ihr wollte die Agentur sogar ganz verlassen, um bei jemand anderem einen Arbeitsvertrag zu unterschreiben. Bei einer Firma, die keine so illustren Kunden wie Cardini zu ihren Auftraggebern zählen durfte, dafür aber mit einem friedlichen Arbeitsumfeld aufwarten konnte, in dem die eigene Fantasie nicht ständig verrückt spielte.


  Andererseits besaß Jessica ein unerschütterliches Pflichtbewusstsein, weshalb ein solch feiges Verhalten für sie nicht infrage kam. Außerdem hatte sie ihren Stolz, und der sagte ihr, dass sie sich nichts hatte zuschulden kommen lassen. Es gab absolut keinen Grund, sich zu schämen.


  Aber wo war diese feste Überzeugung jetzt? Sie bemerkte das teuflische Funkeln in Salvatores Augen, und ihr Mund wurde vor Schreck trocken. Seine ganze Erscheinung – die schwarzen Haare, die breiten Schultern, dieser muskulöse Körper – wirkte noch anziehender auf sie als sonst.


  Was sollte sie zu ihm sagen, nachdem ihr letztes Gespräch mit eisigem Schweigen geendet hatte?


  Verhalte dich ganz normal, befahl sie sich energisch. Als wäre nichts Besonderes geschehen.


  Jessica räusperte sich umständlich. „Guten Abend“, sagte sie zögernd. „Sir.“


  Sein Mund verzog sich zu einem spöttischen Lächeln. Ihre förmliche Anrede klang beinahe wie eine unsichere Frage. Er beschloss, ihren Versuch, auf eine professionelle Ebene zurückzukehren, völlig zu ignorieren. Unauffällig taxierte er sie.


  Natürlich trug sie den gleichen pinkfarbenen Overall wie immer und hatte ihre Haare wieder unter ihrem Kopftuch versteckt. Außerdem fehlte jede Spur von Make-up, und ihre riesigen grauen Augen musterten ihn vorsichtig. Sie sah aus wie jeden Tag, aber trotzdem hatte sich etwas verändert.


  Oder hatte sich etwas in ihm verändert?


  Vielleicht, weil er diese vollen Lippen geküsst und sich in diesen weichen, glänzenden Haaren verloren hatte? Jessica war vor seinen Augen in ein Licht gerückt, das sie heller strahlen ließ als alle anderen Menschen, die ihn umgaben. Jetzt kannte er ihre unwiderstehlichen Kurven und den ganzen reizvollen Körper, der sich unter dieser Uniform versteckte.


  „Hast du gut geschlafen?“, wollte er wissen.


  Zu ihrem Ärger errötete Jessica schon wieder. Natürlich hatte sie nicht gut geschlafen. Die ganze Nacht über hatte sie sich unruhig in ihrem Bett umhergewälzt und ihr Kissen mit Boxschlägen traktiert. Irgendwann war sie aufgestanden und hatte sich einen Kamillentee gekocht. Aber auch das half nicht, sich Salvatore endlich aus dem Kopf zu schlagen.


  Sie konnte diesen heißen Kuss zwischen ihnen einfach nicht vergessen. Was für eine Ungerechtigkeit! In ihren dreiundzwanzig Jahren bekam sie den einzigen Kuss, der ihr Herz je zum Beben gebracht hatte, ausgerechnet von einem Mann, dem sie nicht das Geringste bedeutete.


  Bestimmt war Salvatore scharfsinnig genug, um die dunklen Ringe unter ihren Augen zu bemerken. Sah sie etwa aus, als hätte sie in der letzten Nacht friedlich wie ein Baby geschlafen?


  „Nein, wirklich nicht“, gab sie unumwunden zu.


  „Ich auch nicht. Die ganze Nacht habe ich mich von einer Seite auf die andere geworfen.“ Er ließ seinen offenen Worten eine kurze Pause folgen. „Aber das ist kein Wunder. Oder, cara?“


  Seine tiefe Stimme wirkte enorm verführerisch auf sie. Wenn er sie doch nur nicht so intensiv ansehen würde!


  Ich muss mich gegen seine sinnliche Ausstrahlung stark machen, nahm sie sich vor. Früher oder später wird er dieser Scharade überflüssig werden und mich in Ruhe lassen.


  „Allerdings, das ist absolut kein Wunder“, bestätigte sie und stellte sich absichtlich dumm. Geschäftig griff sie nach einer Flasche Putzmittel. „Das Essen war schon ziemlich mächtig.“


  „Du hast doch kaum etwas zu dir genommen“, wunderte er sich laut.


  „Dass dir das überhaupt aufgefallen ist …“


  „Allerdings ist mir das aufgefallen“, warf er ein und betrachtete sie provozierend. „Obendrein habe ich bemerkt, dass Jeremy Kingston dich ausgesprochen faszinierend fand.“


  „Nur weil ich mit ihm übers Angeln geredet habe. Er sagte, er sei es leid, ständig danach gefragt zu werden, welche Bank er denn als Nächstes übernehmen werde.“


  „Ist dir klar, dass er einer der einflussreichsten Finanziers in ganz Europa ist?“


  „Nein, warum sollte es?“, konterte sie. „Finanzen interessieren mich nicht. Das sind böhmische Dörfer für mich. Kann ich jetzt endlich anfangen zu putzen?“


  „Normalerweise fragst du nicht.“ Er legte seine gespreizten Finger aneinander.


  Normalerweise denke ich auch nicht pausenlos darüber nach, wie sich deine Lippen auf meiner Haut anfühlen, dachte sie. „Nein, tue ich nicht“, bestätigte sie laut. „Aber unter diesen Umständen mache ich einmal eine Ausnahme.“


  Mit gerunzelter Stirn beobachtete er Jessica dabei, wie sie sich an ihre Arbeit machte. Was hatte er denn auch erwartet? Dass sie sich an diesem Abend für ihn aufstylen würde, um mit ihm zu flirten? Vielleicht ein paar Knöpfe an ihrem entzückenden Overall öffnete? Oder dass sie sich bewusst scheu verhielt, weil sie wusste, dass es Männer um den Verstand brachte? Selbst wenn diese wussten, dass sie absichtlich manipuliert wurden …


  Nichts von alledem war eingetreten. Jessica tat einfach so, als wäre überhaupt nichts zwischen ihnen vorgefallen.


  Eigentlich war tatsächlich nicht viel passiert. Salvatores Körper erinnerte ihn praktisch pausenlos daran, und die ungestillte Lust auf sie frustrierte ihn allmählich. Geräuschvoll stand er auf und folgte ihr ins Nebenzimmer. „Normalerweise weichst du mir nicht so aus, Jessica“, begann er.


  Sie wirbelte herum und wäre beinahe mit ihm zusammengestoßen. In diesem Moment verließ sie ihr bisheriger Mut. „Das ist richtig“, antwortete sie darum ausweichend.


  „Und du siehst mich sonst auch nicht so an, als wäre ich ein großer, böser Wolf“, fuhr er fort.


  Krampfhaft bemühte Jessica sich um einen möglichst gleichgültigen Gesichtsausdruck, was ihr unerhört schwerfiel. „Ach, nein?“


  Sein Lächeln war hölzern. „Du weißt, wovon ich spreche.“


  Warum quält er mich so, dachte sie verzweifelt. Merkt er denn gar nicht, dass ich Gefühle für ihn habe, die ich vernünftigerweise versuche zu unterdrücken? Mit einem Mal wurde Jessica unendlich traurig.


  Für gewöhnlich konnten sie sich relativ zwanglos unterhalten. Es geschah oft, dass ein reicher Unternehmenschef sich seinem Fahrer oder sogar der Frau anvertraute, die seine Pediküre machte. Soziale Gegensätze konnten sich durchaus anziehen, aber in den meisten Fällen bedeutete dieses Verhältnis nichts Ernsthaftes. Es funktionierte nur auf der Basis, dass beide Parteien sich ihrer jeweiligen Position bewusst waren. Gewisse Grenzen durften nicht überschritten werden.


  Bis zum gestrigen Abend hatte die Arbeitsbeziehung zwischen Jessica und Salvatore auch so reibungslos funktioniert. Dann hatten sie die unausgesprochenen Regeln verletzt, und das nicht zu knapp! Die Einladung zum Abendessen hätte eine bedeutungslose Ausnahme darstellen können, was anschließend geschehen war, dagegen nicht.


  Es war nicht mehr zurückzunehmen, was Jessica gestern beinahe zugelassen hätte. Und obwohl sie dem leidenschaftlichen Ausrutscher schnell ein Ende gesetzt hatte, sehnte sich ihr Körper nach Salvatore, das konnte sie nicht leugnen.


  Wenn sie sich nun gestattete, in Träumereien zu versinken, würde das alles nur noch schlimmer machen. Sie lebten in zwei unterschiedlichen Welten, die nichts miteinander zu tun hatten. Daher musste sie wohl weiterhin ertragen, dass der schöne, wohlhabende Salvatore für sie unerreichbar blieb.


  Er meint es nicht ernst, erinnerte sie sich streng. Es hat überhaupt keinen Zweck, auf seine Neckereien einzugehen.


  Sie konnte sich unprofessionelles Verhalten weder finanziell noch emotional leisten. Wenn sie ihren Job nicht verlieren wollte, musste sie sich auf das konzentrieren, wofür sie bezahlt wurde.


  „Ich mache jetzt besser den Fußboden sauber“, sagte sie und zerrte an ihrem Eimer. Dabei schwappte das viel zu heiße Wasser, das sie zuvor geistesabwesend eingefüllt hatte, leicht über ihre Hand. „Autsch!“


  „Sollecita!“ Salvatore schnalzte mit der Zunge und eilte ihr zur Hilfe. Energisch zog er sie zu einem kleinen Schrankwaschbecken und hielt ihre Finger unter fließendes kaltes Wasser. „Bleib hier ein paar Minuten so stehen“, befahl er mit rauer Stimme.


  Jessica war zu müde und durcheinander, um sich gegen seinen herrischen Tonfall zur Wehr zu setzen, also nickte sie gehorsam. Der Schmerz ließ augenblicklich nach, und ihr wurde leicht schwindelig. Alles ging schief und fühlte sich so falsch an, trotzdem gefiel es ihr außerordentlich gut, dass Salvatore sie berührte. Was für eine vertrackte Situation!


  Nach einer Weile drehte er den Wasserhahn zu und begutachtete die gerötete Haut auf ihrem Handrücken. Sacht strich er mit den Fingerspitzen darüber. „Du wirst es überleben“, murmelte er.


  Seine zärtliche Stimme machte auch den Rest ihres Widerstands zunichte.


  „Ist schon gut. Ich meine, mir geht es gut“, antwortete sie hastig und versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen.


  „Möglich“, gab er zurück und zog Jessica dabei behutsam in seine Arme. „Aber mir nicht.“


  Ihre Augen weiteten sich erschrocken. „Was … was tust du da?“


  „Das hier.“ Entschlossen blickte er in ihr blasses Gesicht. „Ich kann nicht anders.“


  An seinem Blick und seiner Körperhaltung erkannte sie, dass Salvatore sie küssen wollte. Das musste sie verhindern, aber plötzlich war ihr das unmöglich.


  „Salvatore“, flüsterte sie.


  Ihm fiel auf, dass sie endlich wieder auf Förmlichkeiten verzichtete. Zufrieden lächelte er. „Si, das ist mein Name.“


  Ohne ein weiteres Wort nahm er seufzend ihre Lippen in Besitz. Sie schmeckten leicht nach Pfefferminz, als hätte sie sich gerade erst die Zähne geputzt. Hatte sie vielleicht sogar gehofft, dass es heute zu einem weiteren Kuss zwischen ihnen kommen würde? Diese Vorstellung fachte sein Verlangen an, und er schlang die Arme fester um Jessica. Mit beiden Händen umfasste er ihren Po und presste sie an sich. Ihre Körper passten perfekt zusammen, wie er fand.


  Als er den Kopf hob, sah Jessica ihm erwartungsvoll in die Augen.


  „Hier können wir nicht bleiben“, bemerkte er schlicht. „Komm mit in mein Apartment!“


  Sie schluckte und rief sich verzweifelt in Erinnerung, was sie sich vorgenommen hatte. Mach dich nicht zu seinem Spielzeug. Dass du niedere Arbeiten verrichtest, bedeutet nicht, dass du keinen Stolz hast.


  „Nein“, gab sie stur zurück. „Ich kann nicht.“


  Ungeduldig schüttelte er den Kopf. „Vergiss den Putzkram für heute Abend!“


  Beinahe hätte sie laut gelacht. Er glaubte wirklich, sie würde aus reinem Pflichtbewusstsein ablehnen! Traute er ihr denn keine tiefgründigeren Gedanken zu? „Das habe ich nicht gemeint.“


  Ihr entschiedener Tonfall ließ ihn aufhorchen. Letzte Nacht hatte er sie bereitwillig gehen lassen, aber langsam stellte sie seine Geduld auf eine harte Probe. Was für einen Vorteil versprach sie sich davon?


  Seine düstere Miene beeindruckte Jessica nicht im Geringsten. Sie schob ihr Kinn vor. „Meinst du, ich würde so einfach mit dir nach Hause fahren und in dein Bett steigen?“


  „Warum hältst du dich künstlich zurück, wenn wir beide wissen, dass du es willst, cara mia?“


  Sie trat einen Schritt zurück, um Abstand zwischen sich und Salvatore zu bringen. „Im Leben geht es nicht immer darum, was man will, Salvatore. Es geht auch darum, was richtig und was falsch ist.“


  Überrascht zog er die Augenbrauen zusammen. „Erzähl mir nicht, dass wir uns jetzt über Moral unterhalten wollen!“


  Nun schüttelte Jessica ihrerseits den Kopf. „Nur, weil ich deine Büroräume reinige, gehst du davon aus, du könntest mich abschleppen und dann wieder fallenlassen. Behandelst du nicht alle Frauen so? Nein, natürlich nicht! Wäre ich jemand anderes, würdest du mir gegenüber zumindest ein normales Verhalten an den Tag legen. Mich vielleicht ins Theater einladen und allein mit mir essen gehen. Du würdest wenigstens so tun, als wärst du an meiner Person interessiert und nicht nur daran, mich möglichst schnell ins Bett zu bekommen.“


  Sie atmete schwer und sah ihn mit einem Ausdruck an, den er bisher nur bei wenigen Frauen gesehen hatte.


  „Fertig?“, erkundigte er sich.


  Mach schon, dachte Jessica. Feuer mich auf der Stelle, es ist mir inzwischen egal! „Ja.“


  Er verzog die Lippen zu einem schmalen Lächeln. „Ich denke, ich habe den Wink verstanden. Du hast nichts dagegen, dass ich mit dir schlafen will, sondern ärgerst dich darüber, dass ich die üblichen vorangehenden Rituale ausgespart habe.“


  „Machst du dich über mich lustig?“


  „Ganz und gar nicht. Wer bin ich, eine so leidenschaftlich vorgetragene Bitte infrage zu stellen?“ Im Schlafzimmer musste sie eine Wildkatze sein, jedenfalls konnte Salvatore sich das sehr gut vorstellen. „Deine Revolte soll nicht ungehört verhallen. Also, mein süßes Mauerblümchen, dann spielen wir eben nach deinen Regeln weiter“, spottete er. „Gehst du mit mir essen, Jessica?“


  „Noch ein falsches Date?“


  Abwehrend hob er eine Hand. „Nein, dieses Mal ist es ein richtiges.“


  Das überraschte sie so, dass ihr für einen Moment die Worte fehlten. „Wann?“


  Er lachte leise. „Wie wäre es mit Dienstag?“


  Fassungslos starrte sie ihn an. Erst konnte es ihm nicht schnell genug gehen, und jetzt schlug er einen Termin vor, der ewig weit entfernt war. „Dienstag?“, wiederholte sie unschlüssig.


  „Si, das ist der erste Abend, an dem ich frei habe. Am Wochenende muss ich nach Rom fliegen.“


  „Rom?“


  „Mmm. Schon mal dort gewesen?“


  „Nein, nie.“ Zu gern hätte sie gewusst, mit wem er nach Rom flog, traute sich jedoch nicht zu fragen. Schließlich ging es sie überhaupt nichts an!


  Ganz kurz überlegte Salvatore, ob er Jessica einfach küssen und anschließend verführen sollte. Dann hätte sie es praktisch hinter sich, und ihr Widerstand wäre relativ einfach zu umgehen. Andererseits war er noch nie gezwungen worden zu warten oder nach der Pfeife einer Frau zu tanzen. Und diese neue Erfahrung fand Salvatore auf seltsame Weise aufregend und amüsant. Warum sollte sie nicht ein wenig Macht auskosten, solange sie welche besaß? Er würde sie noch früh genug genau da haben, wo er sie haben wollte.


  „Treffen wir uns also am Dienstag?“, murmelte er.


  „Ja, ich kann Dienstag.“


  Lange sah er sie schweigend an und bemerkte ihren intensiven Blick, der ihn ganz eindeutig aufzufordern schien, sie noch einmal zu küssen. Aber er wollte Jessica schmoren lassen. Sie zwang ihn zu warten, also konnte sie ebenso gut dasselbe tun.


  „Bis dann, cara“, verabschiedete er sich leise und verließ den Raum ohne ein weiteres Wort.


  4. KAPITEL


  Das Restaurant war in jeder Hinsicht überwältigend. Jessica hatte natürlich schon davon gehört, sich aber nie träumen lassen, wirklich einmal selbst dort zu essen. Es lag mitten in Londons Vergnügungsviertel und sah von außen so unauffällig aus, dass man es auf den ersten Blick kaum fand. Eine versteckte Tür führte direkt vom belebten Bürgersteig ins Innere, und sobald man eintrat, glaubte man, in eine fremde Welt einzutauchen.


  Selbst an einem Dienstagabend konnte man kaum einen Fuß vor den anderen setzen. In einem Etablissement wie diesem war es unmöglich, kurzfristig einen Tisch zu bekommen, und doch war es Salvatore ohne Schwierigkeiten gelungen.


  Offensichtlich kannte das Personal ihn gut, das fiel Jessica auf, als sie zu ihrem Tisch geführt wurden. Alle Kellner strahlten sie an, und der Sommelier nickte ihnen lächelnd zu. Entweder war das Servicepersonal in einem exklusiven Restaurant wie diesem angehalten, sich an jeden einzelnen Gast zu erinnern und ihm besondere Aufmerksamkeit zu schenken, oder Salvatore hatte mit seinem außergewöhnlichen Erscheinungsbild Eindruck auf sie gemacht – genau wie auf Jessica …


  Sie fühlte sich so unsicher wie selten zuvor in ihrem Leben. Überall um sich herum erkannte sie prominente Gesichter wie Fernsehstars oder einen berühmten Autoren, dessen letzter Bestseller sogar bei ihr zu Hause im Regal stand.


  Alle Frauen hier waren durchweg superschlank und wunderschön. Einige von ihnen sahen hoch, als Jessica an ihren Tischen vorbeiging, und sie glaubte, bei vielen ein leichtes Stirnrunzeln auf dem hübschen Gesicht zu entdecken. Vermutlich versuchten sie vergeblich, Jessica zu erkennen und irgendwie in das gesellschaftliche Gefüge einzuordnen.


  Was machte ein Traummann wie er mit einem unauffälligen Mädchen wie ihr, dachten sie vermutlich. Oder bildete Jessica sich das nur ein? In jedem Fall wäre es ein handfester Skandal, wenn die Leute die Wahrheit wüssten.


  „Amüsierst du dich über irgendetwas?“, erkundigte sich Salvatore und rückte ihr den Stuhl zurecht.


  Geduldig ließ sie sich von einem Kellner die Leinenserviette richten. „Ich hoffe nur, ich greife heute nicht nach der falschen Gabel“, scherzte sie halbherzig.


  Er lachte. „Dann geht es dir wie mir bei meinem ersten Besuch im Ausland. Es ging nach Frankreich, und einer meiner Onkel lud mich in das populärste Restaurant von Paris ein. Jedes Gedeck bestand aus etwa fünfzig Teilen, von denen mir nur die wenigsten bekannt waren, und um mich herum saß die créme de la créme der Pariser Gesellschaft.“


  „Hattest du Angst?“, fragte Jessica neugierig und vergaß für einen Moment ihre eigene Nervosität. Den ganzen Tag über hatte sie sich den Kopf darüber zerbrochen, wie der Abend wohl ausgehen würde.


  Es würde ihr nicht helfen, wenn er ihr erklärte, dass er nie vor etwas Angst hatte und Männer im Allgemeinen das starke Geschlecht waren. Andererseits wollte er aber auch keine verweichlichte Persönlichkeit von sich erfinden, nur damit sie sich besser fühlte.


  „Nein. Ich habe meinen Onkel beobachtet und exakt kopiert. Der einzige Unterschied zwischen uns bestand darin, dass er im Gegensatz zu mir etwas auf dem Teller zurückließ. Das gehörte damals zum guten Ton, um sich von den gewöhnlichen Bürgern abzuheben. Aber ich war jung und hatte Hunger, also habe ich alles aufgegessen. Jeden einzelnen Krümel.“


  Es gefiel Jessica, Einzelheiten aus Salvatores Vergangenheit zu erfahren. Das ließ ihn menschlicher und zugänglicher erscheinen, und außerdem konnte sie die neue sexuelle Atmosphäre zwischen ihnen so für einen Augenblick vergessen. Jessica stellte sich vor, mit Salvatore aus dem einfachen Grund allein zu sein, weil sie sich mochten – mehr nicht.


  „Und bestimmt war es das beste Essen, das du jemals gegessen hast?“


  „Ganz im Gegenteil“, gab er zu. „Es gab ein so aufwendiges, kompliziertes Menü, dass man die ursprünglichen Zutaten überhaupt nicht mehr identifizieren konnte. Das beste Essen ist schlicht zubereitet und frisch, je frischer, desto besser. Zum Beispiel ein Fisch, den du eigenhändig aus den Fluten gezogen und auf ein offenes Grillfeuer gelegt hast. Auch Obst schmeckt am besten, wenn es selbst gepflückt ist.“


  Unbeabsichtigt war ihre Unterhaltung sinnlicher geworden, und Salvatore betrachtete Jessica gedankenverloren. Er begehrte sie, das konnte er nicht leugnen. Seine Lust auf sie war überwältigend stark. Schon das ganze Wochenende über hatte er von ihrem exotischen Duft geträumt und sich vorgestellt, was er mit ihr anstellen würde, wenn sie endlich körperlich zueinanderfanden.


  Ungeduldig winkte er einen Kellner heran, um das Essen zu bestellen. Er wollte den offiziellen Teil des Abends schnell hinter sich bringen und mit Jessica allein sein. Ihr fiel sofort auf, was mit Salvatore geschehen war. Plötzlich lag eine knisternde Spannung in der Luft, und Jessica zwang sich zu einem Lächeln. Dabei faltete sie die Hände, damit sie nicht zu stark zitterten, während Salvatore für sie beide bestellte: Meeresfrüchte, Steaks, Salat und eine Flasche Barolo.


  „Also, wo gehst du für gewöhnlich essen?“, erkundigte er sich anschließend.


  „Meistens in kleine Bistros“, antwortete sie und hatte Mühe, den richtigen Gesprächston zu treffen. Was ihr nicht ganz leichtfiel, weil sie wusste, dass Salvatore sich nicht ernsthaft dafür interessierte, wo sie zum Essen hinging.


  Der Beweis dafür folgte prompt, denn er wechselte umgehend das Thema. „Du siehst heute Abend bezaubernd aus“, sagte er sanft.


  „Wirklich?“


  „Allerdings. Du bist kaum wiederzuerkennen. Diese Farbe steht dir ganz wunderbar.“


  „Danke schön.“ Unsicher fuhr sie sich mit der Zunge über die Unterlippe. Sie hatte sich auch dieses Abendkleid von Willow geborgt, obwohl ihre Freundin es dieses Mal nicht ganz so bereitwillig wie beim letzten Mal aus der Hand gab. Blass und ungläubig hatte sie die Neuigkeit aufgenommen, dass Salvatore erneut mit Jessica ausgehen wollte.


  Und diese fühlte sich in ihrer jetzigen Lage äußerst unwohl. Beim letzten Dinner hatte sie nur eine Rolle gespielt, aber diese Verabredung war ihre eigene Idee gewesen. Sie wollte sich damit Respekt verschaffen, der unter diesen Umständen aber niemals aufrichtig oder überzeugend sein konnte. Vielmehr bedeutete er nur eine weitere Farce, die irgendwann dazu führen würde, dass sie mit ihrem Vorgesetzten ins Bett ging.


  Und obwohl Jessica insgeheim für Salvatore schwärmte, wusste sie, dass dieser ganze Plan einfach falsch war. Sie hatten so gut wie nichts gemeinsam und waren trotzdem dabei, sich auf eine Affäre einzulassen, die zu nichts führen konnte.


  Betroffen starrte sie auf ihren Teller. „Es war ein Fehler, heute hierherzukommen“, verkündete sie unglücklich.


  Sanft und ruhig ruhten seine Augen auf ihr. „Warum sagst du das?“


  „Weil ich … Ach, komm schon, Salvatore. Du weißt genau, warum“, wisperte sie.


  „Ich dachte, du wolltest mit mir essen gehen.“


  „Das stimmt, aber letztlich war das keine gute Idee. Vielleicht liegt es auch an den Umständen. Die sind alles andere als optimal.“


  „Letzte Woche warst du nicht so schüchtern“, erinnerte er sie.


  „Ich weiß, aber vermutlich bereue ich genau das.“


  „Tust du das?“ Weil sie nicht antwortete, sprach er mit tiefer Stimme weiter. „Jessica, sieh mich an!“


  Im Hintergrund hörte sie Gelächter und Gläserklirren, aber alles schien unendlich weit weg zu sein. Widerwillig hob sie den Kopf, sah in seine azurblauen Augen und war augenblicklich wie hypnotisiert. Sie hatte Salvatores volle Aufmerksamkeit, und diese Erkenntnis brachte ihr Blut förmlich zum Kochen.


  Wusste er das? Dass ein Blick von ihm reichte, um sie in einen Ausnahmezustand zu versetzen? Natürlich wusste er es, schließlich war er weder dumm noch unerfahren.


  Schweigend ergriff er ihre Hand und betrachtete sie nachdenklich. Jessicas Fingernägel waren relativ kurz und die Haut trocken. Die meisten Frauen, mit denen Salvatore sonst ausging, hatten butterzarte Hände und ließen sich die Nägel regelmäßig im Nagelstudio künstlich aufbauen. Dies hier waren Arbeiterhände, wie er plötzlich erkannte. Er verspürte das starke Bedürfnis, Jessica zu verwöhnen und für ihre alltäglichen Mühen zu entschädigen.


  Er hatte dieses Restaurant ausgewählt, um ihr etwas Gutes zu tun, aber scheinbar fühlte sie sich nicht wohl. „Wir müssen nicht hierbleiben, cara“, versicherte er ihr.


  „Aber wir haben doch gerade erst bestellt.“


  „Das können wir auch wieder rückgängig machen. Danach fahren wir einfach zu mir, ich habe den Kühlschrank voll, falls du hungrig sein solltest.“


  „Bin ich nicht.“


  „Nein.“ Ihre Blicke trafen sich. „Genau so wenig wie ich.“


  Als er mit dem Daumen leicht ihre Hand massierte, schluckte sie. Von weither regte sich die Sehnsucht nach Erotik und nackter Haut und umspülte in warmen, weichen Wellen Jessicas Körper. Von Sekunde zu Sekunde fiel es ihr schwerer, einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Sieht es nicht merkwürdig aus, wenn wir gleich wieder gehen?“, fragte sie heiser.


  Salvatore lächelte. „Wen kümmert es, wie das aussieht? Die Meinung anderer Leute ist mir grundsätzlich egal.“ Schulterzuckend sah er auf ihre Hände hinunter und streichelte jeden einzelnen ihrer Finger. „Komm schon“, bat er mit rauer Stimme.


  Das war wirklich die verrückteste Lösung von allen. Zuerst wollte Jessica so wenig wie möglich auffallen, und dann verließen sie ausgerechnet in dem Moment das Lokal, als die Kellner Salat und Rotwein servierten. Das würde garantiert von niemandem im Raum unbemerkt bleiben.


  Trotzdem erleichterte es Jessica. Alles war besser, als dieser Verabredung krampfhaft die Fassade der Selbstverständlichkeit zu geben. Wo es doch offensichtlich sein dürfte, dass zwischen Salvatore und ihr nichts normal verlief!


  Draußen könnte sie ihm in aller Ruhe mitteilen, dass sie einen riesengroßen Fehler begangen hatte, als sie gemeinsame Unternehmungen eingefordert hatte. Sie hätte niemals danach fragen sollen. Aber zumindest sah sie das jetzt ein und konnte sich zurückziehen, bevor sie es riskierte, verletzt zu werden.


  Die Januarluft war eiskalt und ernüchternd. Leider hatte Jessica vergessen, sich Handschuhe mitzunehmen, und so wurden ihre Finger in kürzester Zeit taub vor Kälte.


  „Ich halte es für das Beste, wenn wir den heutigen Abend einfach vergessen“, begann sie und zog ihren Mantel fester um sich. „Ich fahre allein mit der U-Bahn nach Hause.“


  Seine Augen wurden schmal. „Was ist denn in dich gefahren?“, wollte er wissen. „Glaubst du, ich lasse dich abends ganz allein irgendwo hinfahren?“ Beinahe geräuschlos kam die Limousine neben ihnen zum Stehen, und da Salvatore sich der Fotografen vor dem Lokal durchaus bewusst war, schob er Jessica behutsam in den Wagen.


  „Salvatore!“, protestierte sie, nachdem er sich neben ihr auf dem Rücksitz gesetzt hatte. „Du kannst mich doch nicht gegen meinen Willen mitnehmen!“


  „Beruhigst du nur dein Gewissen damit, dich zu sträuben und die Unschuld vom Lande zu spielen, oder turnt es dich sogar an?“, fragte er direkt.


  „Das ist unfair. Und obendrein nicht wahr.“


  „Ach, nein?“


  „Nein.“Vehement schüttelte sie den Kopf.


  Er legte eine Hand an ihre Wange und sah in ihre grauen Augen. Jessicas Lippen bebten leicht und sahen so einladend aus, dass er nicht anders konnte, als sie zu küssen. Es war ein sachter Kuss, fast wie ein köstlicher Hauch, der nur erahnen ließ, wie viel Verlangen er auszulösen vermochte.


  Obwohl es ihm schwerfiel, provozierte er Jessica, indem er den Kuss absichtlich nicht vertiefte, sondern sie nur sanft mit seinen Lippen streifte, bis ihre Abwehr zusammenbrach.


  Stöhnend schlang sie die Arme um seinen Hals und drängte sich an ihn. „Oh, Salvatore“, hauchte sie.


  „Ja, cara. Du hast dir selbst bewiesen, dass du mich begehrst. Und ich will dich, so einfach ist das. Und jetzt kommst du mit zu mir nach Hause“, schloss er und fand, dass er seinen Triumph ausgesprochen gut verbarg.


  Doch Jessica bemerkte das erwartungsvolle Glitzern in seinen Augen, kurz bevor er ihren Mund erneut verschloss und die Limousine sie in Richtung Chelsea chauffierte.


  5. KAPITEL


  Nachdem die Wohnungstür hinter ihnen ins Schloss gefallen war, hielt Jessica gespannt den Atem an. Nur unbewusst nahm sie die Eleganz und Größe von Salvatores Apartment wahr. Der unbeschreibliche Geruch von purem Luxus lag in der Luft, aber das konnte sie nicht von dem Mann ablenken, der in diesem Moment mit ganz eindeutigen Absichten dicht vor ihr stand.


  Was wird als Nächstes geschehen, schoss es ihr durch den Kopf. Viel wichtiger aber noch ist: Wie soll ich mich jetzt verhalten?


  Salvatore nahm ihr Gesicht in beide Hände und blickte sie ruhig an. „Du hast Angst“, stellte er fest.


  „Ja, ein bisschen“, gab sie zu.


  „Dann muss ich wohl davon ausgehen, dass du so etwas nicht allzu oft tust?“


  „Noch nie“, brachte sie hervor und schluckte ein paarmal. Ihr war es zutiefst unangenehm, dass er danach fragte, aber daraus konnte man ihm wohl kaum einen Vorwurf machen. Immerhin war sie ihm bereitwillig nach Hause gefolgt und gab sich gleichzeitig wirklich auffällig schüchtern. „Sieh mal, Salvatore, das ist doch alles Unsinn …“


  Weiter kam sie nicht, weil sein nächster Kuss ihr den Atem raubte.


  „Nein“, flüsterte er und atmete tief ihr Parfum ein. „Das ist kein Unsinn. Alles ist perfekt. Und es wird noch perfekter werden, Jessica, das verspreche ich dir. Und jetzt lass uns diesen unwirtlichen Flur verlassen und uns einen Ort suchen, an dem wir es uns gemütlich machen können.“


  Er verschränkte seine Finger mit ihren und führte Jessica einen beinahe endlosen Korridor entlang. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie konnte sich nur schwer vorstellen, es sich irgendwo in Salvatores Gegenwart gemütlich zu machen. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, und es wollte ihr nicht gelingen, sich von Salvatores Zuversicht anstecken zu lassen. Merkte er denn nicht, dass sie – auch wenn sie keine echte Novizin war – kaum Erfahrung im Umgang mit der körperlichen Liebe hatte?


  Ob ich es ihm sagen soll, überlegte sie. Aber wie fängt man ein solches Thema an? Ich habe Angst, dich zu enttäuschen, weil ich nicht gerade in deiner Liga spiele.


  Ihr Hals war wie zugeschnürt, als Salvatore sie in das größte Schlafzimmer führte, das sie jemals gesehen hatte. Es war ihr unmöglich, auch nur ein einziges Wort über die Lippen zu bringen.


  Der glänzende Parkettfußboden war mit hübschen, teuren Teppichen bedeckt, und in der Mitte des Raums thronte ein Himmelbett mit seidenen Kissen und Decken. Durch einen Torbogen sah Jessica in ein angrenzendes Arbeitszimmer, das mit fliederfarbenen Blumen dekoriert war.


  „Oh, Jessica“, seufzte Salvatore, zog sie in seine Arme und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. „Du siehst aus, als wollte man dich den Löwen zum Fraß vorwerfen.“


  „So schlimm?“


  „Oh, ja. Soll ich den Löwen spielen?“, neckte er sie. „Ein mächtiges, gefährliches, furchterregendes Tier?“ Zärtlich küsste er ihren Nacken. „Darf ich dich dann auch auffressen? Stück für Stück?“


  Sie bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut. Es war ein sonderbares Gefühl, als würde man in einen Strom getaucht und gleichzeitig zum Leben erweckt. Überwältigt hielt sie sich an seinen Schultern fest.


  Salvatore empfand ihre sensible, unschuldige Art als willkommene Abwechslung zu den routinierten Liebhaberinnen, mit denen er in der Vergangenheit intime Stunden verbracht hatte. Es sei denn, das alles wäre nur eine Scharade, um mehr Respekt für sich einzufordern.


  Mit einer Hand strich er über ihre Brust und spürte, wie ihr Atem sich beschleunigte. Das konnte keine Schauspielerei sein, oder doch? Wie dem auch war, es machte eigentlich keinen Unterschied. Ihre Affäre wäre ohnehin nur von kurzer Dauer – eben so lange, wie sie beide das Zusammensein genossen. Und wenn Jessica sich über die Regeln im Klaren war, würde dabei niemand verletzt werden.


  Jessica trug ein violettes Kleid, das vorn unzählige winzige Knöpfchen verschlossen. Als Salvatore einen nach dem anderen öffnete, sah er ihr dabei fest in die Augen.


  „So viele Knöpfe. Hast du dieses Kleid ausgesucht, um mich zu quälen?“, fragte er lächelnd.


  Während sie spürte, wie der Stoff allmählich rutschte und ihre Haut Stück für Stück entblößte, war es Jessica noch immer nicht möglich, einen klaren Gedanken zu fassen – geschweige denn zu sprechen. Salvatore sank auf die Knie, um ihren Bauch zu küssen, und Jessica stieß einen unverständlichen Laut aus.


  „Was ist, cara?“, murmelte er. „Entspann dich! Genieß es!“


  Und ihr blieb nichts anderes übrig, als genau das zu tun. Längst hatte sich ihr eigener Verstand verabschiedet, und so ließ sie sich in unbekannte Gefilde treiben und gab sich den ekstatischen Wundern hin, die Salvatore in ihr auslöste.


  Er küsste sie, bis ihre Knie schließlich nachgaben und sie zu Boden glitt. Mit starken Armen fing er sie auf, legte sie behutsam neben sich auf den weichen Teppich und lächelte sie an. Dann entfernte er mit geübten Griffen auch die letzten Wäschestücke, die sie noch voneinander trennten.


  „Ah, si“, wisperte er. „Jetzt bist du bereit für die Liebe.“


  Liebe? Hatte dies alles wirklich etwas mit Liebe zu tun? Plötzlich wurde Jessica hochgehoben und zum Bett getragen. Sie genoss das himmlische Gefühl, den eigenen Körper so intensiv zu spüren und sich vertrauensvoll in die Hände eines erfahrenen Liebhabers zu begeben, um die Wonnen der Lust zu entdecken.


  Offenbar konnte Salvatore ihre Gedanken lesen, denn er lachte leise. „Bist du bereit für mich, Kleines?“


  „Ich verzehre mich nach dir, wenn du es unbedingt wissen musst“, gab sie atemlos zurück.


  „Dann komm!“ Mit einem Finger fuhr er über die zarten Spitzen ihrer Brüste. „Du schmeckst so gut, ich könnte dich ewig küssen.“


  Es kam ihr wie eine halbe Ewigkeit vor, bis Salvatore schließlich jeden Zentimeter ihrer Haut liebkost hatte. Sehnsüchtig streckte sie die Hand nach ihm aus und berührte seine Männlichkeit mit einer unendlich sanften Geste. Salvatore erstarrte sofort, und ein beunruhigender Gedanke ging ihm durch den Kopf.


  Jessicas Berührung war so intensiv und intuitiv … „Bitte sag mir jetzt nicht, dass du noch Jungfrau bist“, raunte er, und sie zuckte beschämt zusammen.


  Wie kommt er darauf, dachte sie bestürzt. Hält er mich für so ungeschickt? „Nein, natürlich nicht“, sagte sie abwehrend. „Würde das denn einen Unterschied machen?“


  Er streichelte ihr Gesicht. „Selbstverständlich würde das einen Unterschied machen! Aber das ist jetzt nicht wichtig. Nichts ist wichtig, nur das hier …“


  Salvatores Lippen und Zunge lenkten Jessicas Aufmerksamkeit wieder auf ihre Sinne und körperlichen Empfindungen. Sie hielt es nicht länger aus und wollte, dass er ihrer süßen Qual ein erfüllendes Ende setzte. Gierig provozierte sie ihn, sich endlich ganz mit ihr zu vereinen, und er kam dieser stummen Bitte nur zu gern nach. Allerdings unterschätzte er den Einfluss, den sie auf ihn ausübte. Jessica war süß, bezaubernd und etwas ganz Besonderes. Und als Salvatore sie mit kraftvollen Bewegungen ausfüllte und liebte, verlor er gänzlich die Kontrolle über sich und erreichte gemeinsam mit ihr einen Höhepunkt, der in seiner Erfahrung einzigartig war.


  Wie schaffte diese Frau es nur, ihn so zu faszinieren? Keuchend und überhitzt lagen sie anschließend nebeneinander auf der seidenen Bettdecke und hielten sich an den Händen.


  „Das war traumhaft schön“, seufzte Jessica nach einer Weile.


  Salvatore dagegen verfiel nach dem Liebesspiel aus Gewohnheit in eine wachsame Stimmung. Denn genau in diesem Augenblick mussten die Regeln und Grenzen für eine eventuelle Affäre festgelegt werden, bevor es zu Missverständnissen kam. Andererseits war Jessica doch bestimmt vernünftig genug, um zu wissen, dass es keine richtige Zukunft für sie beide geben konnte, oder?


  „Ja.“ Er gähnte genüsslich. „Ich habe jetzt einen Bärenhunger. Du auch?“


  Gern hätte sie ihm geantwortet, dass ihr Hunger nicht nach Nahrung verlangte, sondern nach ihm. Aber etwas war plötzlich anders, das spürte sie deutlich. Salvatore hatte sich von ihr zurückgezogen, auf mehr als nur eine Art. In dieser bizarren Situation reagierte sie mit Sicherheit übersensibel, aber auch ohne ihre Empfindsamkeit war sein Stimmungswechsel offensichtlich. Er gab sich betont kühl.


  Und was passiert jetzt?, fragte sie sich. Soll ich mich anziehen und so schnell wie möglich nach Hause fahren?


  „Ich gehe eben und hole uns etwas zu essen“, schlug er vor.


  Unwillkürlich verabscheute Jessica sich für die Erleichterung, die sie bei seinen Worten empfand. Immerhin entließ er sie nicht wie eine Dienerin, derer er überdrüssig geworden war. Es war erbärmlich, aber sie wollte es trotzdem Salvatore überlassen, ihr weiteres Schicksal zu bestimmen.


  In seinen Armen fühlte sie sich lebendig, mutig, schön und stark. Mit diesem neuen Identitätsgefühl musste Jessica sich erst noch arrangieren. Es war aufregend, ungewohnt und so schwer zu fassen, dass sie es vorerst gern Salvatore überließ, die Zügel für das weitere Vorgehen in die Hand zu nehmen.


  „Ja, gern“, stimmte sie zu. Seit Tagen hatte sie nicht mehr richtig gegessen. Am Wochenende hatte sie nicht einmal den berühmten Zitronenkuchen ihrer Großmutter angerührt, obwohl er zu ihren absoluten Lieblingsspeisen gehörte. Aber was hätte sie der geliebten Frau, die sie nach dem Tod der Eltern großgezogen hatte, sagen sollen? Ich habe meinen Appetit verloren, Grandma, weil ich am Dienstag mit meinem Chef ins Bett gehen will? Wohl kaum!


  Splitternackt sprang Salvatore aus dem Bett und lachte Jessica an. „Na, dem Himmel sei Dank“, seufzte er. „Dass du im Restaurant keinen Bissen hinunterbekommen hast, war ja verständlich. Aber ich kann Frauen nicht ausstehen, die sich ständig nur runterhungern.“


  „Ähm, nein, ich auch nicht.“ Unwillkürlich dachte sie an Willow, die ihr vermutlich niemals glauben würde, dass es einen Mann mit dieser Einstellung gab. „Soll ich mit aufstehen?“


  Zufrieden betrachtete er ihre zerzausten Haare, die geröteten Wangen und die glänzenden, grauen Augen, während er einen Morgenmantel überzog. „Nein, bleib genau dort, wo du bist! Du siehst hinreißend aus. Wir werden im Bett picknicken.“


  Nachdem er gegangen war, eilte Jessica ins Bad und versuchte, ihre zerwühlten Haare zu richten. Anschließend schlüpfte sie wieder ins Bett und wartete dort auf Salvatore, der wenig später mit einem riesigen, schwer beladenen Tablett in den Händen erschien.


  Champagner, Weintrauben, aufgebackenes Brot, eine große Holzschachtel mit verschiedenen Käsesorten und eine Packung Pralinen.


  „Das sieht ja wunderbar aus“, rief sie erfreut.


  Ihm entging Jessicas Unsicherheit nicht. Er stellte das Tablett ab und nahm sie in die Arme. „Du hast dir die Haare gebürstet“, bemerkte er.


  „Ja, ich habe sie mit deinem Kamm bearbeitet. Den habe ich mir kurz ausgeliehen“, fügte sie etwas kleinlaut hinzu. „Ich hoffe, das ist okay?“


  Hinter dieser Frage standen noch tausend andere, das merkte Salvatore sofort. Aus Erfahrung wusste er, dass kurz nach dem Liebesakt der beste Zeitpunkt war, die Spielregeln festzulegen. Denn dann waren die Frauen am offensten und verletzlichsten.


  „Du kannst dir alles ausleihen, solange du hier bist“, erwiderte er leichthin.


  Diese Worte sollten sie beruhigen, aber das Gegenteil war der Fall. Jessica erkannte, dass sie unbedingt wissen musste, wo sie stand. Bei der Arbeit war sie bloß seine Angestellte, aber gerade hatte sie mit ihm das Bett geteilt. Darum besaß sie wohl das Recht zu erfahren, was er von ihr wollte.


  „Du hast mir vorhin eine Frage gestellt“, begann sie.


  Er hob die Augenbrauen. „Und die wäre?“


  „Du wolltest wissen, ob ich noch Jungfrau bin. Wieso?“


  Am liebsten hätte er dort weitergemacht, wo sie vor kurzem aufgehört hatten. Doch wegen ihrer Frage hielt er sich zurück und konzentrierte sich auf die Klärung ihres Verhältnisses.


  „Weil das Einfluss darauf nimmt, was als Nächstes geschieht“, erklärte er und öffnete die Flasche. Mittlerweile bereute er, sich für Champagner entschieden zu haben. Schließlich konnte Jessica das ebenfalls leicht missverstehen. Schweigend schenkte er zwei Gläser ein, wartete, bis sich der Schaum zurückgebildet hatte und füllte sie dann ganz auf. Er reichte Jessica ein Glas, stellte seins jedoch achtlos auf dem Nachttisch ab.


  „Danke.“ Widerstrebend nahm sie ein paar Schlückchen und hoffte, sie würde nicht zu deplatziert wirken. Sie selbst empfand es als durchaus komische Vorstellung, nackt im Bett eines Multimillionärs zu sitzen und Champagner zu trinken.


  Salvatore setzte sich auf das Fußende des Betts und musterte Jessica. „Ihre Unschuld ist das größte Geschenk, das eine Frau einem Mann machen kann. Einmal abgesehen von den Kindern, die sie ihm später gebärt.“


  In Jessicas Augen vertrat er damit eine unerträglich altmodische Einstellung, aber vorerst interessierte sie nur eines. „Was wäre also geschehen, wenn ich noch mit keinem Mann geschlafen hätte?“


  Insgeheim hatte er gehofft, sie hätte das schon selbst herausgefunden, ohne dass er es direkt aussprechen musste.


  „Du hättest deine Unschuld an mich verschwendet“, erläuterte er sanft. „Als Jungfrau hätte ich dich nach Hause geschickt und dir geraten, dich für den Mann aufzusparen, den du einmal heiraten willst.“


  „Aber …“


  „Verstehst du?“ Seine blauen Augen wurden ernst. „Ich bin Sizilianer, Jessica. Bei uns gibt es sehr strenge moralische Regeln in Bezug auf das Leben und die Ehe. Eines Tages werde ich nach Sizilien zurückkehren und dort eine italienische Jungfrau heiraten. Das ist vorherbestimmt.“


  Entgeistert starrte sie ihn an. War ihm denn nicht klar, was ihr das für einen Eindruck vermittelte? Sie fühlte sich billig, weil sie sich ihm so bedingungslos hingegeben hatte. Und austauschbar. Aber das merkte er natürlich nicht. Warum auch?


  „Das klingt furchtbar altmodisch.“


  „Das sehe ich genauso, aber es ist mir egal. Ich bin in vielerlei Hinsicht ein ziemlich altmodischer Mann. Für mich ist wichtig, dass die Mutter meiner Kinder nicht … nun … um die Häuser gezogen ist.“


  Ruckartig setzte Jessica sich auf und schüttete dabei Champagner über die Bettdecke. Aber sie achtete gar nicht darauf, sondern schwang beide Beine aus dem Bett und stellte mit zitternder Hand ihr Glas ab. „Wie kannst du mir unterstellen, dass ich durch fremde Betten tobe, wenn ich überhaupt nicht der Typ dafür bin? Du hast wahrscheinlich mehr Frauen gehabt als ich warme Mahlzeiten! Verdammt!“


  Ihre Worte wurden durch einen heftigen Kuss erstickt. Salvatore hatte sich schneller bewegt als sie und drückte sie nun entschlossen zurück in die Kissen. Sein Morgenmantel rutschte ihm von den Schultern, und er drängte seinen erregten Körper enger an Jessica.


  „Runter!“, verlangte sie wütend. „Lass mich in Ruhe!“


  „Willst du das wirklich?“


  „Ja. Nein. Ja!“ Aber ihre Augen straften ihre Worte Lügen. Die Lider flatterten leicht, und sie konnte die auflodernde Leidenschaft nicht verbergen.


  „Jessica?“


  Misstrauisch sah sie ihn an – wie ein Tier, das man in die Ecke getrieben hatte. „Was?“


  „Ich mache keine falschen Versprechungen“, erklärte er schlicht. „Und ich will dir auch nichts vormachen. Ich mag dich, und deshalb bist du hier. Es gefällt mir, mit dir zu schlafen, und ich würde es gern wieder tun. Außerdem möchte ich dich gern ein bisschen verwöhnen, mit dir nach Paris fliegen und dich mit Austern füttern. Ich würde dir gern einen Teil von der Welt zeigen, den du noch nicht kennst. Und ich glaube, das könnte dir gefallen.“


  Verwirrt dachte Jessica über diese Illusion nach, die er ihr so reizvoll schilderte. Wo sollte das hinführen, wie lauteten die Regeln für ein solches Arrangement? Ihr Herz hämmerte wie wild, und ihre Brust kribbelte, weil sie sich nach seinen Händen sehnte. Jessicas ganzer Körper bebte vor Ungeduld, trotzdem musste sie diese eine Frage noch stellen.


  „Ich verstehe nicht ganz“, flüsterte sie. „Was genau willst du von mir?“


  Sein Lächeln sah hart aus, als er begriff, dass ihre Naivität ein zweischneidiges Schwert war. Einerseits reizte sie ihn ungemein, andererseits musste er sich und seine Motive von nun an offenbar ständig erklären. Das wollte er unbedingt auf ein absolutes Minimum beschränken.


  Nachdenklich betrachtete er ihre weit geöffneten Augen und die vollen, geröteten Lippen, bevor er antwortete. „Ich möchte dich zu meiner Geliebten machen.“


  6. KAPITEL


  Sie lag noch immer eng neben seinem nackten, erotischen Körper und glaubte für einen Augenblick, ihn nicht richtig verstanden zu haben.


  „Deine Geliebte?“, wiederholte sie überrascht. „Aber du bist nicht einmal verheiratet. Wozu dann dieser Status?“ Plötzlich wurde ihr ganz schlecht. „Oder bist du es doch?“


  Mit einem ironischen Lächeln schüttelte er den Kopf. „Nein, ich bin nicht verheiratet, cara. Aber ein Mann muss nicht verheiratet sein, um sich eine Geliebte zu nehmen.“ Liebevoll strich er ihr über das verwirrte Gesicht. „Das ist doch nur die Bezeichnung für eine Frau, die einen bestimmten Platz im Leben eines Mannes einnimmt. Hauptsächlich, damit niemand sich falsche Hoffnungen macht, und beide genau wissen, wo sie stehen. Wir wollen eine wunderbare Zeit miteinander haben und gleichzeitig akzeptieren, dass es keine gemeinsame Zukunft gibt. Das ist schon alles.“


  „Das ist schon alles?“ Es klang wie ein hohles Echo.


  „Natürlich ist das ziemlich vereinfacht ausgedrückt“, lenkte er ein. „Aber im Grunde trifft es den Punkt. Und meiner Ansicht nach bist du perfekt für diese Rolle, cara.“


  Obwohl die Bemerkung für Jessica wie ein Kompliment klang, empfand sie Salvatores letzten Satz als erniedrigend und beleidigend.


  Mit der Fingerspitze strich er über ihre geschwungenen Lippen. „Du antwortest ja gar nicht“, bemerkte er leise.


  Sein überraschter Tonfall irritierte sie noch zusätzlich. Sollte sie ihm etwa dankbar für das so lieblos vorgetragene Angebot sein?


  „Das muss ich erst einmal verdauen“, wich sie aus und ärgerte sich darüber, dass er dieses Gespräch überhaupt begonnen hatte. Viel schöner wäre es gewesen, wenn er sie erneut geliebt hätte und sie im stillen Einvernehmen wieder miteinander ausgegangen wären. Wenn er sie mochte und gern mit ihr zusammen war, hätte er die Dinge doch so laufen lassen können, wie sie sich zwischen Mann und Frau auf natürliche Weise entwickelten.


  Jetzt fange ich schon an, mir falsche Hoffnungen zu machen, überlegte sie erschrocken. Kein Wunder, dass er von Anfang an die Bedingungen für eine Affäre klarstellen will.


  Ohne weiter über ihre Beziehung zueinander zu reden, liebten sie sich noch einmal und blieben anschließend lange reglos nebeneinander liegen. Noch immer hatte Jessica sich nicht näher zu Salvatores Vorschlag geäußert, seine Geliebte auf Zeit zu werden. Sie überlegte, ob er überhaupt eine direkte Antwort auf sein Angebot erwartete.


  „Schläfst du schon?“, fragte er leise, und Jessica öffnete die Augen, um ihn anzusehen.


  Schlaf wäre eine willkommene Flucht vor der schwierigen Realität gewesen, aber es wollte einfach keine Ruhe in ihre Gefühlswelt einkehren. „Fast.“


  „Wir haben immer noch nichts gegessen“, bemerkte er.


  „Stimmt.“ Sie setzte sich auf und spürte, wie sein Blick automatisch auf ihre unbedeckten Brüste fiel. Diese kleine Geste nahm ihr die Entscheidung plötzlich ab. Salvatore betrachtete Jessica schlicht als schönen Körper, den er begehrte. Sie stillte seinen elementaren Hunger, und so lange sie das nicht vergaß, könnte er ihr Herz nicht brechen. Oder doch? „Dann lass uns noch einen Happen essen, bevor ich gehe“, fügte sie fest hinzu.


  „Du willst gehen?“, fragte er verblüfft. „Wohin?“


  „Nach Hause natürlich.“


  Damit hatte er nicht gerechnet. Normalerweise konnte er seine Frauen sehr gut einschätzen, aber diese Situation war völlig neu für ihn. Perplex starrte er sie an. Geschah jetzt das Unvorstellbare? Wollte Jessica Martin etwa mit ihm Schluss machen? Er spürte, wie er langsam Kopfschmerzen bekam. Wenn sie ihn auf die Probe stellen wollte, würde sie schnell feststellen, dass er sich nicht gern manipulieren ließ.


  „Warum willst du nach Hause?“, erkundigte er sich mit seidenweicher Stimme.


  Wenigstens hat er es inzwischen geschafft, seinen Blick von meinem Busen loszureißen und mir in die Augen zu sehen, dachte sie. „Weil es Dienstagabend ist und ich morgen arbeiten muss.“


  Er lehnte sich zurück in seine Kissen. „Wo liegt das Problem? Bleib hier, und ich lasse dich morgen von meinem Fahrer ins Büro bringen.“


  Daraufhin konnte sie sich ein leises Lächeln nicht verkneifen. So eine Aktion würde die Gerüchteküche sofort zum Explodieren bringen, das musste Salvatore doch klar sein. Jessica wird mit Chauffeur und Limousine zur Arbeit gebracht – in der Aufmachung vom Vorabend!


  „Das ist lieb von dir, Salvatore“, widersprach sie sanft. „Aber ich halte das für keine gute Idee.“


  „Wieso nicht?“


  „Zum Ersten habe ich keine Kleider zum Wechseln dabei.“


  „Warum eigentlich nicht? Bist du etwa nicht davon ausgegangen, in meinem Bett zu landen? Wir wussten doch beide, dass es darauf hinauslaufen sollte.“


  Aber Jessica ließ sich von seiner Provokation nicht beeindrucken. „Ja, vermutlich bin ich wirklich davon ausgegangen.“


  „Warum hast du dann nicht wenigstens ein paar Sachen mitgebracht? Eine Zahnbürste?“


  Versteht er denn überhaupt nichts von Frauen, wunderte sie sich. „Hätte das nicht viel zu offensichtlich ausgesehen? Ich gehe doch nicht mit einer Übernachtungstasche unter dem Arm zu einer Essenseinladung! Sieh mal“, fuhr sie fort, beugte sich vor und gab ihm einen leichten Kuss auf den Mund. „Ich esse jetzt noch mit dir und mache mich dann auf den Weg. So kannst du heute in Ruhe schlafen – und ich auch!“


  Unzufrieden funkelte er sie an. „Du klingst wie eine strenge Krankenschwester.“


  Sie lachte. „Wenn ich deine Krankenschwester wäre, Salvatore, hätte ich mich heute wohl ziemlich unprofessionell verhalten.“


  Im Grunde musste er ihr recht geben, trotzdem gefiel ihm nicht, wie sie mit ihm sprach. Wie sollte es auch? Seine Putzfrau teilte ihm mit, wie sie sich den weiteren Verlauf der Geschehnisse vorstellte – anstatt ergeben an seinen Lippen zu hängen und auf seine Wünsche zu warten!


  „Wirst du jetzt kokett und legst dir absichtlich ein bestimmtes Image zu?“, fragte er mit schneidender Stimme. „Ist es das?“


  Übermütig kicherte sie. Vermutlich hing ihre Hochstimmung mit den ungewohnten Liebesspielen und dem Champagner auf nüchternem Magen zusammen.


  „Es ist ein bisschen spät dafür, die Unnahbare zu spielen, meinst du nicht?“, fuhr er gekränkt fort.


  Lachend griff sie nach den Weintrauben, steckte sich eine in den Mund und hielt Salvatore ebenfalls eine hin. „Hier, iss mal eine!“


  „Ich will keine verflixte Weintraube“, herrschte er sie an. Er brauchte jetzt eher einen starken Drink. Fassungslos sah er zu, wie Jessica aufstand. Sie tut es tatsächlich, dachte er. „Du gehst wirklich?“


  Energisch verdrängte sie ihre Unsicherheit. Es war eine Sache, nackt neben einem Mann im Bett zu liegen, aber eine ganz andere, völlig unbekleidet und schutzlos vor ihm zu stehen. Schnell suchte sie ihre Kleider auf dem Fußboden zusammen. „Ja.“


  Für einen Moment überlegte Salvatore, ob er aufstehen und sie aufhalten sollte. Er könnte sie gegen die Wand drängen und sie dazu bringen, seinen Namen zu stöhnen. Gleichzeitig wusste er, dass er sie damit nicht am Gehen hindern würde. Ihr Entschluss stand felsenfest, daran bestand nicht der geringste Zweifel.


  Während Jessica sich Unterwäsche und die Strumpfhose anzog, versuchte sie zu verdrängen, dass Salvatore jede ihrer Bewegungen genauestens beobachtete.


  „Jessica?“


  Mit einem geübten Griff rückte sie den Gummizug an ihrer Taille zurecht und bückte sich nach ihrem Kleid. „Ja, Salvatore?“


  „Beim nächsten Mal ziehst du keine Strumpfhose an.“


  „Wie bitte?“


  „Diese Strumpfhose.“ Übertrieben schüttelte er sich. „Wer die erfunden hat, gehört erschossen. Frauen sollten ausschließlich Seidenstrümpfe und Strapse tragen.“


  „Das werde ich mir merken“, entgegnete sie tonlos und fühlte sich, als hätte er sie mitten in die Magengrube geschlagen. Noch nie in ihrem Leben hatte Jessica Strapse besessen. Aber ein solches Geständnis würde Salvatore vermutlich zutiefst schockieren.


  „Ich bitte darum“, sagte er mit der kühlen Verachtung, die manchen Sizilianern angeboren zu sein schien. Kritisch musterte er das violette Kleid, das Jessica gerade über den Hüften glatt strich. Es brachte ihre Kurven hervorragend zur Geltung, war für seinen Geschmack jedoch viel zu lang.


  „Und warum trägst du Kleider, die bis zum Boden reichen?“, erkundigte er sich beiläufig.


  Sie errötete. „Gefällt es dir nicht?“


  „Es versteckt deine wundervollen Beine. Warum sollte eine Frau mit ihren Reizen geizen?“


  Warum nicht Salvatore reinen Wein einschenken, dachte Jessica. Er konnte genauso gut erfahren, wer sie wirklich war und wie ihr Leben aussah.


  „Es gehört Willow“, gestand sie. „Meiner Mitbewohnerin“, fügte sie hinzu, als er sie verständnislos ansah. Erinnerte er sich etwa nicht an ihre atemberaubende blonde Mitbewohnerin? „Sie ist ein Stück größer als ich.“


  In seiner Miene regte sich noch immer nichts.


  „Es ist ihr Kleid“, erklärte sie weiter. „Es gehört Willow, ich habe es mir nur geliehen.“


  Plötzlich fühlte Salvatore sich wesentlich wohler. Dies war eine Situation, die er kannte und mit der er gut umgehen konnte. Schweigend wartete er ab, bis Jessica den letzten Knopf des Kleids geschlossen hatte und sich durch das zerwühlte Haar strich. Vielleicht war sie cleverer, als er geglaubt hatte, oder ihr kleines Geständnis war reiner Zufall. Unabhängig davon verschaffte ihm diese Information das vertraute Gefühl von Macht und Überlegenheit.


  Hatte sie das Kleid ausgewählt, um genau diesen Effekt zu erzielen? Wollte sie sein Mitleid erregen, damit er sie mit Geschenken und anderen Aufmerksamkeiten überhäufte? Es wäre nicht das erste Mal für Salvatore, aber immerhin bewegte er sich so wenigstens auf einem Terrain, auf dem er sich auskannte.


  Entschlossen stieg er aus dem Bett und ging mit langen Schritten auf Jessica zu. Ihre Augen wurden eine Nuance dunkler, als er ihre Hände ergriff und nacheinander jede ihrer Fingerspitzen küsste.


  „Du sollst nicht länger Secondhandkleider tragen“, raunte er.


  Als sie den Mund öffnete, um etwas zu sagen, schüttelte Salvatore energisch den Kopf.


  „Ich weiß schon, was du mir sagen willst.“ Er ließ ihre Hände los und schlang die Arme um ihre Taille, umfasste ihren Po und zog Jessica näher an sich. „Du kannst dir keine eigenen Kleider in dieser Qualität leisten.“


  „Das kann ich auch nicht.“


  „Es hat einige Vorteile, die Geliebte eines reichen Mannes zu sein“, fuhr er fort. „Denn ich kann es mir leisten.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, auf keinen Fall!“


  „Oh, doch. Keine Widerrede, Jessica!“ Seine Stimme wurde tiefer. „Es wäre mir eine Riesenfreude, dich von Kopf bis Fuß einzukleiden.“ Er schob einen Zeigefinger in ihren BH und lächelte. „Diese Unterwäsche wirst du dann auch nie wieder tragen müssen.“


  Die letzte Bemerkung traf sie wie ein weiterer Schlag. Es dauerte etwas, bis sie sich wieder gesammelt hatte. „Wenn dich mein Aussehen dermaßen enttäuscht, warum suchst du dir dann nicht jemanden, den du ansprechender findest?“


  „Oh, ich finde dich außerordentlich ansprechend“, versicherte er ihr. „Aber du erinnerst mich an einen der Bäume, die auf meinem Grundstück in Sizilien stehen. Auch sie müssen beschnitten werden, um dann in voller Blüte auszutreiben. Und jetzt komm her!“


  „Salvatore …“ Doch er ließ sie nicht mehr zu Wort kommen, sondern presste sie fest an seinen heißen, nackten Körper. Seine Erregung war nicht zu übersehen.


  „Willst du immer noch gehen?“


  Einen Moment schloss Jessica die Augen. Es wäre so furchtbar leicht, jetzt einfach Nein zu sagen und Salvatore zu erlauben, sie wieder auszuziehen und ins Bett zu führen. Aber das wäre ein unmissverständliches Zeichen der Schwäche, und Salvatore wüsste dann, dass er ihr immer und überall seinen Willen aufdrängen könnte. Das kam überhaupt nicht infrage.


  „Ich muss.“


  Seine Gesichtszüge verhärteten sich. „Nun gut. So sei es. Ich sage meinem Fahrer Bescheid.“


  Angespannt wartete sie ab, bis er sein kurzes Telefonat mit dem Chauffeur beendet hatte. Danach sah er sie mit merkwürdig glitzernden Augen an.


  „Ich melde mich bei dir“, sagte er knapp.


  Wann, wollte sie sofort fragen, biss sich aber auf die Lippen. Gab es für Mätressen eines wohlhabenden Unternehmers überhaupt normale Beziehungsregeln, oder hatte in so einem Fall er das alleinige Sagen? Seufzend hängte Jessica sich ihre Handtasche über die Schulter. Natürlich hatte Salvatore das Sagen – wie üblich in seinem vielseitigen Luxusleben.


  „Gute Nacht, Salvatore“, verabschiedete sie sich und verließ das Schlafzimmer, bevor er merkte, wie durcheinander sie war.


  7. KAPITEL


  „Was meinst du damit: seine Geliebte?“, fragte Willow barsch.


  Missmutig starrte Jessica in ihre Frühstücksflocken und stocherte mit dem Löffel darin herum. Sie hätte ihrer Mitbewohnerin gar nichts erzählen sollen! Warum konnte sie ihren Mund nicht halten und musste Salvatores erotischen Antrag einfach so ausplaudern?


  Weil ich mit irgendjemandem reden musste, sonst wäre ich verrückt geworden, antwortete sie sich selbst.


  „Das ist doch ein gängiges Arrangement zwischen Männern und Frauen“, sagte Jessica lässig, als wäre sie es gewohnt, so ein Leben zu führen.


  „Es bedeutet nur, dass er sich jederzeit benehmen kann wie er will, ohne irgendeine Verantwortung für eine Frau zu übernehmen“, wetterte Willow. „Warum hast du diesem Wahnsinn zugestimmt, Jessica? Du hast doch zugestimmt, oder?“


  „Ich denke schon“, wich sie aus.


  „Aber warum? Hast du den Verstand verloren?“


  „Weil … weil …“ Nachdenklich kaute Jessica auf ihrer Unterlippe. Seit sie für ihn arbeitete, schwärmte sie für Salvatore. Und aus anfänglicher loser Freundschaft hatte sich etwas entwickelt, von dem sie nie zu träumen gewagt hätte. Das wollte sie nicht so leicht wieder aufgeben.


  „Weil was?“, drängte Willow.


  Jessica schob die Schüssel mit den Frühstücksflocken weg und sah die Freundin forschend an. Willows blonde Haare fielen ihr auf die Schultern, und ihre Haut war auch ohne Make-up makellos wie teures Porzellan. „Willst du ernsthaft behaupten, du wärst seinem Charme nicht erlegen?“


  „Ich hätte ihn wenigstens warten lassen.“


  „Ja, klar doch.“ Es gab einige Männer, denen keine Frau widerstehen konnte, und Salvatore gehörte definitiv zu ihnen.


  „Ich frage mich nur, warum er ausgerechnet dich ausgewählt hat“, fuhr Willow fort und stockte, als sie Jessicas betroffenen Gesichtsausdruck sah. „Ich meine, ist es nicht ein wenig riskant? Immerhin arbeitest du für ihn und alles.“


  „Du meinst, ich putze abends sein Büro.“ Jessicas Wangen färbten sich dunkel, und sie reckte stolz ihr Kinn vor. „Wenn du wirklich wissen willst, warum er mich ausgesucht hat …“ Vor der Wahrheit konnte man schließlich nicht davonlaufen. „Ich glaube, er hat es getan, gerade weil ich sein Büro putze. Ich kenne meinen Status und bin keine Bedrohung für ihn. Wir können Spaß haben, ohne dass er mir Versprechen machen muss.“ Ihr fiel ein, dass er nach Sizilien zurückkehren würde, um dort eine Jungfrau zu heiraten. „Denn das wird niemals geschehen.“


  „Und hat er …“ Willow machte eine kurze Pause. „Hat er auch über mich gesprochen?“


  Eine rücksichtslosere Person hätte diesen Moment genutzt, um zu erwähnen, dass er sich nicht einmal mehr an Willows Namen erinnert hatte. Aber so grausam war Jessica nicht, außerdem hätte die selbstbewusste Blondine ihr ohnehin kein Wort geglaubt.


  „Nein, hat er nicht“, antwortete sie ruhig. „Warum sollte er?“


  Willow ignorierte die Gegenfrage. „Wann siehst du ihn denn wieder? Ach, das weißt du bestimmt noch nicht. Kann er dich jetzt eigentlich jederzeit kurzfristig anrufen, so wie man sich eine Pizza bestellt?“


  Jessica wollte sich von Willow und ihren Sticheleien nicht herausfordern lassen. Trotzdem schürten die bissigen Kommentare ihre geheimen Befürchtungen. „Er ist weg – auf Geschäftsreise. Er ist sehr viel unterwegs. Diese Woche musste er nach New York.“


  „Wie schön für ihn. Hast du ihn noch gesehen, bevor er abgereist ist?“


  „Ganz kurz“, antwortete Jessica. Völlig am Ende mit den Nerven, hatte sie sich zur Arbeit gequält und nicht gewusst, wie sie Salvatore nach der gemeinsamen Nacht gegenübertreten sollte. Aber sein Büro war leer gewesen, und Jessica hatte im ersten Augenblick nicht gewusst, ob sie lachen oder weinen sollte.


  Also beschäftigte sie sich damit, schneller als sonst alle Oberflächen zum Glänzen zu bringen, und widerstand der Versuchung, einen neugierigen Blick in seine Schreibtischschubladen zu werfen.


  Plötzlich tauchte Salvatore auf. Er stellte seinen Aktenkoffer auf dem Schreibtisch ab und betrachtete Jessica schweigend.


  „Jessica“, sagte er schließlich.


  Unschlüssig, wie sie reagieren sollte, erwiderte sie seinen Blick. Am liebsten wäre sie in seine Arme gestürzt, hätte die schimmernde, gebräunte Haut gestreichelt und sich an ihn geklammert, um sicherzugehen, dass er real war. Stattdessen blieb sie wie angewurzelt in ihrem lächerlichen pinkfarbenen Overall vor ihm stehen.


  „Komm hier rüber“, forderte er sie auf, und Jessica gehorchte automatisch.


  Als sie bei ihm war, nahm er ihre Hände, die in knallgelben Handschuhen steckten.


  „Ich habe die sexuelle Anziehungskraft von Gummi nie wirklich verstanden“, bemerkte er ironisch und zog ihr die Handschuhe aus, die eng an ihren Fingern klebten. Dann warf er die beiden Knäule zur Seite und umarmte Jessica. Seine blauen Augen leuchteten. „Und du?“


  „Ich habe noch nie einen Gedanken daran verschwendet.“


  Er legte den Kopf zur Seite und runzelte die Stirn. „Du bist nervös“, stellte er fest.


  Sie nickte. Es hatte ohnehin keinen Zweck, ihre Gefühle zu leugnen. Die Furcht stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. „Ein klein wenig“, flüsterte sie.


  „Und trotzdem waren wir beide so herrlich intim miteinander“, neckte er sie. „Und das mit der Aussicht auf noch viel mehr. Bist du wütend, weil ich nicht angerufen habe?“


  „Du hast meine Telefonnummer doch gar nicht“, erwiderte sie tonlos und erkannte im selben Moment, dass diese Antwort gar nicht passte.


  „Hältst du das etwa ernsthaft für ein Problem? Meinst du nicht, ich könnte dich finden, wenn ich dich erreichen will?“


  Natürlich, ein Kerl von Salvatores Format bekam mit einem Fingerschnipsen jede Information, die er haben wollte.


  „Und jetzt küss mich!“, murmelte er.


  Insgeheim hatte sie gehofft, er würde sie noch einmal verführen, bevor er sich in den Flieger nach New York setzte. Aber zu ihrer Überraschung tat er nichts dergleichen. Vielleicht hatte er auch nicht mehr genug Zeit bis zum Abflug, oder er wollte seinen Anzug nicht zerknittern. Vielleicht machte er sich auch nicht die ganze Zeit über Gedanken um seine neue Affäre – ganz im Gegensatz zu ihr! Jessica konnte praktisch an nichts anderes mehr denken.


  Dennoch war sein Abschiedskuss unendlich schön. Fast unerträglich schön. Und so ein Kuss drückte mehr aus als tausend Worte, jedenfalls empfand Jessica das so.


  Sie wünschte, es wäre nicht Salvatore Cardini, Geschäftsführer eines weltweit erfolgreichen Unternehmens, sondern ein einfacher Mann, der sie küsste. Dieser prominente Tycoon war so unerreichbar für sie. Wäre er ein schlichter Buchhalter in ihrer Firma, wie unkompliziert könnte das Leben dann sein … Sie würden in ihre oder seine Wohnung gehen, sich Spaghetti Bolognese kochen und billigen Wein trinken.


  Es würde keinerlei unrealistische Erwartungshaltung geben, keine Sorgen darüber, was man anziehen oder wie man sich bewegen sollte, wenn man ausging. Und vor allem hätte man nicht permanent Angst vor der Frage, wie lange das alles wohl dauern würde.


  „Wann bist du wieder zurück?“, fragte sie, obwohl sie sich eigentlich vorgenommen hatte, genau dies nicht zu tun.


  „Am Wochenende.“ Lächelnd sah er ihr in die Augen. „Sehen wir uns dann?“


  „Ich hoffe“, gab sie schüchtern zurück.


  Ihre Worte berührten ihn, und er streichelte ihr spontan über die Haare. „Ich melde mich.“


  Nach einem weiteren Abschiedskuss ließ er sie allein zurück – mit dem erdrückenden Bewusstsein, in seinem Leben grundsätzlich nur eine Nebenrolle zu spielen.


  „Also, wann siehst du ihn denn nun wieder?“, wollte Willow wissen und holte Jessica mit dieser Frage in die Gegenwart zurück.


  Verwirrt sah sie auf die hellgelbe Küchenuhr, die über der großen Anrichte hing. „Er müsste mich jede Minute abholen.“


  „Solltest du dich dann nicht langsam fertig machen?“


  „Ich bin fertig.“


  Willows Gesicht erstarrte. „Oh.“


  Da Jessica sich fest vorgenommen hatte, sich keine weiteren Kleider mehr von Willow zu leihen, trug sie heute ihre Lieblingsjeans. Diese war zwar ausgewaschen, saß aber perfekt und passte gut zu dem grauen Kaschmirpullover, den sie sich im letzten Winterschlussverkauf zugelegt hatte. Die Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und dazu nur sehr dezent Make-up aufgetragen.


  Eine Sekunde später klopfte es laut an der Haustür, und Jessica öffnete. Salvatores Chauffeur teilte ihr mit, dass sein Vorgesetzter noch einen Anruf aus Mailand beenden musste. Durch die getönten Scheiben der Limousine sah sie Salvatores Gesicht.


  „Ciao, bella“, begrüßte er sie, als sie kurz darauf zu ihm in den Wagen stieg. Ihr Kuss fiel innig und heiß aus. „Wir fahren direkt zu mir nach Hause, denn ich habe die letzten fünf Tage damit verbracht, dich mir nackt vorzustellen“, wisperte er in ihr Ohr.


  „Ich kann es kaum erwarten“, flüsterte Jessica wahrheitsgemäß.


  „Diese Jeans ist ein wenig hinderlich“, bemerkte Salvatore nachdem er ein paar Minuten lang beiläufig an Jessicas Kleidung herumgezupft hatte.


  „Aber so praktisch.“


  „Ich sollte dir zeigen, wie man sich sexy anzieht“, sagte er scherzhaft. „Wir gehen einkaufen!“


  „Um mich als Mätresse auszustatten?“


  „Ganz genau, cara mia.“


  „Und wenn ich mich weigere, etwas von dir anzunehmen?“, forderte sie ihn heraus.


  „Dann muss ich dir wohl oder übel meinen Willen aufzwingen“, brummte er und küsste ihren Hals.


  „Oh, Salvatore, du bist wirklich unmöglich!“


  „Ach, ja?“ Lachend zog er Jessica an sich, und die Kabbeleien gingen weiter, bis sie sein Apartment erreichten.


  Es sah bei Tageslicht noch größer und luxuriöser aus, als sie es in Erinnerung hatte. Die Einrichtung war sorgfältig und geschmackvoll ausgesucht, und komischerweise überlegte Jessica unwillkürlich, wer diese Wohnung wohl für Salvatore sauber hielt.


  „Hast du dir die Einrichtung selbst ausgesucht?“, fragte sie und fuhr mit den Fingerspitzen über die Lehne eines halbhohen Sofas, das zu hübsch war, um einfach nur darauf zu sitzen.


  Versuchte sie etwa einzuschätzen, wie viel er wert war? „Nein, jemand anderes hat die Wohnung für mich eingerichtet“, beantwortete er ihre Frage. „Eine echte Expertin für Antiquitäten und Inneneinrichtung. Am Telefon habe ich ihr gesagt, was mir gefällt und was mir nicht gefällt. Daraufhin ist sie nach Mailand geflogen, hat sich mein Apartment dort angesehen und sich dann für dieses Interieur entschieden.“


  „Und du magst es?“


  „Ich liebe es geradezu.“ Seine Stimme klang verführerisch tief. „Du nicht?“


  „Oh, doch“, bestätigte sie schnell.


  Eine merkwürdige Art, sein Leben zu gestalten, dachte sie. Und so anders als alles, was mir vertraut ist. Salvatore konnte sich kaufen, was er wollte: Luxus, Geschmack, Erfahrung. Und Tische in den exklusivsten Restaurants. Es war fast unheimlich.


  Sie ging an einem riesigen Gemälde vorbei zum Fenster und sah hinaus. Über ihr schimmerte der blasse Winterhimmel, und der Ausblick über den Fluss war zauberhaft und ausgesprochen beruhigend. Auch wenn an diesem Ausblick ebenfalls überdeutlich ein Preisschild hing!


  Salvatore trat von hinten zu Jessica, legte seine Hände auf ihren Rücken und küsste ihren Nacken. „Was ist los? Du wirkst abwesend, und deine Schultern sind völlig verspannt.“


  Warum sollte sie ihn in ihre tristen Gedanken einweihen und damit ihr Zusammensein trüben? Das wäre, als ob man die Schönheit eines Regenbogens nicht zu schätzen wusste, weil er nicht lange genug andauerte.


  Sie drehte sich um und sah zu ihm. „Jetzt bin ich hier“, flüsterte sie.


  Irgendetwas an ihrem Tonfall weckte ein leises Schuldgefühl in Salvatore. Dabei war er sicher, dass er sich absolut nichts vorzuwerfen hatte. Oder doch? Schließlich waren sie beide erwachsen und hatten sich auf eine bestimmte Beziehungsform geeinigt – einvernehmlich. Und wenn Jessica anders groß geworden war als er und ihre Eigenarten hatte, warum sollte er diese Besonderheiten nicht einfach genießen und sich nicht zu viel dabei denken?


  Als er spürte, wie ihre Hände langsam über seinen Körper wanderten, überfiel ihn dennoch der Wunsch, sie wäre seinen üblichen weiblichen Bekanntschaften hinsichtlich ihrer Erfahrungen etwas ähnlicher. Im Gegensatz zu allen Frauen, die Salvatore kannte, betrachtete Jessica ihn oft mit einer seltsamen Mischung aus Zärtlichkeit und Begeisterung.


  Wusste sie denn nicht, dass derartige Gefühle reine Zeitverschwendung waren und dass er sich ganz bestimmt nicht davon beeindrucken ließ?


  Ein harter Zug bildete sich um seinen Mund. Er musste Jessica unbedingt zeigen, wie sich eine Frau seiner Ansicht nach verhalten sollte … „Wir sollten mal darüber nachdenken aufzustehen!“


  Salvatore gähnte ausgiebig. „Wieso?“


  „Weil …“Vergeblich bemühte Jessica sich, ihre Gedanken in eine vernünftige Reihenfolge zu bringen. Der nackte Mann neben ihr im Bett, ihr sizilianischer feuriger Liebhaber, machte dieses Unterfangen leider unmöglich. Einer seiner kraftvollen, bronzefarbenen Oberschenkel lag quer über ihren Beinen, und seine herrliche Körperwärme hüllte sie ein und schenkte ihr ein einmaliges Wohlgefühl von Geborgenheit und Zufriedenheit. „Weil wir den ganzen Tag in den Federn gelegen haben“, brachte sie endlich hervor. „Wir tun fast nichts anderes.“


  Lächelnd malte er Kreise um die Spitzen ihrer Brüste, bis diese sich steil aufrichteten. „Und was ist falsch daran, mia cara? Im Bett können wir reden, schlafen und uns lieben. Fällt dir ein Ort ein, an dem du lieber wärst?“


  Ohne jede Gegenwehr erlag sie seinen zärtlichen Berührungen.„Um ehrlich zu sein, nein. Wenn du es so ausdrückst, kann ich wohl kaum widersprechen“, fügte sie lächelnd hinzu.


  „Wo liegt dann das Problem?“


  Genau das konnte sie Salvatore nicht beantworten. Sie war ihrem geliebten Sizilianer verfallen und hatte keine Ahnung, wie sie das jemals überwinden sollte. Wie jemand, der noch nie Schokolade gegessen hatte und nun vor einer Pralinenschachtel saß, die sich niemals leerte, schien Jessica sich selbst nicht mehr stoppen zu können. Die entspannten Tage, die sie miteinander verbracht hatten, verstärkten noch ihren Wunsch, sich und Salvatore als Einheit zu betrachten. Schon zwei Monate war sie mit Salvatore zusammen, und ihre Lust auf ihn wuchs von Tag zu Tag.


  „Ich kann nicht klar denken, wenn du mich anfasst“, beschwerte sie sich.


  „Dann hör auf zu denken! Verlass dich einfach nur auf dein Gefühl! Fühlt sich das nicht gut an?“


  „Du kennst die Antwort doch genau“, murmelte sie und schloss genüsslich die Augen.


  Jedes Mal, wenn Salvatore sich mit ihr vereinte, kam es Jessica so vor, als bekäme sie ein ganz besonderes Geschenk. Und er selbst hielt sie für die süßeste Bettgefährtin, der er je über den Weg gelaufen war.


  Nachdem sie aus dem Paradies der Leidenschaft wieder in die Realität zurückgekehrt waren, küsste er liebevoll ihre Nasenspitze. „Du hast wohl noch nicht mit vielen Männern geschlafen, nehme ich an?“, erkundigte er sich behutsam.


  Das klang in Jessicas Ohren wie eine Kritik. Hatte sie ihn etwa enttäuscht? Und wieso fragte er sie das ausgerechnet jetzt?


  „Bin ich nicht gut genug für dich?“, fragte sie halb im Scherz.


  Erschrocken schüttelte er den Kopf. „Um Gottes willen, Jessica, das habe ich wirklich nicht gemeint.“


  „Wie hast du es dann gemerkt?“


  Schulterzuckend streichelte er ihren Bauch und schob seine Hand dann etwas tiefer. „Das ist schwer in Worte zu fassen“, begann er. „Du bist fantasievoll und leidenschaftlich. Aber du betrachtest Sex nicht als etwas Alltägliches – so als ob man eine gewöhnliche Mahlzeit einnimmt. Für dich ist der Liebesakt etwas Außergewöhnliches, und du denkst nicht ständig darüber nach, was du beispielsweise davor gemacht hast oder danach noch machen möchtest. Verstehst du, was ich meine?“


  Sie nickte. „Ich denke schon. Leider erinnert mich das daran, mit wie vielen Frauen du schon zusammen warst.“


  „Vermutlich waren es nicht ganz so viele, wie du dir vorstellst“, erwiderte er lächelnd. „Aber, si, natürlich hatte ich schon andere Frauen. Was hast du denn von einem sechsunddreißigjährigen Mann erwartet, mia tesoro?“


  „Genau das, glaube ich.“


  „Wie viele?“


  Einen Moment sah sie ihn verständnislos an.


  „Wie viele Liebhaber hattest du?“


  Eigentlich wollte sie erwidern, dass er nicht das Recht hatte, sie danach zu fragen. Andererseits wollte sie, dass er wusste, wie wenig Männer es vor ihm gegeben hatte. Schließlich hatte er eine Schwäche für unberührte Damen …


  „Nur einen“, gab sie kleinlaut zu.


  „Hast du ihn geliebt?“


  Was sie für William empfunden hatte, ließ sich nicht ansatzweise mit ihren Gefühlen für Salvatore vergleichen. „Damals glaubte ich es zumindest.“


  „Aha.“ Er nickte verständnisvoll. „Schade, dass du nicht gewartet hast. Jetzt ist deine Unschuld an einen Mann verschwendet, der deiner Vergangenheit angehört.“


  Ungläubig zwinkerte sie ein paarmal. „Verschwendet?“


  „Si. Selbstverständlich. Es wäre das perfekte Geschenk für deinen zukünftigen Ehemann gewesen – in der Hochzeitsnacht!“ Er verzog den Mund zu einem Lächeln. „Allerdings wärst du dann nicht in meinem Bett gelandet.“


  Im Geiste zählte Jessica langsam bis zehn, um ihre Fassung zu wahren. Sie erinnerte sich, dass er auf Sizilien geboren und darum äußerst altmodisch aufgewachsen war. Sie konnte ihn nicht ändern, warum also sollte sie wieder und wieder dieselbe demütigende Unterhaltung mit ihm führen? Ihre Affäre war eben nur von kurzer Dauer, und solange sie auf ihre Emotionen achtete, würde sie auch nicht über Gebühr verletzt werden. So viel zur Theorie …


  Mit voller Absicht hatte sie sich zu der Geliebten entwickelt, die Salvatore sich vorstellte, anstatt das Opfer ihrer unerfüllten Hoffnungen zu bleiben. Also streckte sie sich jetzt genüsslich aus, bog Salvatore dabei aufreizend ihren Körper entgegen und lächelte.


  „Hast du nicht etwas von Einkaufen gesagt?“, forderte sie ihn heraus.


  Ihr Kommentar überraschte ihn, da sie es in den vergangen Tagen strikt abgelehnt hatte, sich auf seine Kosten einzukleiden. War das ein strategischer Schachzug von ihr, ständig vorzugeben, sie wäre nicht an seinem Geld interessiert? Es wäre einer der ältesten Tricks überhaupt, zuerst den Mann mit einem begehrenswerten Körper zu bezirzen, um ihn anschließend finanziell auszunehmen. Und er war offenbar dumm genug, darauf hereinzufallen.


  „Si, cara. Ich würde gern eine neue Garderobe für dich aussuchen“, sagte er dennoch.


  Aber sie hörte eine leise unausgesprochene Warnung in seiner Stimme. Dabei hatte er doch gewollt, dass sie sich von ihm wie eine Puppe anziehen ließ, damit sie in die feinsten Lokale Londons passte. Seit Tagen ritt er schon darauf herum. „Ist nächste Woche nicht dieses große Abendessen, zu dem ich dich begleiten soll?“, hakte sie nach.


  Er stützte sich auf seine Ellenbogen. „Allerdings. Dann mach dich schnell fertig, und wir kaufen dir etwas Passendes zum Anziehen.“


  Sein Ton klang zu hart, um freundlich zu wirken. Verwundert sah Jessica in sein ernstes Gesicht und hatte das Gefühl, gerade einem Geschäft zugestimmt zu haben, dessen Vereinbarungen sie nicht kannte.


  Nervös schlüpfte sie in ihre Kleider und versuchte dabei, so erotisch wie möglich zu wirken. Wie sollte sie es nur mit all den erfahrenen Frauen in seiner Vergangenheit aufnehmen? Die hatten doch ganz andere Möglichkeiten, ihren Körper in Szene zu setzen, und vermutlich ein Vermögen für Kosmetik und Mode ausgegeben.


  Zwischen Jessica und Salvatore wuchs die Kluft immer mehr, obwohl keiner von beiden ein Wort darüber verlor. Er steigerte sich immer tiefer in die Vorstellung hinein, dass all ihre Handlungen reiner Berechnung entsprangen. Und plötzlich gefiel er sich nicht mehr in der Rolle des dominanten Gönners. Zwar hatte er ursprünglich auf dieser Shoppingtour bestanden, war aber irgendwie davon ausgegangen, dass sie weiterhin alle derartigen Vorschläge ablehnte.


  Doch nun hatte sie sein Angebot angenommen, und er fühlte sich enttäuscht und ausgenutzt. Gleichzeitig wusste er, dass er nie eine bescheidenere Frau als sie kennengelernt hatte. Was war nur mit ihm los?


  Der Chauffeur setzte sie bei einem gigantischen Nobelkaufhaus ab, wo eine Mitarbeiterin sie in Empfang nahm und in ein Separee führte. Telefonisch hatte Salvatore ihren Großeinkauf angekündigt, und nun stand Jessica zutiefst beeindruckt in einem verspiegelten Umkleideraum, während die Verkäuferin ihr haufenweise Kleidungsstücke brachte.


  „Ihr Lebensgefährte ist sehr konkret in Bezug auf seine Wünsche“, bemerkte die Angestellte nach einer Weile, als sie Jessica einen Reißverschluss auf dem Rücken öffnete.


  „Das kann man wohl sagen“, gab Jessica mit unterdrückter Stimme zurück. Sie war vollkommen überfordert mit der Auswahl, die ihr präsentiert wurde.


  Erst Stunden später lud der Chauffeur unzählige Tüten und Schachteln in die Limousine, und Jessica kauerte erschöpft und unsicher neben Salvatore auf dem Rücksitz. Unter ihren Einkäufen befand sich die sündhafteste Unterwäsche, die sie jemals zu Gesicht bekommen hatte.


  Ihre eigenen Kleider lagen zusammengerollt in einer Einzeltüte inmitten der neuen Sachen. Jessica wusste nicht genau, ob sie sich wie ein Schmetterling fühlen sollte, der aus einem Kokon schlüpfte. Es war beängstigend zu erleben, wie die eigene Persönlichkeit im Handumdrehen einen neuen Anstrich verliehen bekam.


  „Mein Fahrer wird dich nach Hause bringen“, verkündete Salvatore gähnend. „Wir sehen uns dann am Mittwoch.“


  Gegen ihren Willen konnte sie nicht mehr an sich halten. Gerade erst hatte er ein Vermögen für sie ausgegeben, und nun wollte er ihr für vier Tage aus dem Weg gehen? „Nicht heute Abend?“


  Es folgte ein kurzes Schweigen. Jessica war gleichermaßen überrascht und enttäuscht, aber Salvatore hatte eine Entscheidung getroffen. Er brauchte Abstand und wollte sie außerdem auf ihren Platz verweisen. „Nein, heute nicht, cara. Ich muss nach Santa Barbara. Hatte ich das nicht erwähnt?“


  Hast du nicht, aber warum auch, dachte sie. Einer Mätresse gegenüber muss man wohl nicht die gebotene Höflichkeit – die sonst zwischen Mann und Frau üblich ist – an den Tag legen.


  Energisch appellierte sie an ihren eigenen Stolz und straffte die Schultern. „Ich glaube nicht“, antwortete sie so beiläufig wie möglich.


  Als die Limousine vor ihrem Haus hielt, strahlte Jessica Salvatore an. „Danke für all die schönen, neuen Sachen“, sagte sie, obwohl sie die ganzen Taschen und Kartons am liebsten im Wagen gelassen hätte. Aber der Chauffeur war schon damit beschäftigt, alles in den Hausflur zu tragen.


  Überhaupt, was würde es bringen, die Geschenke abzulehnen? Damit verletzte sie den Stolz dieses überheblichen Sizilianers, und auf die Konsequenzen war sie schlichtweg nicht gefasst – noch nicht.


  „Ich wünsche dir eine gute Reise, Salvatore“, rief sie, warf ihm einen letzten Luftkuss zu und schloss die Autotür mit einem festen Knall.


  „Wir sehen uns nächste Woche“, murmelte er hinter der geschlossenen Tür und hätte sie am liebsten zurückgerufen.


  8. KAPITEL


  Es klingelte früher als erwartet an der Tür, und Jessica starrte erschrocken ihre halbfertige Erscheinung im Spiegel an. Für gewöhnlich kam Salvatore niemals zu früh!


  An ihrer Schranktür hing ein atemberaubendes, weißes Seidenkleid. Jessica traute sich kaum, dieses kostbare Stück anzuziehen. Aber sie wollte so gut wie möglich aussehen, wenn Salvatore direkt vom Flughafen zu ihr kam. Die letzten Tage über hatte sie jede Sekunde bis zum ersehnten Wiedersehen gezählt.


  Es war eine Horrorwoche gewesen, in der Jessica allmählich klar geworden war, wie anspruchslos und langweilig ihre Jobs waren. Bei jeder Trennung von Salvatore schienen die Defizite ihres eigenen Lebens überdeutlich zutage zu treten. Nicht gerade eine gute Ausgangsposition für eine Beziehung.


  Eilig zog sie das Seidenkleid über und lief in den Flur. Zu ihrer Überraschung hatte ihre Mitbewohnerin Freya bereits einem jungen Lieferanten geöffnet.


  „Du musst ein Päckchen quittieren“, sagte sie und seufzte. „Und das ist mit Abstand das traumhafteste Kleid, das ich je gesehen habe, Jessica.“


  „Ein Päckchen?“, erwiderte Jessica abwesend und strich den feinen Stoff über ihren Hüften glatt. Dann unterschrieb sie schnell, nahm den gefütterten Umschlag entgegen und schloss die Wohnungstür wieder.


  Neugierig schielten ihre beiden Mitbewohnerinnen über Jessicas Schulter, während sie eine kleine Schatulle aus dem Umschlag zog. Ihre Hände zitterten, denn es gab nur einen Menschen, der ihr etwas per Kurier schicken würde.


  „Eine kleine Box“, raunte sie tonlos.


  „Das sehen wir selbst. Jetzt mach schon auf!“, drängte Willow.


  Sie löste die glänzende grüne Schleife, öffnete den Deckel, und alle drei Frauen stießen gleichzeitig einen überraschten Schrei aus.


  „Wahnsinn!“


  „Jessica!“


  Jessica selbst schluckte. „Das muss eine Verwechslung sein.“


  „Lies die Karte vor!“


  Atemlos riss sie den kleinen Briefumschlag auf. „Ich habe keinen Stein gefunden, der die Farbe deiner Augen hat“, stand dort. „Aber das passt zu fast allem!“


  Fassungslos starrte sie auf das Diamantarmband hinunter. „Das kann unmöglich wahr sein.“


  Willow riss das Armband an sich und hielt es gegen das Licht, um es genauer betrachten zu können. „Mann, die sind echt. Ich schwöre es dir, Jessica. Was hast du getan, dass er dir so etwas kauft?“


  Die Freude über die Diamanten erhielt durch Willows abfällige Worte einen Dämpfer. Andererseits musste Jessica zugeben, dass ihr eine ähnliche Frage im Kopf herumspukte.


  Dafür sah Freya sie erwartungsvoll an. „Das muss ein Vermögen wert sein“, sagte sie. „Du solltest es lieber versichern lassen.“


  „Aber ich habe gar keine Versicherung für so etwas.“


  „Dann wird es aber höchste Zeit. Ganz besonders, falls du mehr Geschenke dieser Art erwartest.“


  Ehrfürchtig legte Jessica das Armband an und beobachtete, wie sich das Licht in den kostbaren Steinen brach. Es war ein wunderschönes Schauspiel.


  Warum schenkt er mir so etwas, überlegte sie.


  Das hieß in jedem Fall, dass er heute Abend ein teures Schmuckstück an ihr sehen wollte. Wahrscheinlich sollte es zu den neuen Kleidern passen. Aber war es vielleicht auch ein Abschiedsgeschenk? Eilig streifte sie das Armband wieder ab und legte es gerade zurück in die Schatulle, als es wieder an der Tür klingelte.


  Normalerweise schickte Salvatore seinen Fahrer, um Jessica abzuholen, aber heute stand er höchstpersönlich vor der Tür. Er trug einen förmlichen schwarzen Anzug mit Krawatte und sah unwahrscheinlich imposant aus.


  Freya war ihm noch nie zuvor begegnet, und Jessica stellte die beiden einander vor. Ihr entging nicht, wie sehr der Besucher ihre Mitbewohnerin beeindruckte. Kein Wunder, schließlich war es Jessica genauso gegangen, als sie Salvatore zum ersten Mal begegnet war. Und auch heute noch überkam sie von Zeit zu Zeit das gleiche Gefühl von Bewunderung.


  Schweigend musterte Salvatore Jessicas Kleid und war fasziniert, wie verändert sie darin aussah. Diese Jessica hatte er noch nie zuvor gesehen, und er hatte sie selbst erschaffen – mit seinem Geld.


  „Du siehst hinreißend aus, cara“, bemerkte er, als sie gemeinsam in der Limousine saßen. „Aber warum trägst du mein Armband nicht?“


  Zögernd holte sie die Schatulle aus ihrer Handtasche. „Es ist wunderschön“, sagte sie leise. „Hast du es geliehen?“


  Das überraschte ihn offenbar. „Selbstverständlich nicht. Es ist ein Geschenk – von mir für dich. Leg es an!“


  „Aber ich habe doch gar nicht Geburtstag, Salvatore. Und selbst wenn es so wäre, könnte ich so etwas Wertvolles keinesfalls annehmen. Trotzdem vielen Dank.“


  Prüfend sah er ihr in die Augen. War das ein neuer Schachzug von seiner zurückhaltenden Jessica? Wollte sie wieder einmal ein Zeichen setzen und beweisen, dass es ihr nicht auf sein Geld ankam? Wohlwissend, dass eine derart stolze Geste bei nächster Gelegenheit mit einer noch kostspieligeren Aufmerksamkeit honoriert wurde.


  Aber Jessicas Miene blieb ausdruckslos und entschlossen, sogar ein wenig defensiv.


  „Du sollst es nicht ablehnen, sondern heute Abend tragen“, widersprach er fest und nahm das Schmuckstück in die Hand.


  „Aber es ist doch kein …“


  „Keine Widerrede! Jetzt hör mir mal zu, Jessica! Ich bin ein reicher Mann, und es gefällt mir, dir Diamanten zu kaufen. Das willst du deinem Salvatore doch nicht allen Ernstes abschlagen?“


  Energisch redete sie sich ein, dass er die Formulierung dein Salvatore ohne Hintergedanken gewählt hatte. Schließlich gehörte er ihr so wenig wie sie ihm. Allerdings kam es ihr allmählich blöd vor, sich gegen sein Geschenk zu wehren. Obendrein flüsterte eine innere Stimme ihr zu, wie herrlich es sich anfühlte, echte Diamanten zu besitzen.


  „Wenn du meinst“, lenkte sie etwas unschlüssig ein.


  Strahlend nahm er ihre Kapitulation zur Kenntnis und legte ihr das Diamantarmband um. Wie sagte man? Jeder Mensch hat seinen Preis.


  „Trag es für mich, dann gib mir einen Kuss und verrat mir, wie sehr du mich vermisst hast!“


  Ihre Lippen berührten sich.


  „Ich habe dich schrecklich vermisst“, gestand sie unumwunden.


  Ganz langsam beschlich Jessica ein unangenehmes Gefühl, und ihr wurde bewusst, was in den letzten Wochen mit ihr geschehen war. Nach und nach hatte sie sich in die oberflächliche Geliebten verwandelt, die begehrt und mit teuren Kleidern und Juwelen ausgestattet wurde, um in eine Welt zu passen, in die sie nicht gehörte.


  Nie würde sie sich selbstverständlich in Salvatores Kosmos bewegen, sie war schlicht und ergreifend eine Hochstaplerin. Eine Putzkraft, die sich als Partnerin eines Multimilliardärs verkleidete. Und die irgendwann auf diesem Weg ihre Liebe zu dem Milliardär entdeckt hat.


  Plötzlich fühlte sich das Schmuckstück an ihrem Arm bleischwer an – wie eine Handschelle, die sie auf ewig unfrei machte.


  Ich habe mich tatsächlich in ihn verliebt, dachte sie entsetzt, und Hoffnungslosigkeit schloss sich wie eine eiserne Klammer um ihr Herz.


  „Frierst du?“, fragte Salvatore, der ihr starkes Zittern bemerkte.


  „Ein bisschen.“ Sie zog die Stola fester um die Schultern. „Dieses Kleid ist nicht gerade kuschelig.“


  „Das macht ja den Zauber aus“, kommentierte er trocken, während der Wagen direkt vor dem Natural History Museum anhielt.


  Irritiert starrte Jessica das Gebäude an, in das ihre Großmutter sie einmal während der Schulferien mitgenommen hatte. „Erzähl mir nicht, dass wir heute hier essen!“


  „Doch, das tun wir. Es wird oft für Benefizveranstaltungen oder Galas vermietet.“


  Drinnen erwartete sie ein Glamour, von dem Jessica nicht einmal geahnt hatte, dass er existierte. Riesige dunkelrote Stielrosen in hohen Vasen säumten die Wege, Wände und Decken waren dunkelblau bespannt und mit sternförmigen Minilämpchen illuminiert. Unter den Augen einer gigantischen Dinosaurierplastik waren edle Tische eingedeckt, auf denen funkelnde Kerzenleuchter standen.


  Den ganzen Abend wurde Jessica das Gefühl nicht los, fehl am Platz zu sein. In Salvatores Limousine lag ihre gepackte Übernachtungstasche mit den Kleidern fürs Büro, und dieses ganze Arrangement fühlte sich fremd und aussichtslos an.


  Ihr Tisch stand am Kopfende des Raums, und sie begrüßten die bereits anwesenden Gäste. Ein Mann, der Jessica entfernt bekannt vorkam, schüttelte Salvatore die Hand.


  „Hätte nicht gedacht, dich so bald wiederzusehen“, dröhnte er, dann fiel sein Blick auf Jessica. „Salvatore und ich haben uns erst vor ein paar Tagen zufällig in Santa Barbara getroffen“, erklärte er, als sie sich setzten. „Hi, nett Sie kennenzulernen. Ich bin übrigens Jeremy.“


  Sie nickte und erkannte den begeisterten Angler, dem sie an ihrem ersten, nervenaufreibenden Abend mit Salvatore begegnet war. Ein Gefühl der Erleichterung ergriff sie: Sie kannte hier jemanden! Das war für Jessica wie ein Zeichen. Vielleicht würde sie doch eines Tages zu seinen Kreisen gehören …


  „Wir sind uns schon einmal vorgestellt worden“, sagte sie freundlich mit einem strahlenden Lächeln auf den Lippen. „Ich bin Jessica. Erinnern Sie sich?“


  Jeremys Gesicht blieb ausdruckslos. „Ich denke nicht …“


  „In diesem wunderschönen Haus in Kensington. Bei Garth und Amy.“


  Nun erst schlich sich Erkenntnis in seinen Blick, gefolgt von tiefer Verwirrung. „Ja, natürlich. Sie haben mich nach meiner Angelleidenschaft gefragt. Aber was ist mit Ihnen geschehen?“


  „Was meinen Sie?“, täuschte sie Überraschung vor.


  Augenblicklich schüttelte er den Kopf. „Ach, nichts. Nur ein dummer Fehler.“


  „Bitte“, sagte sie in vertraulichem Ton. „Wovon genau sprechen Sie?“


  Sein Lächeln war schief und unsicher. „Sie sahen beim ersten Mal so … anders aus.“ Er räusperte sich und griff mit einer Geste nach seinem Weinglas, die eindeutig einen Themenwechsel einläuten sollte. „Das ist ein wirklich beeindruckendes Armband, das Sie da tragen.“


  Während des Essens versuchte Jessica Haltung zu wahren, aber ihr Herz fühlte sich an wie aus Stein. Jeremy hätte es nicht noch deutlicher zum Ausdruck bringen können: Die Frau, die er an jenem Abend kennengelernt und augenscheinlich sehr gemocht hatte, mit der er sich in interessante Gespräche vertiefen konnte, war verschwunden.


  An ihrer Stelle saß dort eine neue Frau – kreiert von und für Salvatore Cardini. Gekleidet in weiße Seide, behängt mit Diamanten, vollkommen verwandelt. Alle Reste der echten Jessica waren gründlich ausgebügelt worden, um sie in eine stereotype Männerbegleitung zu verwandeln.


  Irgendwie meisterte sie die endlosen kulinarischen Gänge und die anschließende Versteigerung zugunsten eines guten Zwecks. Salvatore gab das höchste Gebot für einen Luxusurlaub in einer sizilianischen Villa ab, und vor Jessicas innerem Auge tauchten Bilder der traumhaften Insel auf. Um den anwesenden Gästen die Reise schmackhaft zu machen, zeigten die Veranstalter einen Film auf einer Großbildleinwand gezeigt: wunderschöne Landschaften, Limonenhaine, Vulkangestein und Traumstrände, alte Städte und dunkelgrüne Berge.


  Ein Seitenblick auf Salvatore verriet Jessica, dass er ebenfalls ins Schwärmen geriet. Seine Mundwinkel umspielte ein leises Lächeln, als der Film ausklang.


  Dachte er an den Tag, an dem er dort eine unberührte Frau ehelichen wollte? Dieser Gedanke verursachte Jessica Magenschmerzen, und als sie die Veranstaltung schließlich verließen, fragte sie sich, ob er sich später überhaupt an sie und seine Zeit mit ihr erinnern würde.


  Beladen mit Tüten voller Werbegeschenke stiegen sie in die Limousine ein.


  „Du warst heute Abend ausgesprochen still, Jessica“, bemerkte Salvatore, als das Auto losfuhr.


  „Ach, ja?“


  „Gibt es einen bestimmten Grund dafür?“


  Draußen rauschte die glitzernde Londoner Nacht an ihnen vorbei. „Nicht wirklich.“


  „Warst du enttäuscht, dass Jeremy sich für deinen Charme nicht so empfänglich zeigte wie beim letzten Treffen?“, erkundigte er sich.


  Das traf zwar zu, aber natürlich erfasste Salvatore die Tragweite dieses Umstands nicht.


  „Er hat mich nicht wiedererkannt“, wich sie aus.


  Mit dem Handrücken strich er über den Stoff ihres Kleids. „Aber das ist doch gut, oder? Besteht der Sinn einer neuen Garderobe nicht darin, seiner Besitzerin einen völlig neuen Look zu verleihen?“


  „Ist das so?“ Sie fühlte sich wie eine Wildblume, die domestiziert worden war, und der es seitdem an Frische und Duft mangelte.


  „Aber sicher“, versicherte er ihr sanft. „Es wäre ziemlich naiv anzunehmen, dass deine Zeit mit mir keine Spuren bei dir hinterlässt, Jessica.“


  Sie hatte sich von seinem Geld kaufen lassen. Jeremy war das aufgefallen, und es hatte keinen positiven Eindruck bei ihm hinterlassen. Aber wie sollte sie das Salvatore erklären? Er kam gerade von einer längeren Geschäftsreise zurück und wollte sicherlich nichts über ihr angeschlagenes Selbstbewusstsein hören. Außerdem änderte das ohnehin nichts an seiner Einstellung. Mätressen sollten ihre Emotionen schließlich geflissentlich unter Kontrolle halten, so lautete das ungeschriebene Gesetz.


  Und ich habe es gebrochen, dachte Jessica unglücklich und betrachtete Salvatores attraktives Gesicht. Gebrochen – mit einem Paukenschlag!


  „Wie war es eigentlich in Santa Barbara?“, versuchte sie das Thema zu wechseln.


  „Oh, recht kalt. Anstrengend, aber glücklicherweise vorhersehbar.“


  Was er verschwieg, war die Tatsache, dass er sie vermisst hatte. Trotz ihrer sturen Abfuhr kurz vor seiner Abreise. Und es war nicht nur der Sex gewesen, der ihm fehlte, sondern auch der entspannte Umgang mit ihr und die Ruhe, die er in ihrer Gegenwart empfand. Sie konnte gut zuhören und weigerte sich strikt, nur das zu sagen, was von ihr erwartet wurde.


  Dass er so unter der Trennung gelitten hatte, alarmierte Salvatore. Jemanden zu vermissen, bedeutete, auf irgendeine Weise von ihm abhängig zu sein. Und Salvatore Cardini war von niemandem abhängig.


  Seufzend vergrub er eine Hand in ihren Haaren. „Habe ich dir gefehlt?“


  „Oh, ja.“


  „Wie sehr?“


  Sie wollte sich an ihn klammern und sein schönes, hartes Gesicht mit leichten Küssen übersäen. Doch auch so ein Verhalten durften Geliebte sich nicht leisten, denn es verriet zu viel über ihre Gefühle. Er hatte ihr Kleider und Schmuck gekauft, und Jessica wusste genau, was er im Gegenzug von ihr erwartete. Also fuhr sie mit ihren Fingernägeln seinen Oberschenkel hinauf und hörte, wie er leise aufstöhnte. „Ungefähr so sehr.“


  „Mach weiter“, bat er mit rauer Stimme. „Si, genau so.“


  Sie schafften es kaum noch durch die Eingangstür des Apartmenthauses. Ihre Hände waren ständig in Bewegung, und ihre Lippen hingen beinahe ununterbrochen aneinander. In der Wohnung war Jessica schon halb ausgezogen, und sie liebten sich das erste Mal gleich im Flur – stehend an der Wand …


  In dieser Nacht fanden Jessica und Salvatore so gut wie keinen Schlaf, so groß war ihr Hunger aufeinander. Es war, als hätte die kurze Trennung der körperlichen Liebe zwischen ihnen zu einer neuen, noch intensiveren Dimension verholfen.


  Oder bilde ich mir das nur ein?, fragte Jessica sich irgendwann.


  Frauen, die einem Mann verfielen, neigten zu einer übersteigerten Fantasie. Sich in Salvatore zu verlieben, kam dem Sprung eines Nichtschwimmers von einer steilen Klippe ins Wasser gleich. Und er hatte sie ausdrücklich gewarnt, dass ihre Beziehung zu nichts führen würde. Also konnte sie niemandem einen Vorwurf machen – außer sich selbst.


  Am nächsten Morgen schlüpfte sie lautlos aus dem Bett und ging auf Zehenspitzen unter die Dusche, um Salvatore nicht zu wecken. Doch als sie zurückkam, um ihr Bürokostüm anzuziehen, merkte sie, wie er sie dabei beobachtete.


  „Das war eine unglaubliche Nacht“, murmelte er.


  Jessica schluckte. „Allerdings.“


  Seine blauen Augen wirkten vollkommen ruhig. „Lass uns das heute wiederholen! Am frühen Abend habe ich ein Meeting unten am Fluss. Komm mit, dann können wir anschließend zusammen essen gehen. Und vielleicht bleiben wir gleich dort, es gibt da ein wunderschönes Hotel.“ Er lächelte. „Wir würden ganz entspannt auf dem Land aufwachen.“


  „Salvatore, ich kann nicht.“


  Seine Einladung kam zwar spontan, trotzdem hatte er nicht mit einer Absage gerechnet. „Du kannst nicht?“


  „Nein, tut mir leid. Es ist wirklich zu kurzfristig.“


  Plötzlich ärgerte er sich über sich selbst und auch über Jessica, obwohl er nicht einmal genau wusste, warum er ihr einen Vorwurf machen sollte. Mit finsterer Miene lehnte er sich zurück in seine Kissen.


  „Jessica, ich dachte, wir hätten Regeln für unsere Affäre festgelegt. Aber auch über diesen Punkt sind wir eigentlich hinweg, cara. Wenn du glaubst, mich abzuweisen, würde dich in meinen Augen interessanter machen, hast du dich geschnitten.“


  Abrupt blieb sie stehen und richtete sich auf. Er nahm keinerlei Rücksicht auf sie, ihr echtes Leben oder ihre Gefühle, und jetzt bezichtigte er sie auch noch der emotionalen Manipulation. Das tat weh. Hatte er denn gar nichts über sie erfahren, seit sie zusammen waren? Nein, natürlich nicht. Es gab keinen Grund herauszufinden, was für eine Frau sie war.


  Leidenschaftliche Nächte bedeuteten im Tageslicht so gut wie gar nichts mehr. Und die zärtliche Art, mit der er sie in seinen Armen hielt, hatte nichts mit tieferen Gefühlen zu tun. Salvatore hatte sich nicht geändert. Nichts hatte sich verändert – außer ihrer Liebe zu ihm. Sie wuchs stetig …


  Du musst dem Einhalt gebieten, ermahnte sie sich. Erinnere ihn an die Realität!


  „Ich muss zur Arbeit und auch heute Abend meinen Job erledigen“, erwiderte sie ruhig. „Dein Büro putzen. Erinnerst du dich, Salvatore? Dort haben wir uns auch kennengelernt.“


  Es folgte eine kurze Pause. „Nun, ich entbinde dich von dieser Pflicht. Lass es einfach! Tu es nicht! Um Himmels Willen, du wirst doch einen Abend ausfallen lassen können.“


  „Nein, das kann ich nicht.“


  „Du kannst es, und du wirst es tun. Ich bin der Chef der ganzen Firma, Jessica, und mein Wort ist Gesetz.“


  Kopfschüttelnd klammerte sie sich an den letzten Strohhalm, der ihre Unabhängigkeit garantierte. „Aber ich arbeite nicht für dich, Salvatore. Mein Arbeitgeber heißt Top Kleen und wäre zweifellos nicht sehr angetan, wenn ich einfach meine Aufgaben ignoriere. Außerdem würden sie sich fragen, warum mir der Kunde den Tag freigeben will, und das möchten wir beide doch wohl verhindern. Und …“


  Zögernd atmete sie tief durch. Erinnere ihn an die Realität!


  „Dann ist da auch noch das Geld“, schloss sie zähneknirschend. „Ich brauche mein Gehalt, Salvatore. Darum mache ich diese Arbeit.“


  Er lachte, angelte seine Geldbörse unter dem Bett hervor, nahm ein paar große Geldscheine heraus und reichte sie Jessica. „Wie viel brauchst du?“, fragte er sorglos.


  Ihre Wangen färbten sich dunkelrot vor Scham und Wut. „Das habe ich nicht gemeint oder beabsichtigt“, erwiderte sie steif. „Ich will dein Geld nicht.“


  „Ach, bitte, das ist doch keine Hürde“, wehrte er ab. „Ich möchte mit dir zusammen sein, weil ich deine Gesellschaft genieße. Du sollst nicht mein Büro schrubben. Wenn du einmal die Gefühle beiseitelässt, kannst du meinen Vorschlag doch sicher logisch nachvollziehen. Ich habe mehr als genug Geld und du eben nicht. Also nimm diese dummen Scheine an, Jessica!“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Bitte, Jessica!“, flehte er und merkte, wie ihr Widerstand brach.


  Obwohl sie es entsetzlich peinlich fand, konnte Jessica ihm die Bitte einfach nicht abschlagen. Widerwillig nickte sie.


  „Du nimmst es also?“


  Sie sah die Logik hinter seinen Worten. Aber das änderte nichts daran, dass die Geste sie demütigte. Also saß sie in der Falle. Für sie gab es keine andere Lösung, als den Vorschlag anzunehmen, den er selbst offenbar überhaupt nicht als erniedrigend empfand.


  „Ja, ich werde es annehmen.“


  Mit zitternden Händen ging sie auf ihn zu, nahm zwei Geldscheine entgegen und schüttelte den Kopf, als er ihr das Bündel erneut entgegenstreckte. Sie würde nur exakt die Summe akzeptieren, die sie verdient hätte, nicht mehr.


  „Jessica …“


  „Wir sehen uns später“, unterbrach sie ihn, gab ihm einen flüchtigen Kuss auf den Mund und ging.


  Draußen regnete es in Strömen, aber Jessica bemerkte es kaum, als ein vorbeifahrender Bus sie mit einem Schwall kalten Wasser bespritzte. Im Büro ging sie zuerst in die Küche und trank einen Kaffee, der zwar scheußlich schmeckte, aber wenigstens heiß war.


  An ihrem Schreibtisch bemühte Jessica sich, konzentriert ihre E-Mails zu lesen und die anliegenden Aufgaben zu erledigen. Ein paar Stunden später klingelte ihr Telefon.


  Es war das Krankenhaus, und die Nachricht, die sie bekam, relativierte all ihre Probleme auf einen Schlag.


  9. KAPITEL


  „Ihre Großmutter wird sich wieder erholen, Miss Martin. Der Schock ist eigentlich das Schlimmste für sie.“


  Jessica nickte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen, als sie die Hand ihrer Großmutter ergriff. Die alte Dame sah in ihrem Krankenbett unglaublich blass und zart aus. Ihr Leben lang hatte Jessica sie für unverwundbar gehalten und nie daran gedacht, dass sie sich einmal ernsthaft verletzen könnte. Zum ersten Mal realisierte sie nun, dass ihre Großmutter alt wurde und nichts so bleiben konnte wie es war.


  Sie sah den orthopädischen Chirurgen an. „Haben Sie vielen Dank, Doktor. Ich weiß Ihre Hilfe ehrlich zu schätzen.“


  „Sie ist eine höchst interessante Patientin“, teilte er Jessica lächelnd mit.


  Nachdem der Chirurg gegangen war, wandte Jessica sich vorwurfsvoll an die Patientin. „Du hättest wirklich nicht unbedingt Salsa tanzen müssen!“, warf sie ihr vor. „Nicht in deinem Alter.“


  Da kicherte ihre Großmutter verschmitzt. „Ach, Blödsinn, Jessica. Wenn man einmal die sechzig überschritten hat, gibt es fast nur noch Verbote. Du darfst dies nicht, du darfst das nicht. Ich habe schon immer gern getanzt, wie du sehr wohl weißt. Es war dieser Trampel von Tanzpartner, der ist für meinen Sturz verantwortlich!“ Sie hob ihr eingegipstes Handgelenk und schnitt eine Grimasse. „Leider ist es auch noch der rechte Arm. Das bedeutet, ich kann nichts mehr hochheben oder durch die Gegend tragen. Jemand muss meine Einkäufe für mich erledigen.“


  Jessica nickte, und ihre Gedanken überschlugen sich. „Und deine Hausarbeit“, fügte sie hinzu und überlegte, inwieweit sie selbst diese Aufgaben übernehmen konnte. Natürlich musste sie die Nacht über hierbleiben. Das wusste Salvatore bereits. Sie hatte bei ihm im Büro angerufen und ihn ziemlich zerstreut vorgefunden.


  „Was ist passiert?“, wollte er wissen.


  „Meine Großmutter ist schwer gestürzt. Sie hat sich das Handgelenk gebrochen, aber ansonsten ist alles in Ordnung.“


  „Das ist gut“, entgegnete er geistesabwesend.


  Im Hintergrund hörte Jessica Stimmengemurmel und Telefonklingeln. Sie ging davon aus, dass er im Moment keinen Kopf für ihre familiären Sorgen hatte.


  Leider konnte sie sich nicht auf unbestimmte Zeit von der Arbeit freinehmen, um ihre Großmutter zu unterstützen. Man hatte in ihrem Büro gerade erst ein Mädchen aus der Buchhaltung in den Kurzurlaub geschickt, weil deren Vater gestorben war.


  „Wir werden jemanden einstellen müssen, der dir hilft“, überlegte sie laut und drückte die Hand der alten Dame. „Ich kenne da eine Agentur.“


  Besorgnis trübte die Miene ihrer Großmutter. „Aber das ist zu teuer, Jessica. Jeder sagt das, und wir haben doch gar keine …“


  „Oh, doch, wir haben. Und jetzt zerbrich dir nicht den Kopf darüber“, erwiderte Jessica mit fester Stimme. „Ich kümmere mich um alles.“


  Denn sie wusste genau, was zu tun war, auch wenn ihr der Gedanke nicht gefiel. Das Armband lag in ihrer Handtasche, damit sie es immer bei sich trug. Niemals hätte sie das kostbare Stück unbeaufsichtigt zu Hause gelassen.


  Komischerweise empfand sie die Vorstellung, es loszuwerden, beinahe als Erleichterung. Es besaß eine große und gleichzeitig überhaupt keine Bedeutung. Immerhin war es kein Geschenk der Liebe, sondern nur ein Statussymbol. Sein Wert lag einzig und allein im Preis. Warum sollte Jessica also daran hängen, wenn es ihr doch nur vor Augen hielt, was sie nie von Salvatore bekommen konnte?


  Die Summe, die ein Juwelier ihr für das Armband bot, war schwindelerregend hoch.


  „Das ist ein ganz besonderes Stück“, bemerkte er nach eingehender Untersuchung und offenbar überrascht, als Jessica ohne zu zögern den genannten Preis akzeptierte. Aber was wusste sie schon über aktuelle Kurse im Diamantenhandel? Sie brauchte Geld, und das so schnell wie möglich. Die Agentur, bei der sie eine Haushaltshilfe engagieren wollte, war renommiert und ziemlich teuer.


  „Ich habe jemanden organisiert, der zweimal am Tag vorbeikommt, um dir zu helfen“, erklärte sie kurz darauf ihrer Großmutter. Sie saßen in dem kleinen Landhaus, in dem Jessica den Großteil ihrer Kindheit verbracht hatte. „Es wird für dich gekocht, gewaschen, geputzt und eingekauft. Was immer du brauchst, sag einfach nur Bescheid, und sie nehmen es dir ab.“


  „Gütiger! Ab sofort werde ich mir mein Handgelenk öfter brechen lassen.“


  „Wag es ja nicht!“


  Jessica fühlte sich erschöpft. Es war ungewohnt für sie, in ihrem alten kleinen Bett zu schlafen. Aus dem Zimmerfenster sah sie in den Apfelgarten. Der Himmel war tiefschwarz und gesprenkelt mit leuchtenden Sternen. Es herrschte eine angenehme Stille um sie herum, und die Ruhe war Balsam für Jessicas geschundene Seele.


  Am nächsten Morgen wachte sie von Vogelgezwitscher auf und blieb noch lange im Bett liegen, um nachzudenken. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, nach London zu gehen, um dort Karriere zu machen. Zugegeben, sie lebte in einem annehmbaren Haus und hatte gute Aussichten, in ihrem Job befördert zu werden. Außerdem war sie mit einem ganz außergewöhnlichen Liebhaber gesegnet, aber nur für eine kurze Zeit. Und um den Rest zu bestreiten, musste sie rund um die Uhr arbeiten …


  Ihre Großmutter bekam Besuch von einer Nachbarin, mit der sie eine langsame Runde einhändiges Poker spielte, während Jessica zurück nach London fuhr und gegen Mittag wieder an ihrem Schreibtisch saß.


  Von Zeit zu Zeit warf sie einen Blick auf ihre Handtasche, die auf dem Boden neben ihren Füßen lag. Sie musste den Umschlag mit dem Bargeld vom Juwelier zur Bank bringen. Außerdem musste sie Salvatore beichten, was sie getan hatte.


  Nervös biss sie sich auf die Unterlippe.


  Was soll ich ihm bloß sagen?, dachte sie verzweifelt.


  Bewies das nicht überdeutlich, dass sie auf seine teuren Geschenke angewiesen war, um ihr Leben zu bestreiten? Zudem vermittelte es den Eindruck, dass sie auf mehr Aufmerksamkeiten hoffte.


  Andererseits war es Salvatore gleichgültig, ob sie seine Juwelen wirklich selbst trug. Für ihn zählte die Geste, die ihn zum edlen Spender machte. Es gehörte ganz einfach dazu, einer Geliebten Diamanten zu schenken.


  Später am Abend flog sie in seine Arme, als hätte sie ihn seit einem Jahr nicht zu Gesicht bekommen. Er lachte und küsste sie zur Begrüßung.


  „Hast du mich so vermisst?“


  „Ja.“


  „Wie geht es deiner Großmutter?“


  „Es geht ihr gut.“


  Salvatore entführte sie für ein Wochenende in die wunderschöne Metropole Paris, wo sie in einem zauberhaften Hotel am Place de la Concorde wohnten. Trotz der recht kühlen Jahreszeit strahlte die Stadt in ihrem einzigartigen Glanz und vermittelte Jessica ein Gefühl von Freiheit und Unbeschwertheit. Die Atmosphäre in der Stadt entzündete in ihr ein inneres Feuer, das sie wärmte und beschwingte. Es war wie ein Blitzurlaub im Paradies der Lebensfreude.


  Auf der Avenue Montaigne kauften sie in einer kleinen Boutique sündige Spitzenunterwäsche. Anschließend bestand Jessica darauf, auf einem Boot die Seine hinunterzufahren. Lachend bezeichnete Salvatore sie als Vorzeigetouristin.


  „Aber wir sind doch Touristen“, gab sie zurück. „Außerdem habe ich dich noch nie so entspannt und ausgeglichen erlebt.“


  Das entsprach der Wahrheit, so viel musste Salvatore zugeben, als sie sich später beim Musée d’Orsay Eintrittskarten kauften. Seit Jahren hatte er schon nicht mehr in einer Schlange angestanden. Und zum ersten Mal in seinem ganzen Leben fühlte er sich unbeobachtet und unendlich frei.


  Gedankenverloren beobachtete er Jessica dabei, wie begeistert sie über den berühmten Flohmarkt schlenderte und an buchstäblich jedem Stand etwas Besonderes entdeckte. Bei einem Schmuckhändler fand sie einen nahezu perfekten Mondstein, der an einer silbernen Kette hing. Prüfend hielt sie ihn hoch und kniff dabei ein Auge zu.


  „Sieh mal! Das ist exakt die Farbe der Seine“, rief sie, und Salvatore runzelte die Stirn.


  Hatte sie es auf ein neues Geschenk abgesehen? Aber dann würde sie sich sicherlich nicht mit einer so billigen, kleinen Kette zufriedengeben.


  „Wo ist eigentlich dein Armband?“, fragte er sie später beim Mittagessen, während er vorsichtig Himbeeressig auf eine Auster träufelte und sie Jessica anschließend vor die Lippen hielt.


  Sie fuhr erschrocken zusammen und wollte diesen magischen Moment nicht mit einem Geständnis verderben.


  „Ich habe es zu Hause gelassen“, log sie und ließ sich von ihm mit der Auster füttern.


  Mit schlechtem Gewissen verbrachte sie ihren letzten Tag in der großartigen Stadt der Liebe …


  Am Montag gab Jessica der Versuchung erneut nach und sagte die Arbeit ab, um mit Salvatore die Festival Hall zu besuchen. Sie hörten sich einen virtuosen Violinenspieler an, der sich direkt in Jessicas Seele spielte.


  Am Dienstag besuchte sie nach Feierabend ihre Großmutter, die sich erstaunlich schnell an ihr Leben voller Müßiggang gewöhnt hatte und den Rummel genoss, der um ihre Person gemacht wurde.


  Mittwoch kam sie absichtlich später als gewöhnlich zu Cardinis, da sie von Salvatore wusste, dass er abends noch ein Meeting in seinen Büroräumen hatte. Und Jessica wollte ihm und seinen Geschäftspartnern keinesfalls in ihrem pinkfarbenen Overall unter die Augen treten.


  Doch als sie sein Büro betrat, war es nicht wie erwartet leer. Aber anstelle ihres sizilianischen Lovers traf sie dort ihre direkte Vorgesetzte.


  „Vielleicht wollen Sie mir eine Erklärung abgeben?“, begann die Frau grimmig.


  Für ihre Verspätung hatte Jessica keine passende Entschuldigung parat. Außerdem sah das Gesicht ihrer Vorgesetzten derart finster aus, dass es Jessica ohnehin die Sprache verschlug.


  „Es hat sich herumgesprochen wie ein Lauffeuer“, fuhr die Frau giftig fort. „Eine Angestellte von Top Kleen hat eine Affäre mit dem Firmenchef. So etwas habe ich noch nie gehört!“


  Instinktiv wollte Jessica erwidern, dass es doch durchaus für die Mitarbeiter von Top Kleen sprach, wenn ein großer und einflussreicher Kunde sich für sie interessierte. Aber sie wusste, dass ein solcher Kommentar im Augenblick nur unnötig Öl ins Feuer gießen würde. Eine halbe Stunde später ging sie nach draußen, wo Salvatores Wagen bereits auf sie wartete.


  Beinahe hätte sie laut über die Ironie gelacht, dass eine gefeuerte Putzfrau von der Limousine des Unternehmenschefs abgeholt wurde. Auf dem Weg nach Chelsea dachte sie über den Umstand nach, dass ihr Leben Stück für Stück in seine Einzelteile zerfiel.


  Salvatore telefonierte, als er ihr öffnete. Mit einer einladenden Handbewegung wies er auf ein Getränketablett. Dabei wollte Jessica ihn nur umarmen, festhalten und sich ein wenig über ihre unfaire Vorgesetzte ausweinen. Aber Trost zu spenden war nicht Teil seiner Rolle, genauso wenig wie Jessica es gestattet war, in seiner Gegenwart einem Gefühlsausbruch nachzugeben.


  Darum hängte sie nur stumm ihren Mantel auf, schenkte sich ein Glas ein und wartete, bis er sein Telefonat beendet hatte.


  Er sah sie aufmerksam an. „Ciao, bella“, sagte er leise.


  „War es wichtig?“, fragte Jessica automatisch, weil sie sein Stirnrunzeln bemerkte.


  „Es ging nur um ein Geschäft, das eine gründliche Überprüfung wert ist. Erinnerst du dich an das Hotel in Phuket, von dem ich dir mal erzählt habe? Einer meiner Cousins, Giacomo, überlegt, ob er es kaufen soll. Aber ich finde den Preis übersteigert. Leider ist er ziemlich übermütig und impulsiv.“ Eindringlich musterte er sie. „Ich habe mich gefragt, warum du dich so früh abholen lässt. Du siehst ganz blass aus. Bist du krank, cara?“


  Seine freundlichen Worte machten sie schwach, und sie rückte doch mit der Wahrheit heraus. „Nein, ich bin nicht krank. Man hat mir heute den Putzjob gekündigt“, erklärte sie knapp.


  Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich. „Und warum genau?“


  Ihr Lachen fiel freudlos aus. „Unprofessionelles Verhalten lautet der offizielle Grund. Irgendwie hat meine Agentur herausgefunden, dass ich … dass wir … Man weiß über uns Bescheid, Salvatore“, schloss sie unglücklich. „Sie halten meine Affäre mit dir für einen Beweis, dass ich meine Position ausgenutzt habe, und irgendwie stimmt das ja auch. Es tut mir leid, wenn dein Ruf durch diese Sache Schaden nimmt.“


  „Glaubst du wirklich, so etwas könnte meinen Ruf beflecken?“, fragte er amüsiert. „Oder dass ich mich durch die Meinung anderer Menschen in meiner Art, mein Leben zu gestalten, beeinflussen lasse?“ Seine Augen wurden dunkler, und er kam mit ruhigen Schritten auf sie zu. „Soll ich dir mal was sagen? Im Grunde bin ich froh, dass du diesen dummen Job los bist, Jessica. Er hat dir ohnehin zu viel von deiner Zeit geraubt. Zeit, die du besser mit mir verbringen solltest.“


  Ungläubig starrte sie ihn an. „Aber es war meine Arbeit! Die habe ich doch nicht zum Spaß gemacht.“


  „Das weiß ich. Du hast es für Geld getan, aber Geld ist doch wohl kein Problem mehr, oder? Ich habe mehr davon, als ich ausgeben kann. Ich dachte, das hätten wir schon geklärt. Können wir also mit den Diskussionen aufhören und das einfach als Tatsache akzeptieren?“


  Die Versuchung war groß. Es war schwer, ihr nicht nachzugeben, wenn Salvatore seinen heißen Atem gegen ihren Hals blies. Aber etwas in Jessica wehrte sich dagegen, kommentarlos nachzugeben. Sie erinnerte sich daran, wie billig sie sich gefühlt hatte, als er ihr seine Geldscheine entgegengestreckt hatte. Dann fiel ihr das Armband ein, und plötzlich verspürte sie den Drang, ihm die Wahrheit zu sagen.


  Ihr wurde ganz kalt ums Herz. „Ich nehme kein Geld mehr von dir an“, murmelte sie. „Du hast mir schon mehr als genug gegeben.“


  „Aber ich bestehe darauf.“


  „Du kannst so viel darauf bestehen wie du willst, Salvatore. Trotzdem werde ich es nicht akzeptieren.“


  Lange betrachtete er sie schweigend, bis er schließlich einsah, dass sie es ernst meinte. Obwohl es ihm nicht gefiel, wenn seine Wünsche abgelehnt wurden, fand er ihre Entscheidung auf eine Art bewundernswert. Jessica war eine sture, stolze Person, trotzdem bewunderte Salvatore ihren Charakter. Ihm imponierte ihr Drang nach Unabhängigkeit, aber genug war genug. Sie hatte ihren Standpunkt klar zum Ausdruck gebracht, und nun war er an der Reihe.


  „Lehn mein Geld ab, wenn du willst“, erklärte er ernst. „Aber ich möchte nicht, dass du einen weiteren Teilzeitjob annimmst. Nicht, solange wir zusammen sind. Hast du mich verstanden?“


  Am liebsten hätte Jessica ihm entgegengeschleudert, dass er kein Recht hatte, über ihr Leben zu bestimmen. Doch in seinen Augen lag ein merkwürdiger Ausdruck, der ihre Worte im Keim erstickte.


  Seufzend legte sie ihren Kopf an seine Schulter und schloss für einen Moment die Augen. Im Grunde ihres Herzens war es ihr egal, ob er momentan ihren Alltag diktierte oder nicht. In seinen Armen zu liegen, war alles, was sie interessierte. Denn diese kostbare Zeit mit ihm würde irgendwann zu Ende sein.


  Unter diesen Umständen war es lächerlich, abends Büros zu reinigen und dafür die Verabredungen mit Salvatore abzusagen. Für eine Weile würde sie auch ohne eine zweite Arbeit finanziell auskommen, zumindest so lange, bis ihre Affäre beendet war.


  „Alles klar, Jessica?“, hakte er behutsam nach und rechnete insgeheim mit einem erneuten Aufbegehren ihrerseits.


  Und sie konnte ihm nicht widerstehen. Stöhnend kuschelte sie sich an seinen harten, muskulösen Körper. „Okay“, stimmte sie zu. „Dieses eine Mal sollst du deinen Willen haben“, fügte sie scherzhaft hinzu.


  Als Salvatore in ihr Gesicht sah, überkam ihn ein unangenehmes Gefühl. Ihre Augen wirkten trüb, und ihr Gesichtsausdruck löste ein Gefühl in ihm aus, das er auf keinen Fall zulassen wollte. Hastig schüttelte er diese aufkeimenden Emotionen ab. Er wollte nichts für diese Frau empfinden. Sein Herz kam frühestens ins Spiel, wenn er der Richtigen begegnete, und Jessica war es ganz sicher nicht.


  „Ich bin froh, dass wir das geklärt haben“, brummte er. „Von jetzt an bist du erreichbar, wenn ich dich brauche, ja? Verstehen wir uns da?“


  Sie nickte und hing in Gedanken sehnsüchtig der lapidaren Formulierung nach, dass Salvatore sie brauchte. Obwohl diese Bemerkung ihr Selbstbewusstsein nicht stärken konnte.


  In dieser Nacht träumte Salvatore von Sizilien. Beim Aufwachen fragte er sich, ob das etwas mit Fügung oder Vorhersehung zu tun hatte. Versuchte sein Unterbewusstsein ihm mitzuteilen, dass seine Zeit in England sich allmählich dem Ende zuneigte? Vielleicht sollte er auf seine Geburtsinsel zurückkehren und endlich nach einer Ehefrau suchen, die ihm Söhne schenken konnte – so wie er es immer geplant hatte.


  Neben ihm regte sich Jessica.


  „Kannst du nicht schlafen?“, flüsterte sie und streichelte mit einer Hand seine Schulter.


  Sofort entspannten sich seine Muskeln unter ihrer Berührung.


  „Nein.“


  „Kann ich dir helfen?“


  „Du kannst es versuchen“, neckte er sie und drehte sich voller Vorfreude zu ihr um.


  Morgen würde er mit seinem Cousin Vincenzo sprechen und seine Rückreise nach Sizilien vorbereiten. Und dann wollte er Jessica ein weiteres Schmuckstück aussuchen, aber dieses Mal sollte es etwas Wertvolleres als das Armband sein. Hoffentlich diente das als Trostpflaster, wenn er sie verlassen musste. Außerdem würde es sie ewig an ihn erinnern.


  Nachdem seine Assistentin am nächsten Tag Feierabend gemacht hatte und Ruhe in die Büroräume eingekehrt war, surfte Salvatore im Internet auf den Webseiten verschiedener Diamantenhändler. Er mochte diese Edelsteine wegen ihrer klassischen, zeitlosen Schönheit. Zudem waren sie grundsätzlich eine gute Investition.


  Gedankenverloren überflog er die Seiten, bis er plötzlich stockte und die Augen zusammenkniff. Fassungslos starrte er auf ein bestimmtes Foto und konnte im ersten Moment nicht glauben, was er dort sah. Aber ein Zweifel war ausgeschlossen.


  Sein Herz hämmerte wie wild in seiner Brust, und bittere Enttäuschung stieg in ihm auf. Noch nie in seinem Leben war er so brutal hinters Licht geführt worden. Jetzt sah er all sein latentes Misstrauen mit einem Schlag bestätigt, und sein Mund verzog sich zu einem grausamen Lächeln. Denn mit geldgierigen Lügnerinnen konnte er wesentlich besser umgehen als mit beeindruckenden Charakterfrauen.


  Er nahm das Telefon ab und tippte eine Nummer. „Jessica? Kannst du bitte sofort ins Apartment kommen?“


  Völlig abgehetzt stand Jessica wenig später vor Salvatores Tür. Regentropfen rannen an ihrem Haar herab, und automatisch verglich er die glitzernden Wasserperlen mit lupenreinen Diamanten. Dazu trug sie einen kecken kleinen Mantel, der ihre sexy Figur hervorragend unterstrich. Wie schnell sich seine kleine Putzfrau an ihren neuen, mondänen Luxus gewöhnt hatte!


  Als Salvatore ihr den Mantel abnahm, bemerkte er ihre langen Beine und die mörderisch hohen Hackenschuhe. Sein Puls wurde schneller. Jessica sah genau so aus, wie sie sich innerlich entwickelt hatte – sie war die Gespielin eines reichen Mannes geworden. Wie sie wohl reagierte, wenn er ihr den Geldhahn zudrehte? Ohne seine Geschenke konnte sie auch ihren neuen Lebensstil nicht mehr finanzieren.


  Wenigstens wollte er ihr noch eine letzte Chance geben, sich zu erklären.


  „Du siehst hübsch aus“, bemerkte er und ging voraus ins Wohnzimmer.


  „Findest du?“ Es fiel ihr noch immer nicht leicht, Komplimente über ihr Aussehen anzunehmen. Andererseits fühlte sie sich in Salvatores Gegenwart tatsächlich hübsch. Manchmal, wenn er mit seinen Händen über ihren nackten Körper fuhr, kam sie sich vor wie ein perfektes Supermodel – es war die pure Magie. „Vielen Dank. Ist alles in Ordnung mit dir? Es klang so … dringend am Telefon.“


  „Ach, ja? Setz dich erst mal! Möchtest du etwas trinken?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, danke.“


  „Dein Outfit ist toll“, bemerkte er und zog bewundernd die Augenbrauen hoch. „Aber etwas schlicht gehalten. Warum trägst du nicht das Armband dazu, das ich dir geschenkt habe?“


  Daraufhin stieß sie ein viel zu hohes Lachen aus. Das Schmuckstück hatte sie vollkommen vergessen oder wohl eher verdrängt, um ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen.


  „Oh, ich liebe es“, versicherte sie ihm eilig. „Um ehrlich zu sein, habe ich es an einen sicheren Ort gebracht. Was würdest du sagen, wenn ich zugebe, dass ich es nicht finden kann?“


  Nach einer kurzen Pause brach all die angestaute Wut aus Salvatore heraus. „Ich würde sagen, dass du eine miese Lügnerin und Betrügerin bist!“, rief er wütend. Es war ihm nicht länger möglich, seine Fassade aufrechtzuerhalten. Und Jessicas dunkle Gesichtsfarbe verriet ihm, wie schuldig sie sich fühlte. „Und dass du dümmer bist als du aussiehst, wenn du mich dermaßen unterschätzt!“


  „Du … du hast es herausgefunden?“, keuchte sie.


  „Dass du mein Geschenk bei der ersten Gelegenheit versetzt hast, die sich dir geboten hat?“, fuhr er sie an. „Ja, das habe ich herausgefunden, Jessica. War dir nicht klar, dass sich eine solche Kostbarkeit immer wieder bei einem renommieren Händler anfinden würde? Wie viel hast du dafür rausgeschlagen?“


  Ihr wurde übel. „Salvatore, ich …“


  „Oh, bitte tu jetzt nicht wieder so, als wäre es dir unangenehm, über Geld zu sprechen. Von Anfang an hast du es darauf angelegt, Kapital aus mir herauszuquetschen. Also, komm schon! Wie viel? Neuntausend? Oder Zehn?“


  Betroffen schüttelte sie den Kopf.


  „Mehr?“


  „Nein. Die Hälfte, um genau zu sein.“


  „Du hast es regelrecht verschleudert?“ Er lachte heiser. „Dann hast du so etwas wohl wirklich noch nie gemacht.“


  „Natürlich habe ich das nicht!“


  Er konnte kaum fassen, dass er sich derart hatte ausbooten lassen. „Wieso hast du das getan?“, fragte er jetzt etwas ruhiger. „Los, erzähl schon! Es interessiert mich wirklich.“


  Seine kalte Haltung schmerzte sie mehr als seine bitteren Vorwürfe. Mühsam kämpfte sie gegen ihre Tränen und begriff, dass ihre Beziehung nun am Ende angelangt war. Salvatores Meinung über Frauen war seiner Ansicht nach in jedem Punkt bestätigt worden.


  „Ich habe es verkauft, um damit die Haushaltshilfe meiner Großmutter zu zahlen, nachdem diese sich ihr Handgelenk gebrochen hat.“


  Sein Gelächter klang wie purer Spott. „Ach, nein, wie süß!“, keifte er zynisch. „Das klingt ja beinahe wie ein weiblicher Robin Hood. Bin ich nicht allmählich ein bisschen zu alt für solche Märchen?“


  Entsetzt starrte Jessica ihn an, obwohl es sie nicht wunderte, dass er ihren Worten keinen Glauben mehr schenkte. „Meine Güte, das ist mir nie zuvor in den Sinn gekommen“, sagte sie gepresst. „Es ist wohl nicht leicht, Salvatore Cardini zu sein, was? Aller Reichtum und alle Macht können nichts gegen das tiefe Misstrauen in die menschliche Natur ausrichten.“


  „Ein Misstrauen, das ich in deinem Fall einwandfrei bestätigt sehe“, konterte er. „Wenn du deiner Großmutter wirklich helfen wolltest, warum bist du dann nicht einfach zu mir gekommen? Bin ich so ein rücksichtsloses Ungeheuer, Jessica? Jede andere Frau hätte sich mir anvertraut.“


  „Ich dachte, dir reicht es, dass ständig alle Leute etwas von dir wollen“, gab sie zurück. „Aber es ist doch egal, was ich mache oder mir dabei denke. In jedem Fall siehst du in mir eine durch und durch materialistische Mätresse. Erst zwingst du mir dieses Armband auf, obwohl ich es gar nicht wollte, weil es offenbar zur formellen Ausstattung einer Geliebten gehört. Mir war nicht klar, dass Bedingungen daran geknüpft sind und mir vorgeschrieben wird, was ich damit zu tun habe. Hättest du mir ein Parfum geschenkt, wäre vermutlich auch eine Liste mit den Anlässen dabei gewesen, an denen ich es mir aufsprühen darf!“


  Für einen Sekundenbruchteil schloss er die Augen. „Aber wir beide haben ein Verhältnis miteinander, das dich dazu befugt, mich in Bezug auf deine Familie um Hilfe zu bitten.“


  „Du redest von Befugnissen?“ Wenn sie nicht so wütend gewesen wäre, hätte sie sicher über die Formulierung gelacht. „Von Verhältnissen und damit einhergehenden Befugnissen in einem Satz? Beziehungen leben vom Teilen, von Unterstützung, Liebe, Verständnis und Respekt füreinander. Von Gleichberechtigung. Aber davon hast du ja nicht den geringsten Schimmer. Trotz deiner Milliarden und deinem tonnenschweren Einfluss verstehst du rein gar nichts vom echten Leben, Salvatore! In meinen Augen bist du mehr Roboter als Mann.“


  „Findest du?“ Ihre Beleidigung traf ihn empfindlich, und er packte sie fest am Arm, um sie an sich zu ziehen. „Soll ich dir beweisen, wie viel Mann in mir steckt?“


  Damit schockierte er Jessica, doch sie ließ sich nichts anmerken.


  „Du hast mich immer begehrt und wirst es auch immer tun“, fuhr er fort. Was er sagte, beruhte auf Gegenseitigkeit. Darum schaffte Salvatore es auch nicht, seinen ursprünglichen Plan, sich von Jessica zu trennen, in die Tat umzusetzen. „Jessica!“, hauchte er, und seine Schultern sackten nach unten.


  Sein Stimmungswechsel traf sie völlig unerwartet. Er wusste, wie man mit Frauen umgehen musste – kannte ihre wunden Punkte und Schwächen. Sie fühlte sich ihm auf diesem Gebiet nicht gewachsen und versuchte, sich aus seiner klammernden Umarmung zu befreien.


  „Kämpf nicht gegen mich, wenn du es doch auch willst“, flüsterte er dicht an ihrem Ohr, und Jessica entspannte sich.


  „Wer kämpft denn?“, fragte sie heiser und ließ sich auf das wilde erotische Spiel ein, das sich aus ihrem Streit entwickelt hatte.


  „Jessica?“, keuchte Salvatore später, als sie schweißgebadet nebeneinander auf dem Wohnzimmerteppich lagen.


  „Ja?“


  „Lüg mich nie wieder an, hörst du?“


  Verwundert sah sie zu ihm. „Aber ich dachte …“


  „Was? Dass ich nicht in der Lage bin, dir zu verzeihen?“


  Diese Angst steckte ihr noch immer in den Knochen. „Ja.“


  Im Stillen genoss er ihre Verwirrung. „Ganz im Gegenteil, ich vergebe dir. Jeder verdient eine zweite Chance, meine Schöne.“ Mit einem harten Lächeln auf den Lippen streichelte er ihre Brüste. „Außerdem war deine Vorstellung zu gut, um sie nicht zu belohnen.“


  „Vorstellung?“, wiederholte sie verblüfft. „Soll das etwa ein Kompliment sein?“


  „Es ist die Wahrheit“, erklärte er rau. „Und jetzt lass uns ins Bett gehen und dort weitermachen, wo wir aufgehört haben!“


  10. KAPITEL


  Sehr schnell merkte Jessica, dass Salvatores Einschätzung von Vergebung nicht dem entsprach, was sie gewohnt war. Ganz und gar nicht. Er hatte schlichtweg beschlossen, dass ihre Verfehlung kein Grund war, sich von ihr zu trennen. Aber das machte die Dinge zwischen ihnen nicht besser. Wie könnte es auch? Einzig seine Einstellung ihr gegenüber hatte sich leicht verändert.


  Vorher hatte sie ein paar Schwachstellen in seiner schillernden Rüstung erkannt und von Zeit zu Zeit einen Blick auf den Mann aus Fleisch und Blut werfen können, der sich darunter verbarg. Jedes einzelne Mal war ein ganz persönlicher Sieg für Jessica gewesen. Aber all das war jetzt vorbei.


  Augenscheinlich vertraute er ihr nicht mehr und schloss sie daher komplett aus seiner Welt aus. Die entspannte Leichtigkeit, die sich immer öfter zwischen ihnen entwickelt hatte, war verschwunden und von einer kühlen Distanz abgelöst worden, die Jessica nicht einmal ansatzweise zu überwinden vermochte. Sie wagte es auch gar nicht.


  Der Sex dagegen war so umwerfend wie eh und je. Fast hatte es den Anschein, als wollte Salvatore sein gesamtes erotisches Repertoire demonstrieren, um Jessica damit herauszufordern.


  Will er mir bewusst das Herz brechen?, fragte sie sich. Will er in unseren intimsten Situationen die Lücke vergrößern, die er später in meinem Leben hinterlässt, wenn er eine andere heiratet?


  Das unbeschwerte Wochenende in Paris schien eine Ewigkeit zurückzuliegen. Jessica sehnte sich nach den Tagen, als sie Salvatores Büro geputzt hatte und ihm nur sporadisch begegnet war. Manchmal hatten sie sich miteinander unterhalten, er hatte sich ihr anvertraut und sie ab und zu sogar nach ihrem Rat gefragt.


  Das war echte Intimität gewesen, unbefleckt und aufrichtig. Nicht das spätere Verkleidungsszenario, in dem er ihr teure Kleider kaufte, die er ihr kurz darauf wieder vom Körper streifte.


  Erschrocken fuhr sie zusammen, als das Telefon klingelte, obwohl sie bereits seit einer geschlagenen Stunde auf seinen Anruf wartete. In letzter Zeit kam Jessica ihr Leben wie eine einzige Wartestunde vor. Einige Abende mit Salvatore wurden länger vorausgeplant, vor allem, wenn eine Gala oder ein Opernabend auf dem Programm standen. Aber an Tagen wie diesen hing ein spontanes Treffen von seiner Laune ab – und davon, wie sein Büroalltag lief.


  „Hallo?“, sagte sie mit belegter Stimme.


  „Jessica?“


  „Hallo, Salvatore.“ Entschlossen riss sie sich zusammen und gab ihrer Stimme einen aufmerksamen Klang, obwohl die Gedanken in ihrem Kopf buchstäblich Achterbahn fuhren. „Wie war dein Meeting?“


  „Langweilig. Ich möchte nicht gern darüber sprechen.“ Er unterdrückte ein Gähnen. „Könntest du in einer Stunde fertig sein, um mit mir essen zu gehen?“


  Zweifelnd betrachtete sie ihr Spiegelbild. Es würde ein kleines Wunder brauchen, damit sie in so kurzer Zeit präsentabel aussah. „Aber ich dachte, wir machen uns heute einen gemütlichen Abend zu zweit.“


  „Hatten wir das so abgemacht? Entschuldige, Planänderung! Ein Freund von mir ist zusammen mit seiner Freundin unerwartet in der Stadt und will mich treffen. Und ich dachte mir, sie könnte ein wenig weibliche Gesellschaft gebrauchen.“


  Wie konnte sie ihm diese Bitte abschlagen? Im Grunde ihres Herzens hatte sie keine Lust, seine Bekannten kennenzulernen. Eigentlich war es auch gar keine Bitte von Salvatore, sondern eher so etwas wie eine Anordnung. Aber Jessica würde ihr dennoch folgen, schließlich gehörte das zu ihrer Rolle. Sie musste zur Verfügung stehen, wann immer er mit den Fingern schnippte. Alles drehte sich um seine Wünsche und Erwartungen.


  „Natürlich komme ich mit“, versicherte sie ihm und hasste sich gleichzeitig für ihre Schwäche.


  Salvatore schickte einen Wagen, um sie abzuholen, und als sie das Restaurant betrat, stand er galant auf, um sie zu begrüßen. Wie immer machte ihr Herz einen Sprung, als seine dunkel gekleidete imposante Gestalt in voller Größe vor ihr stand.


  „Ciao“, wisperte er sanft und küsste sie auf beide Wangen. Dabei strich er leicht über ihre Hüfte und erinnerte sie daran, was sie später in seinem Apartment erwartete. „Das sind Giovanni und Maria“, fügte er hinzu. „Und dies ist Jessica.“


  „Hallo“, sagte Jessica in die kleine Runde und fragte sich, was Salvatore ihnen über sie erzählt hatte.


  Giovanni Amato war ein etwas furchteinflößender, einflussreicher Sizilianer, aber seine Freundin wirkte ausgesprochen nett. Allerdings verfielen die drei während des Gesprächs immer wieder ins Italienische. Obwohl sie jedes Mal zurück in die englische Sprache wechselten, sobald sie sich dieses Umstands bewusst wurden, fühlte Jessica sich in ihrer Gesellschaft zunehmend unsicherer.


  Die meiste Zeit über starrte sie in ihr Weinglas oder auf ihren Teller und überlegte ernsthaft, was sie überhaupt hier machte. Giovanni und Maria schienen zumindest ein echtes Pärchen zu sein, während Jessica sich eher wie eine bezahlte Statistin fühlte.


  Und dabei empfand sie so unendlich viel für Salvatore, dass es ihr fast körperlich wehtat.


  Auf dem Weg zurück nach Chelsea sprach sie kaum ein Wort, und Salvatore warf ihr hin und wieder einen neugierigen Blick zu. Ihm fiel auf, wie ungewöhnlich still und blass sie war. „Du hast heute Abend kaum einen Ton von dir gegeben, cara“, bemerkte er.


  Sie drehte den Kopf. „Ach, nein?“


  Er wunderte sich über ihr Verhalten. Hatte es einen bestimmten Grund, oder war sie schlicht und einfach nur erschöpft? Vielleicht war es an der Zeit, ihre Stimmung mit einem weiteren Geschenk aufzuhellen. Ein Schmuckstück, aber möglicherweise bevorzugte sie in Wahrheit Bargeld. Dann musste sie sich nicht die Mühe machen, einen Abnehmer für die Juwelen zu finden.


  „Bestimmt bist du nur müde“, schloss er und küsste zärtlich ihre Fingerspitzen.


  „Kein bisschen“, widersprach sie und hätte gern hinzugefügt, wie leer und ausgebrannt sie sich fühlte. Aber dieser Zustand hatte nicht das Geringste mit körperlicher Erschöpfung zu tun. Es war schlicht und ergreifend Liebeskummer.


  Als sie vor Salvatores Apartmenthaus parkten, erkannte Jessica endlich, dass sie so nicht weitermachen konnte. Ihre Würde und ihr Selbstwertgefühl litten unter der Abhängigkeit von Salvatore, und solange sie als Geliebte an seiner Seite blieb, würde sich ihr Zustand nicht bessern.


  Von Anfang an war dieses Arrangement keine gute Idee gewesen. Der Vorfall mit dem Diamantarmband hatte den Bruch mit Salvatore eingeläutet. Und wenn sie ihm jetzt keinen reinen Wein einschenkte, würde sie ihr Herz endgültig an ihn verlieren und am Boden zerstört zurückbleiben. Sie musste gehen, solange noch die Chance bestand, dass sie sich von dieser Trennung erholte. Jessica musste mit Salvatore reden.


  Aber nicht vor morgen. Noch eine sinnliche Nacht in seinen Armen – das war doch sicherlich nicht zu viel verlangt.


  In seiner Wohnung spürte Jessica überdeutlich, wie sehr sie ihn in Zukunft vermissen würde. „Salvatore“, flüsterte sie und küsste sein raues, kantiges Kinn. Dann löste sie seine Seidenkrawatte.


  All das würde sie nie wieder tun, und Jessica erlebte jede Sekunde mit Salvatore intensiver als jemals zuvor. Es war der schönste und der schwerste Abschied ihres gesamten Lebens. So wollte sie Salvatore für immer in Erinnerung behalten: zärtlich, leidenschaftlich und von unendlicher Ausdauer …


  In dieser Nacht schlief sie extrem unruhig und wachte früh wieder auf. Nach einer kurzen Dusche zog sie sich an und suchte dann ihre Sachen im Badezimmer zusammen. Bis auf einen Reserveslip in Salvatores Wäscheschublade zeugte nichts mehr von ihrer Anwesenheit in seinem Apartment.


  In der Küche traf sie Salvatore, der Kaffee trank und seine Post durchsah. Wie gewohnt schenkte er ihr ebenfalls eine Tasse ein und schob sie ihr über den Tisch zu. Der Duft war verlockend, und sie bedankte sich lächelnd. Was für ein falsches Bild diese Vertrautheit doch vermittelte! Es sah tatsächlich wie ein ganz normaler Morgen unter Liebenden aus, doch Jessica wusste es besser.


  Ihre Hände zitterten so stark, dass sie sich nicht traute, die Kaffeetasse hochzuheben. Stattdessen sah sie ihm in sein schönes, gebräuntes Gesicht und versuchte, sich nicht von den leuchtenden Augen und zerwühlten Haaren ablenken zu lassen. „Salvatore, ich muss mit dir reden.“


  „Kann das nicht warten?“ Er hielt ein paar Dokumente hoch. „Ich habe den ganzen Tag über Meetings und muss das hier vorher noch durchgehen.“


  „Nein, leider kann das nicht warten.“


  Zuerst schien er ungeduldig zu werden, doch dieser Eindruck verflog gleich wieder. „Was gibt es denn, Jessica?“


  „Ich wollte dir nur mitteilen, dass ich nicht …“ Mit der Zunge fuhr sie sich über die Lippen. „Ich will sagen, dass ich mich nicht mehr mit dir treffen kann.“


  Einen Moment lang glaubte er, sich verhört zu haben, aber ihr Gesichtsausdruck belehrte ihn eines Besseren. Trotzdem blieb eine Reaktion aus. „Sprich weiter!“, forderte er sie auf.


  „Und ich möchte dir versichern, dass ich die Zeit mit dir sehr genossen habe. Nicht jeden Augenblick, in dem ich deine Geliebte gespielt habe, aber die meisten davon. Definitiv.“


  Krachend landeten die Papiere auf der Anrichte. „Und das war’s?“


  „Ja, das war’s.“


  „Verrätst du mir auch den Grund dafür?“


  Immerhin interessiert es ihn, schoss es Jessica durch den Kopf.


  Dabei hatte sie angenommen, ein Mann wie er wollte gar nichts von den Beweggründen wissen, die zu ihrer Entscheidung geführt hatten. Schließlich war er von Natur aus misstrauisch und vermied tunlichst jede engere Bindung.


  Würde er sie verstehen, wenn sie ihm erklärte, dass sie sich wie ein ungeliebtes Objekt vorkam? Dass sie ihn von ganzem Herzen liebte und Gefahr lief, ihren Verstand zu verlieren, wenn sie nicht Abstand von ihm bekam?


  Es dauerte lange, bis sie ihre Sprache wiederfand. „Ich finde einfach, unsere Beziehung ist am Ende angekommen.“


  Wieder herrschte ohrenbetäubendes Schweigen. „Das wird nicht funktionieren, weißt du“, seufzte er schließlich, und hinter seinen Worten lag eine unterschwellige Drohung. Es musste Jessica doch klar sein, dass er derjenige war, der seine Beziehungen beendete!


  „Was genau wird nicht funktionieren?“, hakte sie nach.


  „Wenn diese lachhafte Geste ein Ultimatum ist, um mich dazu zu bringen, dir ein Versprechen zu geben, befindest du dich auf dem Holzweg, Jessica. Wenn du einen Ring am Finger haben willst, verschwendest du deine Zeit mit mir. Das haben schon unzählige Frauen vor dir versucht, und sie alle sind kläglich gescheitert. Auch dieses Mal wird es nicht anders laufen. Ich beuge mich nicht unter Druck, weder im Konferenzraum noch im Schlafzimmer. Das habe ich niemals getan, und ich werde es auch niemals tun.“


  Erschrocken starrte sie ihn an. „Das hier ist keine Geste, Salvatore!“, rief sie aufgebracht. „Es ist eine reale Aussage. Und ich spreche auch nicht von einem Ultimatum. Schon lange habe ich darüber nachgedacht, wie ich es dir sagen soll. Und deine Reaktion lässt mich ernsthaft darüber rätseln, warum ich mir so viel Zeit damit gelassen habe!“


  Er stand auf und kam mit einem Blick in den Augen auf sie zu, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Wutentbrannt, aber auch verwirrt und sogar etwas unsicher. „Ich werde meine Meinung nicht ändern, das muss dir klar sein“, sagte er leise.


  „Das erwarte ich auch gar nicht“, erwiderte sie. „Ich will es nicht einmal.“


  Abrupt blieb er stehen und verzog den Mund zu einem spöttischen Grinsen. „Ach, nein?“


  „Nein.“ Sie hätte es kommen sehen müssen. Aber erst, als sie seinen warmen Körper an ihrem spürte, begriff sie, was er vorhatte.


  Seinem Kuss konnte sie nicht mehr ausweichen, aber es war offensichtlich, dass er ihr damit nur einen Stempel aufdrücken wollte. Scheinbar wollte er sie für jeden anderen Mann brandmarken – als wäre ihm das nicht schon längst gelungen.


  Seine Lippen waren fest und fordernd. Atemlos machte sie sich schließlich von ihm los, und Salvatore drehte sich sofort auf dem Absatz um. In der Tür blieb er stehen und sah kurz über die Schulter. Seine Augen glichen bläulichem Eis.


  „Sieh zu, dass du deinen ganzen Kram mitnimmst!“ Seine Stimme klang seltsam fremd. „Und lass den Schlüssel auf dem Tisch liegen, wenn du gehst!“


  Wie versteinert blieb Jessica sitzen, bis sie die Wohnungstür knallen hörte. Dann legte sie ihren Kopf in die Hände und ließ ihren Tränen freien Lauf.


  Die gedruckten Buchstaben tanzten vor seinen Augen hin und her. Eigentlich konnte Salvatore sich glücklich schätzen. Er war einer Beziehung entkommen, die allmählich zu eng und unübersichtlich wurde. Und er war die Frau los, die es nur auf seinen Reichtum abgesehen hatte.


  Unter seiner Führung war die Londoner Dependance seiner Firma aufgeblüht und verbuchte Rekordzahlen, und selbst sein sozialer Status war zu dem gewachsen, was er sich immer erträumt hatte. Er konnte sich nicht nur glücklich schätzen, er müsste außer sich vor Freude sein.


  Was störte ihn also? Warum war er so unzufrieden und ruhelos? Ständig dachte er an stürmisch graue Augen und rosafarbene Lippen, die ihn verführen wollten. Er stellte sich vor, wie sich glänzende Haare auf seinem Kopfkissen ausbreiteten. Wie sich zarte, weiche Haut unter seinen Fingerspitzen anfühlte …


  Diese verflixte Frau!


  Wütend setzte er mit seinem goldenen Kugelschreiber eine Unterschrift auf das Papier vor ihm. Dann schob er den Stapel Unterlagen seiner Sekretärin zu und ignorierte dabei ihren perplexen Gesichtsausdruck.


  Seine schlechte Laune schüchterte alle Mitarbeiter im Büro ein, und er konnte nicht das Geringste gegen sie tun. Salvatore kannte so einen Zustand nicht, bei dem ihm jegliche Handhabe fehlte, sein Leben wieder in die richtige Bahn zu lenken.


  Lag es schlicht und einfach daran, dass Jessica diejenige war, die ihre Affäre beendet hatte? Er starrte aus dem Fenster. Höchst wahrscheinlich, immerhin war er ein ausgesprochener Kontrollmensch. Möglicherweise litt auch nur sein sizilianischer Stolz. Aber fühlte sich das wirklich so schrecklich an?


  Oder ihm fehlte einfach der Sex mit ihr. Die Macht, die sie über seinen Körper und seine Lust hatte, war eben noch nicht vollständig ausgereizt. Was sollte er also tun?


  Nachdenklich lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und kratzte sich am Kinn. Die Antwort war denkbar einfach.


  Er musste Jessica nur für eine weitere Nacht in sein Bett locken, um sie daran zu erinnern, was sie eigentlich verpasste. Unbändige Lust überfiel ihn bei der Vorstellung, Jessicas nackten Körper in den Armen zu halten.


  Entschlossen griff er zum Telefon und wählte ihre Nummer. Ihr verhaltener Tonfall überraschte ihn. Normalerweise überschlugen sich seine ehemaligen Geliebten vor Freude, wenn er sich wieder bei ihnen meldete, aber Jessica war neutral und kurz angebunden.


  Nach den üblichen Begrüßungsfloskeln kam sie direkt auf den Punkt. „Was kann ich für dich tun, Salvatore?“


  Irritiert hob er die Augenbrauen. Es klang beinahe, als würde er sie stören. „Erinnerst du dich an den Opernausflug, den wir für den Fünfzehnten geplant hatten?“, fragte er mit seidenweicher Stimme. „Du hattest dich so sehr darauf gefreut, dass ich dachte, wir sollten trotz allem zusammen hingehen.“


  Sein arroganter Vorschlag brachte sie aus der Fassung. Sprachlos betrachtete sie ihr Spiegelbild und zählte langsam im Geiste bis zehn.


  „Das kann ich nicht tun“, erklärte sie schließlich tonlos.


  „Wieso nicht?“


  Am liebsten hätte sie ihn gefragt, ob er jetzt völlig verrückt geworden war. Aber natürlich konnte er nicht wissen, wie stark sie unter der Trennung von ihm litt – und Jessica hatte auch nicht vor, es ihm zu erzählen.


  „Es wäre nicht passend“, entgegnete sie stattdessen. „Wir sind immerhin kein Paar mehr.“


  Zuerst nahm er ihre Absage nicht besonders ernst, aber zu seiner Verwunderung fügte sie ihr nichts mehr hinzu.


  „Du machst Witze“, sagte er verdutzt.


  „Nein, Salvatore, absolut nicht.“


  Unglaublich! Mittlerweile sah Salvatore sich in einer Position, in der er eine Frau dazu überreden musste, mit ihm auszugehen! „Aber es ist eine weltberühmte Inszenierung, das ist eine einmalige Gelegenheit.“


  „Das bestreitet auch niemand.“


  „Und du wolltest doch so gern dorthin gehen.“


  Nicht um jeden Preis, dachte sie düster. „Ich bin sicher, du findest jemand anderen, der dich begleitet.“


  „Und das ist dir lieber?“, brauste er auf. „Wenn ich mit einer anderen Frau ausgehe?“


  „Meine Gefühle in Bezug auf deine Damenwahl sind völlig irrelevant.“


  „Dann schlage ich vor, du denkst einmal gründlich darüber nach“, setzte er wütend hinzu. „Danach kannst du mir ja deine Antwort geben.“


  Mit diesen Worten legte er auf. Aber zu seiner Bestürzung wartete Salvatore vergeblich auf einen Anruf oder eine Textnachricht. Keine E-Mail, kein Überraschungsbesuch – nichts. Dabei hatte er fest damit gerechnet, dass sie ihm nach kurzer Bedenkzeit mitteilen würde, wie sehr sie ihre überstürzte Absage bereute und wie gern sie ihn in die Oper begleiten würde.


  Verwirrt, aber mit ungebrochenem Selbstvertrauen schickte er Jessica eine Abendrobe zusammen mit einer diamantenen Kette, um sie versöhnlich zu stimmen. Anschließend saß er wieder vor dem Telefon und wartete auf eine Reaktion von ihr.


  Dieses Mal rief sie tatsächlich an, aber ihr Tonfall klang entgegen aller Erwartung ziemlich ärgerlich. „Salvatore, warum hast du mir diese Geschenke geschickt?“


  „Gefallen sie dir etwa nicht?“


  Stumm starrte sie auf das scharlachrote Kleid hinunter. Die Kette war sogar noch beeindruckender und mit Sicherheit ein kleines Vermögen wert. „Warum?“, flüsterte sie wieder.


  Jetzt spielte sie mit dem Feuer, schließlich musste ihr doch bewusst sein, warum er ihr diese Aufmerksamkeiten zukommen ließ! „Sie sollen dich gnädig stimmen, cara. Trag sie zur Oper! Du wirst atemberaubend darin aussehen.“


  Innerlich nahm sie all ihren Mut zusammen, um ihre Position zu verteidigen. Obwohl sie nur allzu gern die guten Vorsätze über Bord geworfen hätte.


  „Ich sage es dir noch einmal, Salvatore. Ich werde nicht mit dir in die Oper gehen.“


  Wütend trommelte er mit seinen Fingern auf der Tischplatte herum. „Was kostet es mich, dich zu überzeugen, Jessica?“, erkundigte er sich barsch. „Willst du lieber Smaragde? Oder einen Edelstein, der so groß ist wie der Felsen von Gibraltar?“


  Er versteht es immer noch nicht, dachte sie. „Ich lasse mich nicht kaufen.“


  Damit legte sie auf, und Salvatore starrte fassungslos auf den Telefonhörer. Sie hatte tatsächlich ohne ein Wort des Abschieds die Verbindung unterbrochen. Er konnte es kaum glauben.


  In seinem Fitnessclub versuchte er anschließend, sich abzureagieren und Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Meinte sie es wirklich ernst? Wollte sie tatsächlich nichts mehr mit ihm zu tun haben? Es sah ganz danach aus.


  Merkwürdigerweise kam ihm sein Leben ohne sie plötzlich unerträglich einseitig und sinnlos vor. Unwillkürlich dachte er an das Wochenende in Paris, bevor er ihren Betrug mit dem Armband aufgedeckt hatte. Es waren zwei perfekte Tage gewesen, schöner, als er sich je hatte vorstellen können. Und plötzlich wurde ihm klar, dass er ständig nach einem Grund gesucht hatte, schlecht von ihr zu denken.


  Dabei hatte sie die Juwelen wirklich nur verkauft, um ihrer Großmutter zu helfen. Das wusste er inzwischen. Machte sie das jetzt zu einem berechnenden Menschen oder zu einer Heiligen?


  Und da gab es noch etwas anderes, das sich in seine Erinnerung eingefressen hatte. Auf Vorschlag seiner Sekretärin hatte er den Flohmarkt in Camden besucht. Und das, obwohl ihm nicht ganz klar war, wonach er eigentlich suchte – bis er es auf einmal fand!


  Spät am Abend klopfte er an Jessicas Tür in Shepherd’s Bush, und eine hochgewachsene blonde Frau öffnete ihm die Tür.


  „Oh, hallo!“, strahlte sie ihn an.


  „Ich würde gern mit Jessica sprechen“, sagte er knapp.


  Ihr Gesicht wurde sofort wieder ernst. „Ich gehe und sage ihr Bescheid.“


  Er hörte gedämpfte Stimmen und schnitt eine Grimasse. Wenn Jessica glaubte, ihn einfach abwimmeln zu können, hatte sie sich getäuscht. Er würde eher die Tür mit Gewalt eintreten als sich abweisen zu lassen, so viel stand fest.


  Und plötzlich stand sie vor ihm – in alten Jeans und einem verwaschenen Sweatshirt.


  „Hi, Salvatore“, begrüßte sie ihn. „Was willst du?“


  In ihrem leichenblassen, ernsten Gesicht wirkten die grauen Augen noch größer, als er sie in Erinnerung hatte. Und es lag nicht die geringste Willkommensfreude in ihnen, das war offensichtlich.


  „Darf ich reinkommen?“, fragte er mit schmalen Augen.


  Sie wollte ablehnen und ihm die Tür vor der Nase zuschlagen. Gleichzeitig hätte sie ihn gern am Kragen gepackt und in ihre Arme gerissen, so sehr vermisste sie ihn. Doch sie schaffte es, sich ihren Gefühlszwiespalt nicht anmerken zu lassen.


  „Selbstverständlich“, entgegnete sie höflich.


  An den etwas schäbigen Raum im Untergeschoss, der wohl das Wohnzimmer der WG war, erinnerte Salvatore sich noch von seinem früheren Besuch bei Jessica.


  „Was willst du von mir, Salvatore?“


  Spätestens jetzt wurde deutlich, dass sie ihm nicht zu Füßen fallen würde. Aber Entschuldigungen kamen ihm grundsätzlich schwer über die Lippen, und so dauerte es etwas, bis er sich gesammelt hatte.


  „Ich weiß inzwischen, dass ich dich beleidigt habe“, begann er schließlich.


  Gern hätte sie Einzelheiten gehört, verkniff es sich jedoch, danach zu fragen.


  „Dir das Kleid und die Diamanten zu schicken, war nicht gerade ein galanter Schachzug von mir“, erklärte er und lachte kurz auf. „Obwohl du vermutlich die einzige Frau auf dieser Welt bist, die das so empfindet.“ Ungeschickt holte er eine flache Schachtel aus seiner Manteltasche. „Darum möchte ich dir stattdessen das hier geben.“


  Reglos starrte sie ihn an. „Ich will es nicht.“


  „Nimm es an! Bitte!“


  Sein verzweifelter Tonfall machte es ihr unmöglich, ihm die Bitte abzuschlagen. Widerwillig nahm Jessica das Päckchen entgegen und öffnete es, ohne ernsthaft auf eine Überraschung gefasst zu sein. Doch sie erblickte keine lupenreinen Diamanten, sondern einen einfachen milchiggrauen Stein, der an einer Silberkette hing. Er hatte die Farbe eines Flusses und rief Erinnerungen in Jessica wach, die sie krampfhaft zu verdrängen versucht hatte.


  Ein dicker Kloß formte sich in ihrem Hals, und sie musste ein paarmal blinzeln, um die Tränen zurückzuhalten. Inständig beschwor sie sich, dass dieses Geschenk nichts zu bedeuten hatte, sondern nur ein weiterer Versuch war, sie zum Umdenken zu bewegen.


  „Ich habe mich daran erinnert, dass du Mondsteine magst“, erklärte er hastig und fühlte sich plötzlich so unsicher wie seit Teenagertagen nicht mehr. „Und der da hat mich an die Seine erinnert.“


  Einen Moment war sie sprachlos. „Ja“, stieß sie hervor. „Ja, das ist richtig.“ Diese Worte erschienen ihr auf einmal sehr bedeutungsvoll. „Aber warum hast du ihn gekauft?“


  Seine Gesichtszüge verhärteten sich. „Weil ich unsere Trennung nicht mehr aushalte. Ich will dich zurück in meinem Leben haben.“


  Lange sah sie ihn schweigend an, dann umspielte ein leises Lächeln ihre Lippen. Offenbar hatte Salvatore am Ende doch begriffen, worauf es ihr ankam. Aber es dauerte eine Weile, bis sie diesen Richtungswechsel annehmen konnte. Zu viel war zwischen ihnen vorgefallen …


  „Ich kann nicht noch einmal deine Geliebte spielen“, brachte sie schließlich hervor. „Ich bin meiner Rolle in deinem Leben entwachsen. Du wirst einen Ersatz für mich finden müssen.“


  Kämpfe, Cardini, kämpfe, ging es ihm durch den Kopf.


  „Niemand kann dich ersetzen, Jessica“, versicherte er ihr eilig. „Keine andere Frau hat jemals die Gefühle in mir wachgerufen, die du in mir auslöst. Es fühlt sich so schön und richtig an, dich in meinem Leben zu wissen. Und rein gar nichts fühlt sich gut an ohne dich. Ich würde niemals von dir erwarten, als meine Geliebte zu mir zurückzukommen. Und ich habe begriffen, was für ein Idiot ich war. Du hattest es nie auf mein Geld abgesehen.“


  Jessica war mehr als überzeugt und schwebte im siebten Himmel. Aber sie ließ es sich noch nicht anmerken.


  „Das alles ist so neu für mich, Jessica“, erklärte er weiter und schüttelte kurz den Kopf. „Ich habe mich noch nie zuvor in meinem Leben ernsthaft verliebt. Aber mein Herz ist voller Liebe, wenn ich an dich denke. Ich kann es selbst kaum beschreiben. Aber ich könnte mir nichts Schöneres auf dieser Welt vorstellen, als mit dir verheiratet zu sein. Das heißt, wenn du mich auch lieben kannst – nach allem, was ich getan habe …“ Salvatore brach ab und räusperte sich. „Willst du mich heiraten? Nein, viel wichtiger, liebst du mich auch?“


  Gespannt wartete er ab.


  „Du weißt genau, dass ich das tue“, erwiderte sie schließlich kaum hörbar.


  „Oh, Jessica.“ Stürmisch umarmte er sie und drehte sich mit ihr im Kreis. „Ich liebe dich abgöttisch. Und ich werde von Herzen gern den Rest meines Lebens damit verbringen, dir zu beweisen, wie sehr.“


  – ENDE –
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  Nicola Marsh


  Prinzessin nur für eine Nacht?


  1. KAPITEL


  „Ich will einen Kasten Mineralwasser, eine Riesenportion scharfer Pommes und eine dreifache Portion Schoko-Bananeneis. Und ein bisschen plötzlich, wenn ich bitten darf!“


  Verärgert blickte Natasha Telford Australiens jüngstem Popstar nach, der ihr die Bestellung auf dem Weg zum Fahrstuhl zugerufen hatte. Unauffällig drückte sie einige Male den Antistressball unter dem Empfangstresen und wünschte, sie könnte das modisch zerrissene T-Shirt des Nachwuchstalents mit weiteren Rissen versehen.


  Es war ihr ein Rätsel, wie es dem alten Harvey gelang, stets gelassen zu bleiben.


  Sie war praktisch im Telford Towers aufgewachsen und hatte den Posten des Empfangschefs für den glamourösesten Job überhaupt gehalten. Doch das hatte sich schlagartig geändert, denn seit einigen Tagen vertrat sie Harvey, der sich einer Hüftoperation unterziehen musste. Natürlich war es kein Problem, höflichen Touristen zu erklären, wie sie am besten zu Melbournes Sehenswürdigkeiten gelangten. Aber die rüden, anspruchsvollen Promis, insbesondere junge Punks, die noch grün hinter den Ohren waren, hätte sie am liebsten durchgeschüttelt – selbstverständlich höflich lächelnd!


  Zu den Prominenten gehörte auch der Fürst von Calida, der jede Minute eintreffen musste. Prüfend ließ Natascha den Blick über die Lobby gleiten, um sich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Der eingebildete kleine Schnösel, der sich für einen Popstar hielt, konnte auf sein Eis warten. Dante Andretti hatte absoluten Vorrang. Seine Krönung zum Herrscher über ein kleines Fürstentum vor der Westküste Italiens stand unmittelbar bevor, wenn man den Informationen Glauben schenken konnte, die sie im Internet über ihn gefunden hatte.


  Die Hotelhalle machte einen makellosen Eindruck. Der Marmorboden glänzte mit den Messingbeschlägen des Empfangstresens um die Wette. Die schokobraunen Sofas wirkten einladend, und die antiken Lampen und geschmackvollen Blumenarrangements verliehen der Lobby einen Hauch unaufdringlicher Eleganz.


  Natasha lächelte zufrieden. Sie war stolz auf Telford Towers, und sie war entschlossen, alles dafür zu tun, dass das Hotel im Familienbesitz bliebe.


  „Wann wird Seine Hochwohlgeboren denn erwartet?“


  Lachend wandte Natasha sich um, als sie Ellas Stimme hinter sich hörte. Ella Worchester war ihre beste Freundin.


  „Nun mach dich doch nicht über ihn lustig, bevor er überhaupt hier ist. Wahrscheinlich ist er sogar ganz nett.“ Nervös ordnete sie einen Stapel Stadtpläne, Theatertickets und Broschüren für Touristen – mindestens zum hundertsten Mal.


  Ella verdrehte die Augen und schob ihre mit Tinte befleckten Hände in die Taschen ihrer Jeans. „Klar, er ist ja ein waschechter Fürst.“


  Natasha überhörte den sarkastischen Kommentar ihrer Freundin. Ella meinte es nicht so. Der Fürst kam ihr wie gerufen, besser gesagt, wie gerufen für das Hotel.


  „Hast du viel über ihn in Erfahrung bringen können?“


  Leider nicht, und das beunruhigte sie. Normalerweise wusste sie alles über die Prominenten, die im Telford Towers abstiegen. Schließlich gehörte das zu ihrem Job. In diesem Fall war es sogar noch wichtiger, alle verfügbaren Informationen einzuholen.


  „Mir stand nur das Internet zur Verfügung. Viel habe ich nicht über ihn gefunden. Hauptsächlich standen da geografische Angaben zu Calida. Über die Fürstenfamilie habe ich kaum etwas erfahren.“


  „Sieht er gut aus?“ Ella stellte sich aufreizend in Positur.


  Natasha lachte amüsiert. „Keine Ahnung. Das Foto auf der Website war zu klein und unscharf.“


  „Na, ob ich dir das glauben soll?“, fragte Ella neckend, was bei Natasha einen weiteren Heiterkeitsausbruch auslöste.


  „Ach, Ella, du bist wirklich zu komisch. Das Foto zeigte einen ernsten Mann in irgendeiner Galauniform. Sehr humorvoll wirkte er jedenfalls nicht. Bist du nun zufrieden?“


  Eins war ihr auf dem Bild allerdings doch aufgefallen: Der Fürst hatte wunderschöne blaue Augen. Und die Augen waren doch der Spiegel der Seele, oder?


  Zu dumm, dass sie bei Clay nicht so genau darauf geachtet hatte. Ihrer Familie und ihr wäre einiges erspart geblieben. Durch ihren raffgierigen Exfreund hätten sie fast alles verloren, was ihnen wichtig war.


  „Lass dich bloß nicht von ihm herumscheuchen, Natasha. Schließlich machst du nur Vertretung für Harvey und brauchst dir nichts gefallen zu lassen. Auch nicht von einem Fürsten.“


  Beruhigend drückte sie Ellas Hand. „Der Fürst ist ein wichtiger Gast für unser Hotel und wird mit Respekt und Diskretion behandelt, so wie jeder andere Hotelgast auch.“


  „Das brauchst du mir nicht zu erklären. Ich habe es schon tausendmal gehört.“ Lächelnd stoppte Ella den Redefluss ihrer Freundin. „Jetzt musst du mich leider entschuldigen. Ich muss vor der Mittagspause noch eine Kolumne für meine Gartenrubrik schreiben und einige botanische Zeichnungen anfertigen.“


  „Aber wir treffen uns doch auf einen Kaffee im Trevi, oder?“


  „Klar. Heute Nachmittag um fünf, wie immer.“ Ella winkte fröhlich und eilte davon.


  Natasha sah ihrer schlanken, großen, ganz in Jeans gekleideten Freundin nach. Ihr kastanienbrauner Bob hüpfte bei jedem Schritt. Sie bewunderte ihre schier grenzenlose Energie. Denn sie selbst fühlte sich in letzter Zeit leider sehr gestresst.


  Nach einem Blick auf die gold- und silberfarbene Armbanduhr, die sie von ihrem Vater zum einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt bekommen hatte – bevor die Familie in finanzielle Schwierigkeiten geraten war –, überlegte sie, wieso der Fürst sich wohl verspätete. Normalerweise wurde der Zeitplan bei VIP-Besuchen bis auf die Minute eingehalten. Und Adelige achteten sogar ganz besonders auf Pünktlichkeit.


  Insbesondere ein Fürst, der keinen Spaß verstand, wenn man dem unscharfen Bild im Internet Glauben schenken wollte.


  In diesem Moment knatterte eine blitzblank polierte schwarze Harley-Davidson heran und hielt direkt vor dem Hoteleingang. Hoffentlich ließ Alan, der Türsteher, die Maschine so schnell wie möglich in der Tiefgarage verschwinden. Womöglich gewann der Fürst, der ja nun wirklich jede Minute eintreffen musste, sonst einen völlig falschen Eindruck von dem Hotel.


  Nervös schob Natasha erneut die Hotelprospekte hin und her. Als sie aufsah, betrat der Motorradfahrer die Lobby.


  Gebannt beobachtete sie ihn.


  Der Mann wirkte verwegen – groß, breitschultrig, lange Beine, welliges schwarzes Haar, das vom Helm verwuselt war. Sein Körperbau schien perfekt. Unauffällig ließ Natasha den Blick über das graue Baumwollhemd und die engen Jeans gleiten, atmete tief durch, schloss kurz die Augen und versuchte, sich zusammenzureißen.


  Es sah ihr gar nicht ähnlich, Hotelgäste anzustarren, selbst wenn sie so unverschämt attraktiv aussahen wie dieser Traummann. Als sie sich wieder gefasst hatte, schlug sie die Augen auf und fragte sich erneut, wo, um alles in der Welt, der Fürst blieb. Bis zu seiner Ankunft musste sie sich wohl tatsächlich um diesen verwegenen Kerl kümmern. Gerade wollte sie ihn mit ihrem verführerischsten Tonfall fragen, ob sie ihm irgendwie behilflich sein könnte, als er ihr zuvorkam.


  „Ich benötige Ihre Hilfe.“


  Natasha zog die Manschette über ihre Armbanduhr. Es ging schließlich wirklich nicht, dass sie alle fünf Sekunden auf die Uhr sah! Dann setzte sie ein geschäftsmäßiges Lächeln auf. Doch es gefror ihr auf den Lippen, als sie in die strahlend blauen Augen des Motorradfahrers blickte.


  Sie hatten die aquamarinblaue Farbe des Great Barrier Reef an einem Sonnentag.


  So ein Blau hatte sie bisher nur auf dem unscharfen Foto des Fürsten gesehen.


  „Miss Telford?“


  Er hatte das Namensschild an ihrem Revers entdeckt. Jetzt sah er ihr wieder in die Augen.


  War sie jetzt völlig verrückt geworden? Dieser Mann mit dem verwuselten Haar konnte doch unmöglich der Fürst von Calida sein! Offensichtlich brauchte sie dringend Urlaub. Sie sah ja schon Gespenster! Verzweifelt riss sie sich zusammen.


  „Ja. Was kann ich für Sie tun?“ Verschwinde ganz schnell, ich begrüße gleich den wichtigsten Hotelgast meines Lebens!


  „Eine ganze Menge – hoffentlich.“ Er stützte sich auf den Empfangstresen, und sie betrachtete fasziniert das Muskelspiel seiner Oberarme.


  Offensichtlich litt sie unter Entzugserscheinungen. Schließlich hatte sie seit dem Desaster mit Clayton vor anderthalb Jahren kein einziges Date mehr gehabt. Vielmehr hatte sie sich darauf konzentriert, die Probleme zu lösen, in die Clayton sie und ihre Familie gestürzt hatte.


  „Haben Sie eine Zimmerreservierung? Wenn nicht, können Sie sich von einem meiner Kollegen ein Zimmer geben lassen. Den Rest besprechen wir dann später.“


  „Nein, ich möchte das sofort erledigen. Und Sie sind genau die Richtige.“


  Beim Klang seiner tiefen, rauen Stimme lief Natasha ein Schauer über den Rücken. Ihr verging das Lächeln. Diese Augen, diese Farbe … nein, das konnte doch nicht sein!


  Er beugte sich weiter zu ihr hinüber. Ihre Gesichter berührten sich fast. Sie atmete seinen betörenden Duft mit leichter Zimtnote ein, und die Knie wurden ihr schwach.


  Im Flüsterton sagte er: „Sie haben mich wahrscheinlich schon erwartet. Ich bin Dante Andretti.“


  Natasha musste sich am Tresen festhalten. Nein! Das konnte unmöglich der Fürst sein.


  „Fürst von Calida“, fügte er hinzu und lächelte so sexy, dass Natasha meinte, in ihrem Bauch würden Schmetterlinge flattern.


  Sie hatte tatsächlich den Fürsten vor sich.


  Dieser … dieser Rocker war der Mann, in den sie all ihre Hoffnungen gesetzt hatte, das Unternehmen ihres Vaters zu retten! Ihr wurde schwindlig.


  „Gibt es ein Problem, Miss Telford?“


  Allerdings, hätte sie fast gesagt, biss sich aber gerade noch rechtzeitig auf die Zunge. „Nein, es ist alles in Ordnung, Hoheit.“


  „Pst! Das muss ja nicht jeder hören.“


  „Warum nicht?“ Sie atmete einige Male tief durch und sah sich unauffällig um. Hatten ihr Vater und Ella sich einen Scherz mit ihr erlaubt? Sie kam sich vor wie bei der ‚Versteckten Kamera‘. Gleich würde Ella lachend angelaufen kommen und „reingefallen“ rufen.


  Sie hatte erwartet, dass der Fürst in einer Stretchlimousine vorfuhr, doch dieser Typ war auf einem Motorrad herangeknattert. Der Fürst wäre sicher nicht ohne seine Leibwächter aufgetaucht. Wo steckten die? Außerdem war dieser Mann hier viel zu sexy. Der konnte nicht von Adel sein.


  „Vielleicht ist es Ihnen entgangen, aber ich möchte gern unerkannt bleiben.“


  Jetzt verstand sie gar nichts mehr. „Sie haben unter Ihrem richtigen Namen reserviert, aber Sie möchten nicht, dass jemand weiß, dass Sie hier sind?“


  Er schnippte mit den Fingern und nickte lächelnd. „Genau.“


  Nein, nein, nein!


  Sie hatte sich doch alles so schön ausgedacht. Die ganze Welt sollte erfahren, dass der Fürst ausgerechnet in ihrem Hotel abgestiegen war. Eine bessere Werbung gab es nicht. Und nun wollte er ein großes Geheimnis aus seiner Anwesenheit machen? Unwillig fragte sie: „Warum wollen Sie unerkannt bleiben? Gibt es ein Sicherheitsproblem, von dem ich wissen sollte?“


  „Nein. Aber ich möchte alles Weitere in Ruhe mit Ihnen besprechen. Ich melde mich jetzt an, und dann treffen wir uns, wenn Ihre Schicht beendet ist. Einverstanden?“


  „Nein.“


  Zufrieden bemerkte Natasha seinen erstaunten Gesichtsausdruck. Sehr gut. Es geschah ihm ganz recht, dass auch seine Pläne durchkreuzt wurden.


  „Nein?“


  Mit undurchdringlicher Miene erklärte sie: „Ich habe noch einige Stunden hier zu tun.“


  „Das macht nichts. Ich kann warten. Übrigens können Sie mich unter dem Namen Dan Anders einchecken.“


  Natasha musste nun doch lachen. „Tolles Pseudonym.“


  Als er nur wortlos die Schultern zuckte, beobachtete sie erneut fasziniert das Muskelspiel. Ob die Oberarme sich auch so gut anfühlten, wie sie aussahen?


  „Ein zumindest sehr naheliegendes. Dante Andretti, Dan Anders. Das kann sogar ich mir merken.“


  Er lächelte ironisch. Dabei blitzten seine ebenmäßigen weißen Zähne im sonnengebräunten Gesicht.


  Nur selten wurden Fotos den abgebildeten Personen gerecht. Das Bild des Fürsten im Internet war dafür das beste Beispiel. An seiner Stelle hätte sie den Hoffotografen auf der Stelle entlassen.


  In natura war der Mann einfach unwiderstehlich und unglaublich beeindruckend. Das musste selbst sie zugeben. Dabei hatte sie nach der Katastrophe mit Clayton der Männerwelt eigentlich abgeschworen.


  „Also gut“, sagte sie schließlich. „Wir können uns um halb fünf in der Lobby-Bar treffen. Um fünf habe ich etwas vor.“


  Auf gar keinen Fall würde sie zu ihm aufs Zimmer gehen – Fürst hin oder her. Schließlich musste sie an ihren guten Ruf denken. Und sie traute ihren Gefühlen nicht. Diese blauen Augen könnten ihr durchaus gefährlich werden.


  „Einverstanden. Es hätte mich gewundert, wenn eine so hübsche junge Dame nichts vorhätte.“


  Charmant war er also auch noch!


  „Gut.“ Als er sie weiterhin anstrahlte, tastete sie nervös nach dem Antistressball. „Wir besprechen dann später alles. Eins würde ich Ihnen aber gern jetzt schon sagen: Es gefällt mir nicht, dass Sie hier inkognito absteigen. Ich hasse Lügen und Versteckspiel. Außerdem ist Ihr Besuch bei uns von großer Bedeutung für das Hotel.“


  Sie erzählte und erzählte und wurde immer unruhiger, als sie seinen amüsierten Blick auf sich gerichtet sah.


  Schließlich unterbrach der Fürst ihren Redefluss. „Wir besprechen das später, Miss Telford.“


  „Ich heiße Natasha“, erwiderte sie und errötete verlegen.


  „Okay, und ich bin Dante. Wir sehen uns dann um halb fünf.“ Er nickte höflich und wandte sich ab.


  Sie rang sich ein Lächeln ab. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie noch große Probleme mit Dante bekommen würde.


  Dabei hatte sie schon genug am Hals.


  2. KAPITEL


  Unauffällig beobachtete Dante Natasha, während eine junge Kollegin sein Einchecken übernahm.


  Sie faszinierte ihn. Für gewöhnlich reagierten die Menschen mit Unterwürfigkeit und Ehrfurcht auf seinen Namen, doch diese brünette Schönheit hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Ihr Verhalten ihm gegenüber war fast ein wenig unwirsch gewesen. Offensichtlich war er ihr unsympathisch. Aber wieso? Vielleicht hatte sie etwas gegen reiche Adelige.


  Es spielte keine Rolle. Irgendwie würde er sie schon auf seine Seite ziehen, denn ohne die Hilfe des Concierge konnte er seinen Plan nicht umsetzen. Und wahrscheinlich würde er mit dieser langbeinigen Brünetten mit den hellbraunen Augen leichtes Spiel haben.


  Bisher hatte sein Charme auf jede Frau gewirkt. Allerdings erschien ihm Natasha Telford etwas unnahbar. Eigentlich machte sie das sogar noch interessanter …


  „Hier ist Ihre Informationsmappe, Mr. Anders. Die Schlüsselkarte für Ihr Zimmer befindet sich in der Mappe. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Aufenthalt im Telford Towers.“


  Mit einem freundlichen Lächeln bedankte er sich bei der jungen Frau, griff nach der Mappe und strebte dem Aufzug zu.


  Dabei kam er direkt am Empfangstresen vorbei und fing Natashas Blick auf, den er mit seinem strahlendsten Lächeln erwiderte. Erfreut stellte er fest, dass ihre Wangen sich gerötet hatten. Sie war also doch nicht immun gegen seinen Charme. Das freute ihn, denn davon könnte sein Plan abhängen, zunächst inkognito zu bleiben.


  Nervös inspizierte Natasha ihren Kleiderschrank. Abendkleider, Strandkleider, Röcke und Freizeithosen schob sie beiseite. Schließlich hielt sie ihre Lieblingsjeans hoch, streifte sie vom Bügel und zog sie an. Ein Gutes hatte ihre unglückliche Beziehung zu Clay gehabt: Durch den Stress hatte sie erheblich an Gewicht verloren. So schlank wie jetzt war sie noch nie gewesen.


  Sie zog sich ein ärmelloses rosa Top über, band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen, befestigte silberne Kreolen an den Ohren und schlüpfte in schwarze Schuhe mit Keilabsatz. Zufrieden betrachtete sie ihr Spiegelbild.


  In diesem Outfit fühlte sie sich wohl und selbstbewusst. Trotzdem hätte sie es am liebsten wieder ausgezogen und gegen ein strenges schwarzes Kleid getauscht. Und warum?


  Weil sie sich etwas vormachte. Zwar fühlte sie sich gut in der Kleidung, aber das half ihr auch nicht weiter. Sie steckte in der Klemme. Der Umgang mit Dante Andretti fiel ihr schwer genug, ohne dass dieser jetzt auch noch darauf bestand, inkognito aufzutreten. Dabei hatte sie sich so viel von seiner Anwesenheit in seiner Rolle als Fürst erhofft. Gab es eine bessere Werbung für das Hotel? Ein Hotel, in dem ein Fürst abstieg, zog auch andere Gäste magisch an. Und das Hotel konnte nur gerettet werden, wenn es möglichst oft ausgebucht war.


  „Verflixt“, sagte sie leise vor sich hin, legte Lipgloss auf und tuschte sich die Wimpern. Vielleicht war aber doch noch nicht alles verloren, denn offensichtlich benötigte der Fürst ihre Hilfe. Eine Hand wäscht die andere, dachte Natasha entschlossen und überlegte, warum er in die Rolle eines sexy Rebellen geschlüpft war statt standesgemäß aufzutreten. Das wird er mir hoffentlich gleich erzählen, dachte sie, griff nach Schlüsselbund und Handtasche und machte sich auf den Weg zu ihrem Rendezvous mit dem Fürsten.


  Dante sah sich in der kleinen Lobby-Bar um. Sie machte einen überraschend gemütlichen Eindruck. Er kannte sich in den besten Hotels der Welt aus und konnte sich jeden Luxus leisten, aber diese Bar schien etwas ganz Besonderes zu sein.


  Vielleicht lag es an den warmen Farben, den Mahagonitischen, dem Tresen, der die gesamte hintere Wand einnahm, den gemütlichen weinroten Sesseln, der gedämpften Beleuchtung der Messinglampen und den Antiquitäten. Die ganze Atmosphäre erinnerte ihn an seine behaglichen Privaträume im Schloss.


  Ja, das war es! Jemand hatte sich die Mühe gemacht, das Hotel und eben auch diese Bar so zu gestalten, dass man sich wie zu Hause fühlte.


  Diese Person zeichnete sich durch guten Geschmack und Geschäftssinn aus.


  In diesem Moment betrat Natasha die Bar, und Dante wurde abgelenkt. Lächelnd winkte er sie heran. Bewundernd betrachtete er ihre schlanke Figur. Sie war lässig und doch elegant gekleidet. Natasha Telford war einfach atemberaubend!


  Hoffentlich hatte sie Verständnis für seinen Plan. „Ich freue mich, dass Sie es einrichten konnten“, sagte er zur Begrüßung, erhob sich und rückte ihr einen Sessel zurecht.


  „Gern geschehen.“ Sie nickte ihm zu, nahm Platz und winkte den Barkeeper heran. „Was möchten Sie trinken?“


  „Ich hätte gern einen Espresso.“ Und Ihre Hilfe.


  „Zwei Espressi“, sagte sie zu dem Barkeeper mit einem Lächeln, das Dante erneut den Atem nahm.


  Warum schenkte sie ihm nicht so ein Lächeln? Ob sie wohl mit dem jungen Mann zusammen war? Unauffällig musterte er sie, fand jedoch keinen Hinweis darauf, dass die beiden eine Beziehung hatten. Allerdings bemerkte er jetzt, dass auch sie ihn intensiv betrachtete.


  „Worüber wollten Sie mit mir sprechen?“ Stocksteif saß sie im Sessel, die Hände im Schoß gefaltet und sah ihn entschlossen an. Dante sah schon alle Felle davonschwimmen.


  „Ich benötige Ihre Hilfe“, hob er vorsichtig an.


  „Das sagten Sie bereits“, entgegnete Natasha knapp.


  Ihr bissiger Tonfall hob sein Selbstbewusstsein auch nicht gerade. Er wählte seine Worte sehr umsichtig.


  „Mein Besuch in Australien hat verschiedene Gründe. Ich habe einige offizielle Verpflichtungen vor mir und will die Beziehungen zwischen unseren Ländern fördern. Allerdings bin ich auch als Privatmann auf Familienbesuch hier. Es ist allgemein bekannt, dass ich in Ihrem Hotel absteige und wie lange ich bleibe. Allerdings weiß die Öffentlichkeit nicht, dass ich termingerecht hier eingetroffen bin, aber inkognito. In der amtlichen Verlautbarung wird es heißen, mein Besuch verspäte sich um eine Woche. Während dieser Woche wünsche ich, unerkannt zu bleiben.“


  „Warum haben Sie uns das nicht schon bei der Buchung mitgeteilt?“


  Gute Frage – nächste Frage. Wie sollte er dieser Frau, die er kaum kannte, erklären, dass er den Entschluss spontan gefasst hatte. Einerseits, weil er sozusagen auf der Flucht war, andererseits, weil er gern ungestört Zeit mit seinem Neffen verbringen wollte, den er bisher erst sehr selten gesehen hatte.


  „Ich brauche einfach eine Woche ohne offizielle Verpflichtungen“, erklärte er vage.


  Als sie nur schweigend eine Augenbraue hochzog, lächelte er. Natasha Telford, die auf den ersten Blick so lieblich und wie die verkörperte Weiblichkeit wirkte, schien ziemlich unnachgiebig zu sein.


  „Ich verstehe.“


  Das wagte er zu bezweifeln.


  „Hat das familiäre Gründe?“, fragte sie weiter.


  „Auch.“


  Natasha lehnte sich zurück und betrachtet ihr Gegenüber misstrauisch. Wollte er sie für dumm verkaufen?


  Typen wie er reisten nicht in der Weltgeschichte herum und versuchten „aus familiären Gründen“ ihre wahre Identität zu verbergen. Mit Sicherheit steckte eine Frau hinter dieser Scharade.


  Offensichtlich hatte der Fürst eine heimliche Geliebte, von der die Medien nichts wissen sollten.


  Und wenn schon? Das war ganz allein seine Sache. Sollte er doch Versteck spielen, solange er nach Ablauf der Woche in seiner Eigenschaft als Fürst von Calida Werbung für das Telford Towers machte.


  „Sie sehen skeptisch aus.“


  Ihre Mimik war einfach zu ausdrucksvoll. Darüber hatte Natasha sich schon manches Mal geärgert. „Es geht mich nichts an, was Sie diese Woche tun oder lassen.“


  „Sie irren sich“, erwiderte der Fürst höflich.


  Ihre Fragen mussten warten, bis der Barkeeper, der ihnen in diesem Moment die Getränke servierte, sich wieder zurückgezogen hatte.


  „Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz“, sagte Natasha schließlich.


  „Sie sind die Einzige, die hier weiß, wer ich wirklich bin. Und das muss unter allen Umständen so bleiben. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“


  Schockiert musterte sie ihn. Was bildete er sich eigentlich ein, in diesem Ton mit ihr zu reden? Na ja, immerhin war er ein Fürst. Offensichtlich war er es gewohnt, seine Mitmenschen herumzukommandieren. Außerdem war sie auf ihn angewiesen, wenn sie das Hotel ihrer Familie retten wollte. Von daher musste sie sich seinen Ton wohl oder übel gefallen lassen.


  „Selbstverständlich“, erwiderte sie daher, trank einen Schluck Kaffee und fühlte sich ein wenig besser. Nachdenklich betrachtete sie die wohlgeformte Hand des Fürsten. Sie schien wie geschaffen für zärtliche Streicheleinheiten …


  „Dann ist es ja gut“, antwortete er.


  Sein Blick, mit dem er sie über den Tassenrand hinweg aus diesen unglaublich blauen Augen bedachte, hielt ihren fest.


  „Wie lange arbeiten Sie schon am Empfang?“


  Diese Frage traf sie unerwartet. Sie hatte damit gerechnet, etwas Persönlicheres gefragt zu werden.


  „Seit einer knappen Woche.“


  Dante setzte die Tasse ab und musterte Natasha erstaunt. „Aber ich dachte, Sie gehören zur Familie und würden schon lange im Hotel arbeiten. Hoffentlich habe ich nicht die falsche Person ins Vertrauen gezogen.“


  „Keine Sorge.“ Beruhigend lächelte sie ihm zu.


  Äußerlich wirkte der Fürst ganz entspannt, doch seine besorgte Miene verriet ihn. Anscheinend war er sehr darauf bedacht, die Identität seiner Gespielin geheim zu halten.


  „Mein Vater ist der Hotelchef, und ich arbeite hier, seit ich laufen kann. Unser Portier ist für die nächsten drei Monate krankgeschrieben. Ich habe die Vertretung für die erste Woche übernommen, bis ein Ersatzportier die Stelle übernimmt. Sind Sie nun beruhigt?“


  Er nickte und lehnte sich entspannt zurück. „Welche Aufgabe erfüllen sie denn normalerweise hier im Hotel?“


  „Ich bin sozusagen das Mädchen für alles.“


  Sie sorgte für einen reibungslosen Hotelbetrieb, vermittelte bei Streitigkeiten unter dem Personal, kümmerte sich um verwöhnte VIPs – sie machte einfach alles. Natasha liebte die vielseitigen Aufgaben. Telford Towers war ihr Leben, und sie musste dafür sorgen, dass das Hotel in Familienbesitz blieb. Sonst war alles aus.


  Die ganze Misere war erst durch ihre Beziehung zu Clay entstanden.


  „Und was genau ist ‚alles‘?“


  Dantes Interesse hätte ihr eigentlich schmeicheln müssen, doch sie wusste genau, dass er nur fragte, weil er alles über die Person wissen wollte, der er sich anvertraut hatte. Wahrscheinlich traute er ihr immer noch nicht über den Weg.


  „Ich bin die rechte Hand meines Vaters. Seit Abschluss meines Betriebswirtschaftsstudiums bin ich in der Geschäftsführung des Hotels tätig und erledige alle möglichen Aufgaben.“


  Sein bewundernder Blick tat ihr gut.


  „Und Sie bewältigen das alles nur zu zweit?“


  „Ja.“ Sie senkte den Blick. Wieder einmal stellte sie sich die schmerzliche Frage, ob ihre Mutter den Herzinfarkt überlebt hätte, wenn Clay die Familie nicht so unter Druck gesetzt hätte. Diese Schuldgefühle würden sie wohl bis ans Ende ihrer Tage plagen.


  „Sie können stolz auf sich sein. Ihr Vater und Sie haben hervorragende Arbeit geleistet. Das Hotel ist einfach wunderbar. Dies alles ist einfach bezaubernd.“


  Mit südländischem Temperament breitete er die Arme aus, um alles einzuschließen.


  Natasha rang sich ein Lächeln ab, obwohl ihr eher zum Heulen zumute war. Sie war immer den Tränen nahe, wenn sie an ihre Mutter dachte.


  „Haben Sie einen Innenarchitekten mit der Gestaltung dieses Raums beauftragt?“


  Sie riss sich zusammen und erwiderte stolz: „Nein, ich habe die Inneneinrichtung selbst übernommen.“


  „Im Ernst?“


  Erneut schenkte er ihr einen Blick höchster Bewunderung.


  „Ja. Ich wollte eine heimelige Atmosphäre für unsere Gäste schaffen. In dieser Umgebung fühle ich persönlich mich sehr wohl, und ich glaube, das geht auch anderen Menschen so, die weit gereist sind. Hier können sie sich entspannen, als wären sie bei sich zu Hause.“


  Zum ersten Mal seit langer Zeit wurde sie wieder von Begeisterung für ihre Arbeit erfüllt. Für einen Moment lastete nicht nur die Bürde der Verantwortung auf ihren Schultern, die Probleme zu lösen, die durch ihre Schuld entstanden waren. Wie viel Freude hatte ihr die Arbeit im Hotel bereitet, bevor die Probleme mit Clay begonnen hatten! Aber seit dem vergangenen Jahr trübten Schuldgefühle ihre Freude an der Arbeit und am Leben.


  Mit etwas Glück würde sich das Blatt nun endlich wenden, vorausgesetzt, der Fürst spielte mit.


  „Das war genau mein erster Eindruck, als ich die Bar betrat“, erklärte Dante und blickte begeistert um sich, bevor sein Blick wieder auf ihr ruhte. „Sie sind ausgesprochen talentiert.“


  „Vielen Dank.“


  Sie errötete vor Freude. Sein Kompliment bedeutete ihr mehr als alle Auszeichnungen, die sie je für ihre Arbeit erhalten hatte.


  Jetzt nur nicht sentimental werden! Womöglich ließ sie sich noch dazu hinreißen, den Fürst zu bitten, als Werbeträger für Telford Towers zu fungieren oder für zehn Jahre die Präsidentensuite zu mieten. Damit wären sie alle finanziellen Probleme los.


  Nach einem unübersehbaren Blick auf ihre Armbanduhr sagte sie: „Wenn das alles ist, würde ich jetzt gern gehen. Es wird wirklich Zeit für mich.“


  Das amüsierte Glitzern in seinen Augen verschwand. „Ach ja, Sie haben ja noch einen Geheimauftrag.“


  Das trifft wohl eher auf Sie zu, dachte sie und sagte laut: „Ich treffe mich mit meiner besten Freundin in unserem Lieblingsrestaurant – wie jeden Tag. Daran ist gar nichts Geheimnisvolles.“


  Sie hätte schwören können, Erleichterung in seinem Blick gelesen zu haben, bevor er ihr wieder dieses umwerfende Verführerlächeln schenkte. „Sie treffen sich jeden Tag mit ihrer Freundin?“


  Natasha nickte. Ohne die übermütige Ella, die ihr stets loyal mit Rat und Tat zur Seite stand, hätte sie die schwere Zeit kaum überstanden. Sie kannten sich seit fünf Jahren. Damals war Ella in eins der Hotelapartments gezogen.


  „Das dreiste Duo“ hatte ihre Mutter sie immer genannt.


  Natasha gefiel „das dynamische Duo“ wesentlich besser, denn Ella setzte ungeahnte Kräfte in ihr frei. Stets konnte sie sich auf ihre beste Freundin verlassen, die immer für einen Spaß zu haben war.


  „Ja, wir brauchen das einfach. Es gibt nichts Besseres, als bei einem Milchkaffee zu entspannen und die Ereignisse eines anstrengenden Arbeitstages miteinander aufzuarbeiten.“


  „Haben Sie ein Glück.“ Vielsagend zuckte er die Schultern und lächelte wehmütig.


  Sie hätte schwören können, dass er sich sehr einsam fühlte. Aber das war ja Unsinn.


  „Ich weiß. So, nun muss ich mich aber beeilen.“


  Natasha stand rasch auf, bevor sie eine Dummheit machen konnte. Am liebsten hätte sie den Fürsten nämlich tröstend in den Arm genommen. Er sah aus, als könnte er ein wenig Trost gebrauchen.


  Vielleicht bildete sie sich das aber auch nur ein. Wahrscheinlich spielten ihre Hormone bei seinem atemberaubenden Anblick verrückt.


  Wie auch immer – sie musste jetzt wirklich los.


  „Vielen Dank, dass Sie zu diesem Gespräch bereit waren und auch dafür, dass Sie mir in der anderen Angelegenheit helfen.“ Er erhob sich ebenfalls und verbeugte sich höflich. Das hätte ihr fast ein belustigtes Lachen entlockt, denn die höfliche Geste passte überhaupt nicht zu seinem Rockerimage.


  Typen mit Dreitagebart, verwuseltem Haar und verschlissenen Jeans verbeugten sich nicht. Die machten die Gegend mit ihren schweren Motorrädern unsicher und brachen reihenweise Frauenherzen. Aber verbeugen? Ganz sicher nicht.


  „Bitte sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie irgendetwas brauchen.“ Sie griff nach ihrer Handtasche.


  Aber was konnte er schon noch von ihr wollen? Sicher hatte er die Woche bereits mit seiner Gespielin verplant.


  „Wie erreiche ich Sie denn am besten?“


  Natasha sah auf. Sein dringlicher Tonfall überraschte sie. „Am besten fragen Sie an der Rezeption nach mir.“


  Skeptisch erwiderte er ihren Blick, als wollte er ihr unterstellen, sie würde sich verleugnen lassen.


  Schnell überdachte sie ihre Reaktion und suchte in ihrer Handtasche nach einer Visitenkarte, die sie Dante reichte. „Hier steht meine Handynummer. Rufen Sie einfach an, wenn Sie etwas brauchen.“


  Solange es ihn nicht mitten in der Nacht nach einem Eisbecher mit Sahne und extra Schokoladensoße gelüstete …


  „Das ist sehr nett. Vielen Dank.“


  Natasha erwiderte sein Lächeln. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass hinter der Maskerade des Fürsten mehr steckte. Und sie hatte es ihm zusätzlich auch noch sehr leicht gemacht, sie in die Sache mit hineinzuziehen.


  3. KAPITEL


  „Du bist spät dran.“ Ella blickte ihr gespielt missmutig entgegen und zeigte auf ihre Armbanduhr, als Natasha ins Trevi stürmte und sich auf ihren Stammplatz fallen ließ.


  „Tut mir leid.“ Dabei lächelte sie so vergnügt, dass man eher das Gegenteil annehmen konnte. Vor ihrer besten Freundin konnte sie ihre Gefühle einfach nicht verbergen. Sie brannte darauf, ihr alles über das Gespräch mit Dante zu erzählen.


  „Das glaube ich dir aufs Wort.“ Lachend bedeutete sie Luigi, ihnen das Übliche zu bringen. „Du siehst aus, als würdest du etwas im Schilde führen. Schieß los! Ich will alles wissen“


  Natasha spannte ihre Freundin auf die Folter. „Nun lass mich doch erst mal Luft holen, Ella“, bat sie fröhlich. „Kannst du nicht wenigstens warten, bis ich meinen Cappuccino bekomme?“


  „Nein!“


  Luigi, der gerade am Kaffeeautomaten stand, wandte sich bei Ellas Aufschrei erschrocken um, beruhigte sich jedoch sofort wieder, als er ihr Lächeln sah. Offenbar hatten seine beiden Lieblingskundinnen mal wieder eine ihrer nicht sehr ernst gemeinten Auseinandersetzungen.


  Normalerweise würde Natasha ihrer Freundin jetzt den neuesten Klatsch nach und nach in kleinen Häppchen servieren, doch heute war sie dazu viel zu aufgeregt. Sie konnte es kaum erwarten, Ella alles zu erzählen und ihre Meinung dazu zu hören.


  „Also, hör zu! Bevor ich dir verrate, was los ist, musst du aber versprechen, die Angelegenheit für dich zu behalten.“


  „Ich werde schweigen wie ein Grab“, versprach Ella. „Es ist doch nichts Schlimmes, oder?“


  „Nein, es ist alles in Ordnung.“ Dafür würde sie schon sorgen. Obwohl sie ihrer Freundin sonst wirklich alles anvertraute, hatte sie ihr bisher verschwiegen, in welchen finanziellen Schwierigkeiten sie steckte.


  „Nun mach es nicht so spannend! Es geht um den Fürsten, oder? Wie war dein Gespräch mit ihm? Hat er dich mit seinem Charme eingewickelt? Will er dich auf sein Schloss entführen, wo du ihm zu Füßen liegen sollst? Soll ich schon mal Aschenputtel-Schuhe besorgen?“


  Natasha lachte. Die Vorstellung, von Dante auf sein Schloss entführt zu werden und bis zum Ende ihrer Tage dort mit ihm glücklich zu sein, war sehr aufregend. Doch ein Happy End gab es ja nur im Märchen, oder?


  „Den Schuhkauf kannst du dir sparen. Ich glaube nicht, dass ich ins Beuteschema des Fürsten passe.“


  „Wieso nicht? Du bist hinreißend und könntest jeden Mann haben.“


  Natasha freute sich über das Kompliment ihrer Freundin, die mit ihr schon einiges erlebt hatte: Liebeskummer, das Fiasko mit Clay, den plötzlichen Tod ihrer Mutter. Die liebe, wunderschöne Ella hielt stets zu ihr.


  „Danke, aber ich glaube, der Fürst hat schon einen Fisch an der Angel und will diese Woche inkognito bleiben. Er hat mich gebeten, seine wahre Identität für mich zu behalten. Stell dir vor, er hat sich unter einem falschen Namen eingetragen und sieht aus wie ein Rockstar.“


  „Ach? So richtig mit Dreitagebart und so? Hattest du nicht gesagt, er wirkt ziemlich ernst und distanziert?“


  „Ich habe mich geirrt.“ Sie sah ihn förmlich vor sich: Groß, gut gebaut, strahlendblaue Augen, verwuselte dunkle Locken, Dreitagebart und dann dieses sexy Lächeln …


  Ella deutete ihren verträumten Blick sofort richtig. „Er ist also umwerfend, oder?“


  Natasha lächelte geheimnisvoll. Sie hätte jetzt natürlich eine ausweichende Antwort geben können, aber Ella hatte sie ja sowieso schon durchschaut. Also lehnte sie sich zurück und antwortete: „Umwerfend ist gar kein Ausdruck.“


  „Nun sag schon! Wie ist er?“, aufgeregt beugte Ella sich vor.


  Natasha wiegte den Kopf hin und her. Wie sollte sie ihrer Freundin diesen sexy Mann mit dem Körper eines griechischen Gottes und dem Gesicht eines Models beschreiben?


  „Musst du mich unbedingt so auf die Folter spannen, Tash?“ Langsam wurde Ella ungeduldig.


  „Beruhige dich! Ich versuche gerade, die richtigen Worte zu finden. Mal sehen: Er sieht aus wie ein verwegener Herzensbrecher, dessen Lächeln deine Knie zum Zittern und dessen Blicke eine eiserne Jungfrau zum Schmelzen bringen.“


  „Mit anderen Worten: Er ist unwiderstehlich.“


  Natasha nickte und erinnerte sich, wie Dante sie mit den sexy blauen Augen über die Espressotasse hinweg angeschaut hatte. Ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken.


  Ella klatschte vor Begeisterung in die Hände. „Das ist ja wundervoll.“


  „Was ist wundervoll?“


  „Dass du zum ersten Mal seit Monaten wieder einen Mann wahrnimmst und ihn sogar umwerfend findest. Bisher hast du an allen Männern etwas auszusetzen gehabt. Wie oft hast du die Typen kritisiert, für die ich mich interessiert habe? Meistens hattest du sogar recht. Und jetzt hast du jemanden kennengelernt, der dich fasziniert. Das ist wundervoll. Es ist doch völlig egal, ob er ein Fürst ist. Gönn dir einfach ein wenig Spaß mit ihm.“


  Natasha runzelte die Stirn. Die negative Einstellung zu Männern hatte sie Clay zu verdanken. Er hatte sie benutzt, verletzt und ihr das Leben zur Hölle gemacht. Noch immer trug sie schwer an den Folgen dieser Beziehung. War es da ein Wunder, dass sie eine Mauer um ihr Herz gebaut hatte? Niemals sollte sie jemand wieder so verletzen!


  „Was du gleich wieder denkst, Ella. Ich werde mich ganz sicher nicht mit dem Fürsten amüsieren.“ Oder doch? Lust hätte sie schon … „Er hat mich lediglich um einen Gefallen gebeten. Und nächste Woche bitte ich ihn um einen. Er muss unbedingt Werbung für unser Hotel machen.“


  Ella lächelte anzüglich. „Bist du sicher, dass das alles ist?“


  „Ganz sicher“, antwortete Natasha würdevoll. „Und nun genug davon. Ich habe dich mit dem neusten Klatsch versorgt, jetzt kannst du auch Ruhe geben. Ich würde gern meinen Cappuccino genießen.“


  Wie aufs Stichwort kam Luigi gerade mit den Getränken an ihren Tisch.


  „Ciao, ihr beiden Hübschen. Wie geht es meinen Lieblingsgästen denn heute?“


  Lächelnd servierte er Ella einen Kaffee mit entrahmter Milch und reichte Natasha ihren Cappuccino.


  Ella klimperte mit den Wimpern. „Uns geht es prima, Luigi. Und dir?“


  Der Italiener, der vom Alter her ihr Vater hätte sein können, lächelte charmant. „Mir geht es immer wunderbar, wenn ich euch sehe. Darf ich euch noch etwas bringen? Mein bestes Tiramisu vielleicht? Oder bleibt ihr zum Abendessen?“


  „Fürs Erste haben wir alles. Danke, Luigi.“


  Mit einem bedauernden, aber charmanten Lächeln zog er sich wieder zurück.


  „Manchmal glaube ich, du bist schon flirtend auf die Welt gekommen, Ella.“ Amüsiert schüttelte Natasha den Kopf.


  „Kann schon sein. Was ist schon dabei? Dem alten Luigi gefällt es, und wir bekommen den besten Kaffee weit und breit.“


  Natasha lachte und trank genießerisch einen Schluck des köstlichen Cappuccino. „Du bist wirklich unverbesserlich.“


  „Und du lenkst vom Thema ab. Sollte ich sonst noch etwas über den Fürsten wissen?“ Sie ließ sich den Milchkaffee schmecken.


  „Nein.“ Obwohl sie Ella natürlich erzählen könnte, wie interessiert und herausfordernd Dante sie angeschaut hatte. „Der Fürst geht seiner Wege und ich meiner“, behauptete sie wider besseres Wissen. Zwischen Dante und ihr hatte es geknistert. Darüber bestand kein Zweifel. Aber was sollte daraus werden? Schließlich war er der Fürst von Calida, und sie arbeitete in einem Hotel.


  „Ich glaube dir kein Wort, meine liebe Tash. Aber trink nur in Ruhe deinen Cappuccino, nachher kannst du mir ja noch mehr über deinen Fürsten erzählen.“


  „Er ist nicht mein Fürst!“ Leider nicht, fügte sie im Stillen hinzu.


  Natasha hatte gerade geduscht und sich ihren lilafarbenen Bademantel angezogen, als ihr Handy klingelte. Sollte sie den Anruf wirklich entgegennehmen? Sie hatte sich schon so auf einen guten Thriller und einen großen Becher Schokoladeneis gefreut.


  Aber vielleicht war es ihr Vater, der sich aus Perth meldete.


  Oder der Fürst.


  Nach kurzem Zögern griff sie nach dem Handy. Die Nummer im Display war ihr unbekannt. Ihr Vater konnte es demnach nicht sein.


  Mit ihrer abweisendsten Telefonstimme meldete sie sich. „Natasha Telford.“


  „Natasha! Hier ist Dante. Ich brauche Ihre Hilfe. Es handelt sich um einen Notfall.“


  Beim Klang seiner tiefen Stimme wurden ihr die Knie weich – sehr zu ihrem Verdruss. Gleichzeitig ärgerte sie sich, weil Thriller und Eis nun warten mussten.


  „Was gibt es denn so Dringendes?“


  „Ich werde verfolgt. Können Sie bitte in zwei Minuten bei mir am Hoteleingang sein?“


  So etwas Verrücktes! Was erwartete Dante von ihr? Dass sie den Stalker eigenhändig am Schlafittchen packte und einen Platzverweis aussprach? Wahrscheinlich handelte es sich sowieso nur um ein liebestolles Mädchen.


  „Okay, bin schon unterwegs.“


  „Bitte beeilen Sie sich!“, sagte er und beendete das Gespräch.


  Sehr dramatisch, dachte sie ärgerlich, legte das Handy beiseite und schlüpfte in Wäsche, Jogginghose, Kapuzenshirt und Flip-Flops, griff nach ihrem Schlüssel und machte sich auf den Weg.


  Im Fahrstuhl nahm sie das nasse Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Dreißig Sekunden vor der verabredeten Zeit stand sie vor dem Hoteleingang und beobachtete Dante, der um die Ecke bog. Er wirkte völlig gelassen.


  „Wo brennt’s denn?“, fragte sie.


  Er kam auf sie zu, zog sie an sich und küsste sie.


  Jetzt ist er völlig übergeschnappt, dachte sie, als sie noch denken konnte. Dann gab sie sich ganz dem berauschenden Kuss hin. Dante konnte küssen, dass es ihr die Sinne vernebelte!


  Heiße Wogen durchfluteten ihren Körper und drohten, sie zu verbrennen. Natasha war völlig überwältigt. Gerade wollte sie den Kuss erwidern, als Dante ihre Lippen freigab und leise sagte: „Entschuldigung. Bitte spielen Sie mit.“


  Sie hatte keine Wahl, denn erneut begann er, sie leidenschaftlich zu küssen und zu streicheln. Er hielt ihre Taille umfasst und zog Natasha enger an sich. Es war wunderbar, ihn zu spüren. Und sie war rettungslos verloren. Leidenschaftlich erwiderte sie die heißen Liebkosungen des Fürsten. Man hörte das Feuer zwischen ihnen förmlich knistern. Die Knie wurden ihr weich. So war sie noch nie geküsst worden.


  Irgendjemand stöhnte. Beschämt musste sie feststellen, dass sie das gewesen war. Verlangend schmiegte sie sich an Dantes verführerischen Körper. Am liebsten hätte sie den Rest ihres Lebens in seinen Armen verbracht.


  Der Kuss wurde noch leidenschaftlicher. Natasha hatte längst alles um sich her vergessen und gab sich ganz dem heißen Verlangen hin, das ihren sehnsüchtigen Körper durchflutete.


  Doch dann wurde sie sehr unsanft an die Realität erinnert.


  „Natasha?“


  Entsetzt fuhr sie zurück und sah schockiert zwischen Dante, dem Fürsten, der sie gerade selbstvergessen halb um den Verstand geküsst hatte, und Clay, dem Mann, den sie einmal geliebt hatte und jetzt aus tiefstem Herzen verachtete, hin und her.


  4. KAPITEL


  „Was willst du denn hier?“


  Wütend funkelte Natasha Clay an. Wie sie dieses mit Gel zurückgestrichene blonde Haar, dieses arrogante Grinsen und diese angriffslustige Haltung verabscheute!


  Sie hasste diesen Mann aus tiefstem Herzen.


  Dabei hatte sie ihn einmal sehr geliebt.


  Glücklicherweise war sie gerade noch rechtzeitig aufgewacht, bevor sie den größten Fehler ihres Lebens begehen konnte. Durch die Verlobung mit diesem selbstzufriedenen Mistkerl hatte sie ihre Familie sowieso schon in den Ruin gestürzt. Nicht auszudenken, was alles hätte passieren können, wenn sie den Mann tatsächlich geheiratet hätte!


  Eine Vorstellung davon hatte sie bekommen, als sie die Verlobung gelöst hatte, nachdem sie erfahren hatte, warum ein aalglatter Unternehmer tatsächlich so wild darauf war, die stellvertretende Geschäftsführerin eines Hotels zu heiraten.


  „Was du hier willst, muss ich wohl nicht fragen.“ Clay durchbohrte sie mit einem vernichtenden Blick. „Offensichtlich hast du nach unserer Trennung ein neues Hobby gefunden.“


  „Lassen Sie gefälligst die Dame in Ruhe“, sagte Dante drohend und legte schützend einen Arm um Natashas Taille. Instinktiv schmiegte sie sich an ihn. Wenn Dante bei ihr war, konnte Clays Hohn ihr nichts anhaben.


  Clay bedachte nun Dante mit einem vernichtenden Blick. „Offensichtlich habe ich Sie verwechselt. Ich hatte sie für den Fürst von Calida gehalten, aber da habe ich mich wohl geirrt.“


  „So ist es.“ Dante legte den Arm enger um Natashas Taille.


  Natasha erschrak. Sie wusste ja, welch großen Wert Dante darauf legte, unerkannt zu bleiben. Nicht auszudenken, was Clay tun würde, wenn er die wahre Identität des Mannes an ihrer Seite erfuhr. Wahrscheinlich würde er die Information meistbietend an die Klatschpresse verkaufen. Typen wie Clay waren immer auf ihren Profit aus.


  „Stattdessen sind Sie Natashas neuer Freund. Wie nett.“


  Sein zuckersüßer Tonfall war ekelerregend. Jetzt wandte Clay sich mit einem anzüglichen Grinsen ihr zu. „Ein Fürst würde sich selbstverständlich nicht mit so etwas wie dir abgeben.“


  Natasha zuckte zusammen. Nach der Trennung von Clay hatte sie einen Schutzwall um ihr Herz errichtet. Trotzdem gelang es dem Mistkerl noch immer, sie zu verletzen. Was wollte er überhaupt hier? Wehe, wenn er ihre Pläne durchkreuzte, den Fürsten als Retter des Hotels zu benutzen.


  „Sie werden sich unverzüglich bei der Dame entschuldigen.“


  Dante ließ sie los und machte einen Schritt auf Clay zu. Natasha fühlte sich plötzlich sehr verlassen.


  Clays Miene wurde finster. Mit dem gleichen Ausdruck hatte er sie angesehen, als sie ihm vor achtzehn Monaten gesagt hatte, was er mit dem Verlobungsring mit dem Zweikaräter tun konnte.


  „Sie haben mir gar nichts zu sagen. Wofür halten Sie sich eigentlich?“ Clay kam Dante so nahe, dass sie Fußspitze an Fußspitze standen.


  Natasha legte beruhigend eine Hand auf Dantes Arm und stellte erschrocken fest, wie warm er sich anfühlte und wie sehr ihr das gefiel.


  „Er ist so, wie du niemals sein kannst“, sagte sie verächtlich. „Und jetzt verschwinde gefälligst.“


  Clays Augen verengten sich zu Schlitzen. Jetzt erinnerte er sie an eine Schlange, die sie mal in Australiens größtem Reptilienpark gesehen hatte: gefährlich, aalglatt, tödlich. „Das wird dir noch leidtun“, zischte er so leise, dass sie schon meinte, sich die Drohung nur eingebildet zu haben.


  Allerdings spürte sie an Dantes Reaktion, dass sie sich nicht verhört hatte. Sein Körper war angespannt. Offensichtlich war Dante entschlossen, ihre Ehre zu verteidigen, ob ihr das nun passte oder nicht.


  Natürlich gefiel ihr seine ritterliche Haltung. Aber gleichzeitig fürchtete sie einen internationalen Zwischenfall vor dem Eingang ihres Hotels. Das war Clay nun wirklich nicht wert! Er war überhaupt nichts wert!


  Nicht mehr.


  „Sagen Sie mal, was fällt Ihnen eigentlich ein? Erst beleidigen Sie die Dame, und nun stoßen Sie auch noch wilde Drohungen aus. Wer sind Sie überhaupt?“ Dante ließ sich nicht mehr von Natasha zurückhalten. Herausfordernd streckte er den Kopf vor und wartete auf Clays Antwort.


  „Ich bin der Narr, der sie heiraten wollte“, stieß dieser wütend hervor, bedachte Natasha mit einem weiteren vernichtenden Blick, wandte sich um und ging endlich davon.


  Eigentlich hätte Clays Feigheit sie nicht überraschen sollen. Seit er sie und ihre Familie ins Unglück gestürzt hatte, überraschte sie nichts mehr an ihm.


  Dante drehte sich um und musterte sie ungläubig. „Waren Sie wirklich mit diesem widerwärtigen Kerl verlobt?“


  „Bitte erinnern Sie mich nicht daran.“ Sie hob die Hand, um jeder weiteren Frage Einhalt zu gebieten. Natürlich tat Dante ihr nicht den Gefallen.


  „Sie haben wirklich etwas Besseres verdient“, fügte er leise hinzu, lächelte zärtlich und umfasste ihre Hände.


  Natasha hatte damit gerechnet, dass er sie nun einem Verhör unterziehen würde, wie sie an so einen Mistkerl wie Clay geraten war. Stattdessen sah er sie so liebevoll an, dass ihr ganz warm ums Herz wurde.


  Verträumt blickte sie auf ihre verschränkten Hände. Es war ein wundervolles Gefühl – warm und tröstend. Dieses Gefühl hatte sie in Clays Nähe nie empfunden.


  In diesem Moment holte die Realität sie wieder ein. Schlagartig wurde ihr bewusst, mit wem sie hier Händchen hielt: mit dem Fürst von Calida. Der Fürst, der Wert darauf legte, seine wahre Identität zu verbergen. Der Fürst, den sie so dringend zur Rettung ihres Hotels benötigte.


  Sie entzog ihm ihre Hände und verschränkte die Arme. „Was gab es denn nun eigentlich so Dringendes?“, fragte sie streng. Und wieso haben Sie mich mit Ihrem unglaublichen Kuss fast um den Verstand gebracht?


  „Dieser Idiot hat mich verfolgt. Er hat mehrmals ‚Fürst‘ hinter mir her gerufen. Aber ich habe so getan, als hätte ich es nicht gehört. Ich wollte, dass Sie sich mit mir vor dem Hotel treffen und so tun, als wären Sie meine Freundin. Dadurch wollte ich ihn abschütteln.“ Dante lächelte verlegen. „Ich konnte ja nicht wissen, dass Sie mal mit dem Kerl verlobt waren.“


  Deshalb also die stürmische Begrüßung vor dem Hotel. Aber seine Küsse waren echt gewesen, oder?


  Natasha riss sich zusammen und sah Dante herausfordernd an. „Das war ein ziemlich blöder Plan.“


  So verlegen war er noch hinreißender. Und dann dieses entschuldigende, umwerfende Lächeln …


  „Mir ist so schnell nichts Besseres eingefallen. Es darf doch keiner wissen, wer ich bin. Sie wissen, wie wichtig mir das ist.“


  Wichtig für seine Geliebte, meinte er wohl.


  „Als ich Ihnen meine Handynummer für den Notfall gegeben habe, habe ich nicht mit so etwas gerechnet.“ Sie hütete sich, die heißen Küsse direkt anzusprechen.


  „Mit ‚so etwas‘ meinen Sie die Art und Weise, wie ich Sie geküsst habe?“


  Ein Glitzern blitzte in seinen Augen auf, als er den Blick zu Natashas Mund gleiten ließ.


  Sofort begannen ihre Lippen zu kribbeln. „Genau.“


  Verlegen senkte sie den Kopf. Es war ja nicht nur der Kuss, sondern auch ihre Reaktion darauf. Einen Moment lang hatte sie alles um sich her vergessen. Alle Sorgen, alle Nöte. Nur der Kuss hatte gezählt. Dieser heiße Kuss, den sie voller Leidenschaft erwidert hatte. Und Dante hatte genau gespürt, wie hingerissen sie gewesen war.


  „Ich sagte ja schon, es war ein spontaner Einfall. Tut mir leid, wenn es nicht richtig war“, behauptete er belustigt.


  „Doch, doch, es war nicht schlecht“, antwortete sie schnell, bevor ihr klar war, dass sie ihn missverstanden hatte. Er hatte den Kuss an sich gemeint, sie seine raffinierte Technik.


  Meine Güte, war das peinlich. Natasha wäre am liebsten im Erdboden verschwunden.


  Zum Glück ging er nicht weiter darauf ein, sondern betrachtete sie nur mit seinen unglaublich blauen Augen und dem sexy Lächeln.


  „Vielen Dank, dass Sie mich gerettet haben“, fuhr er vergnügt fort und deutete eine Verbeugung an. „Sollen wir uns jetzt zurückziehen?“


  Natasha nickte.


  Auf dem Weg durch die Lobby fing sie ihr Spiegelbild auf und stöhnte unterdrückt. Wie sie aussah! Graue Jogginghose, hellblaues Kapuzenshirt, dunkelblaue Flip-Flops, nasses Haar und keine Spur von Make-up. Und neben sich ein sonnengebräunter Traummann. Schade, dass aus ihnen beiden nichts werden konnte.


  Wäre er kein Fürst, hätten sie vielleicht eine Chance. Einen Mann wie Dante hatte sie sich immer gewünscht. Einen Mann, der eine Frau beschützte, der alle Blicke auf sich zog und küssen konnte wie ein Märchenprinz.


  „Träum weiter“, sagte sie leise vor sich hin. Zum Glück hatten sie in diesem Moment die Fahrstühle erreicht.


  „Wie bitte?“


  Sie rang sich ein Lächeln ab. „Gute Nacht.“


  „Schlafen Sie gut.“ Dante beugte sich vor und küsste sie flüchtig auf die Wange. „Und nochmals ganz herzlichen Dank.“


  Natasha wandte sich um und verschwand in dem Lift, der zu den Apartments hinauffuhr. Als sich die Fahrstuhltür schloss, drückte sie auf den Knopf für ihre Etage und lehnte sich gegen die Wand.


  Was für ein Abend! Erst küsste Dante sie halb um den Verstand, dann tauchte Clay auf, und nun war sie nur noch ein Nervenbündel.


  Jetzt konnte nur noch ein großer Becher Schokoladeneis helfen. Oder, noch besser, ein entspannendes Bad.


  5. KAPITEL


  Dante zog seine Lederjacke aus, warf sie aufs Bett und ging ins Badezimmer. Ihm konnte nur noch eine kalte Dusche helfen.


  Was hatte er getan? Den ersten Preis für Fairplay trug ihm das ganz sicher nicht ein. Aber es war ja gar kein Spiel.


  Er stellte das kalte Wasser in der Dusche an, richtete den Strahl auf sein Gesicht und trocknete sich dann mit einem daunenweichen Handtuch ab, das nach frisch ausgepressten Zitronen duftete. Im Telford Towers war das Beste gerade gut genug. Das traf auch auf die Dame am Empfang zu, die den Portier vertrat und ihren Job mit vollem Einsatz erledigte.


  Er wusste, dass es falsch gewesen war, Natasha zu küssen.


  Und sie wusste das auch.


  Trotzdem hatte er es getan und sich damit herausgeredet, dass sie seine Freundin spielen musste, um den verrückten Stalker abzuwimmeln.


  Er hatte sich das alles so schön ausgedacht, wollte sie vor dem Hotel treffen, lässig den Arm um ihre Schultern legen und ihr einen Kuss auf die Wange geben. Und der Weg sollte sie eigentlich ins nächste Café führen.


  Doch als sie auf ihn zugekommen war, frisch geduscht und leicht verärgert, hatte er nicht anders gekonnt. Er hatte sie an sich ziehen und sie verlangend küssen müssen.


  Wenigstens hatte er mit dieser List sein Ziel erreicht.


  Doch zu welchem Preis?


  Dante hatte gespürt, dass zwischen Natasha und ihrem Ex noch etwas war. Vielleicht empfand sie doch noch etwas für diesen Kerl. Das gefiel ihm überhaupt nicht. Was hatte sie nur an diesem arroganten Schnösel gefunden?


  Der Kerl war unhöflich, von sich eingenommen und herablassend. Was wollte so eine temperamentvolle Frau wie Natasha mit ihm? Aber wer verstand schon die Frauen? Seine Schwester Gina trieb ihn noch in den Wahnsinn, und seine Mutter wollte ihn bei seiner Rückkehr nach Calida sofort verheiraten.


  Im Zusammenhang mit Gina fiel ihm auf, dass Natasha die ideale Kandidatin für sein Vorhaben wäre. Dante würde nicht allein mit Gina fertig werden. Er brauchte dringend Hilfe. Und die zierliche Brünette vom Empfang war dafür genau richtig.


  Natasha trank einen Schluck Cappuccino aus dem Styroporbecher und betrachtete das Telford Towers – stolz lächelnd. In der Morgensonne glänzten die Sandsteintürme wie Gold. Ein wolkenloser blauer Himmel umrahmte die beeindruckende Fassade mit den blitzsauberen Fenstern. Der Anblick war einfach atemberaubend.


  Das war ihr Zuhause. Fragte sich nur, wie lange noch.


  Bei dem Gedanken verging ihr das Lächeln. Schnell trank sie noch einen Schluck, um den plötzlich bitteren Geschmack im Mund zu vertreiben.


  Was hatte Clay ihr nur angetan? Er war ein durch und durch schlechter Mensch. Je eher sie die letzten beiden Raten bezahlte, desto besser. Dann würde der Kerl endlich für immer aus ihrem Leben verschwinden.


  Die gestrige Begegnung hatte zu viele schmerzliche Erinnerungen geweckt. Bis zum heutigen Tag konnte sie nicht verstehen, wie sie so dumm gewesen sein konnte, sich von so einem Typen einfangen zu lassen.


  Dantes ungläubige Miene, als er erfahren hatte, dass sie mit Clay zusammen gewesen war, tat ihr noch immer weh. Jetzt hielt er sie sicher für eine Närrin. Dabei wollte sie doch den Eindruck einer gelassenen und ausgesprochen tüchtigen Hotelmanagerin erwecken, denn andernfalls würde Dante sich bestimmt nicht darauf einlassen, für ihr Hotel zu werben.


  Sie trank den Becher aus, warf ihn in einen Abfalleimer und näherte sich dem Hoteleingang. Die fünf Minuten vor Schichtbeginn wollte sie mit dem Nachtportier noch schnell die Übergabe machen.


  Allerdings kam mal wieder etwas dazwischen.


  „Haben Sie kurz Zeit für mich?“


  Dante löste sich aus dem Schatten einer Säule in der Nähe des Hoteleingangs und vertrat ihr den Weg.


  „Sicher, aber wirklich nur ganz kurz.“ Natasha lächelte höflich und hoffte, der Fürst hatte ihren freudig überraschten Gesichtsausdruck nicht bemerkt.


  Sie konnte sich kaum an ihm sattsehen. Dunkle Jeans, kakifarbenes T-Shirt, Segelschuhe. Verwuseltes Haar, Dreitagebart – er sah aus, als wäre er gerade von einem Segeltörn zurückgekehrt. Dieser Mann war einfach sehr, sehr faszinierend!


  „Es dauert nicht lange.“ Er schob sie hinter eine riesige Kübelpflanze.


  „Wegen gestern Abend brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Das ist schon in Ordnung.“ Selbst wenn sie die halbe Nacht wach gelegen und über den unglaublichen Kuss nachgedacht hatte.


  „Es geht tatsächlich um gestern Abend.“ Er fuhr sich unsicher übers Gesicht. „Ich war sehr beeindruckt, wie Sie die Situation gemeistert haben und wollte fragen, ob sie nicht vorübergehend als meine persönliche Assistentin tätig werden könnten.“


  „Wie bitte?“ Natasha glaubte, sich verhört zu haben.


  „Das kommt jetzt sicher sehr überraschend für Sie, aber ich brauche Ihre Hilfe. Meine familiären Angelegenheiten gestalten sich komplizierter, als ich erwartet hatte. Allein schaffe ich das nicht.“


  Er lächelte so unschuldig und unwiderstehlich – was sollte sie machen?


  „Es geht also tatsächlich um Ihre Familie?“


  „Ja, natürlich. Das hatte ich Ihnen doch schon gesagt.“ Dante musterte sie misstrauisch. „Haben Sie mir etwa nicht geglaubt?“


  „Doch, doch, natürlich.“ Verlegen senkte sie den Blick. In Dantes Nähe hatte sie Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Das war eine völlig neue Erfahrung. Schließlich war sie den Umgang mit Prominenten gewohnt. Allerdings hatten die alle nicht halb so sexy ausgesehen wie Dante. Aber am Aussehen allein lag es nicht. Es hatte vielmehr damit zu tun, wie er sie anschaute, wie er sie behandelte. Sie spürte seine Wertschätzung. Er vermittelte ihr den Eindruck, sie wäre wichtig für ihn und er könnte sich auf sie verlassen.


  „Nein, Sie haben mir nicht geglaubt. Was dachten Sie denn, womit ich mich in der Woche vor meinem offiziellen Besuch beschäftigen würde?“


  Natasha atmete tief durch. Ella warf ihr immer vor, brutal offen und ehrlich zu sein. Eine ehrliche Antwort wäre in diesem Fall jedoch sehr peinlich gewesen.


  „Ich dachte, sie wollten noch Freunde besuchen, abgesehen von der Familie.“


  „Sie dachten, ich wollte eine Woche Liebesurlaub mit einer heimlichen Mätresse machen. Geben Sie es zu!“


  Diesem Mann kann man einfach nichts vormachen, dachte Natasha und beschloss, dass hier Angriff die beste Verteidigung wäre.


  „Mätresse? Sind Sie gerade dem siebzehnten Jahrhundert entsprungen? Interessant, dass der Adel sich noch immer dieser altmodischen Terminologie bedient.“ Sie blickte unübersehbar auf ihre Armbanduhr.


  „Sie halten nicht viel von mir, oder?“, fragte Dante und sah sie mit diesen unglaublich blauen Augen forschend an.


  „Ich kenne Sie ja gar nicht. Daher würde ich mir niemals ein Urteil über Sie erlauben.“


  Jetzt lächelte er amüsiert. „Dann wird es höchste Zeit, das zu ändern“, erklärte er. „Springen Sie für eine Woche als meine persönliche Assistentin ein, dann lernen Sie mich schon kennen.“


  „Sie müssen verrückt sein. Wie stellen Sie sich das denn vor? Haben Sie vergessen, dass ich schon einen Job habe? Und meine Schicht fängt in einer Minute an. Ich muss jetzt wirklich los.“


  „Ich benötige Ihre Hilfe ja nur für einige Stunden am Tag. Können wir uns bitte nach Ihrem Dienst treffen? Ich verspreche auch, dass ich Ihnen keine unlösbaren Aufgaben stelle. Ich brauche lediglich jemanden, der sich in Melbourne auskennt. Sie wären perfekt. Ich glaube, Sie könnten jede Aufgabe lösen.“


  Er lächelte wissend. Natürlich war ihm nicht verborgen geblieben, wie sie auf seine faszinierenden Küsse reagiert hatte.


  „Sie werden auch großzügig entschädigt“, fügte er wie selbstverständlich hinzu.


  Er sah zwar nicht aus wie ein Fürst, aber seine Ausdrucksweise verriet ihn.


  „Ich brauche Ihr Geld nicht.“


  Dabei war das genaue Gegenteil der Fall! Das Hotel brauchte jeden Dollar. Aber Dantes „großzügige Entschädigung“ würde wohl kaum reichen, die Schulden zu bezahlen.


  Natasha hatte eine Idee. Eigentlich hatte sie geplant, Dante erst am Ende der Woche zu bitten, sich für Werbezwecke einspannen zu lassen. Warum sollte sie so lange warten? Sie half ihm, und er half ihr.


  „Ich möchte kein Geld von Ihnen. Aber ich hätte da eine andere Idee, wie Sie sich erkenntlich zeigen könnten.“


  Er strahlte und kam ihr sehr nahe. Natasha atmete seinen sinnlichen Duft ein. Ihr wurde schwindlig. Hatte sie jetzt völlig den Verstand verloren?


  „Um welche Idee handelt es sich denn?“, fragte er neugierig mit seiner tiefen verführerischen Stimme. Natasha war verloren.


  „Nicht das, was Sie denken.“ Sie hatte sich wieder in der Gewalt und wich zurück. Dieser Mann brachte sie völlig durcheinander. Um ihres Seelenfriedens willen hätte sie seine Bitte, ihm zu helfen, ablehnen sollen. Doch dazu war die Gegenleistung zu wichtig, die sie von ihm einfordern würde. Das Hotel brauchte Publicity, um neue Gäste zu gewinnen. Und eine bessere Werbung als einen leibhaftigen Fürsten gab es wohl kaum.


  Dante war die Lösung ihres Problems. Jetzt musste sie nur noch ihre Gefühle unter Kontrolle bringen, dann würde schon alles zur Zufriedenheit klappen. Das Familienunternehmen Telford Towers wäre gerettet.


  Es lag nur an ihr.


  Sie atmete tief durch und sah Dante in die Augen. „Etwas Publicity täte dem Hotel gut. Ich würde gern damit werben, dass Sie bei uns abgestiegen sind. Natürlich erst, wenn Sie nicht mehr inkognito reisen. Wären Sie bereit, an einigen Werbemaßnahmen teilzunehmen?“


  Sofort verschwand das sinnliche Glitzern aus seinem Blick. Kühl und abweisend musterte er Natasha. „Sicher.“


  Sicher schien gar nichts zu sein. Warum sah Dante sie an, als hätte sie ihn beleidigt?


  „Wenn Sie nicht wollen, dann können wir auch …“


  „Nein, es ist in Ordnung. Eine Hand wäscht die andere. Wann endet Ihre Schicht?“


  „Um drei Uhr“, erklärte sie verunsichert.


  „Dann treffen wir uns um halb vier Uhr in der Lobby.“ Kühl nickte er ihr zu, so als hätte er im Moment keine Verwendung mehr für sie.


  Natasha drehte sich um und machte sich auf den Weg zum Empfang. Allerdings kam sie nicht weit, denn Dante hielt sie zurück, indem er eine Hand auf ihren Arm legte. Wie elegante, gepflegte Hände er hat, dachte sie fasziniert. Ein kleiner Schauer rann ihr über den Rücken.


  „Danke“, sagte er leise dicht neben ihr. Sein Duft berauschte erneut ihre Sinne.


  „Gern geschehen.“


  Sie rang sich ein Lächeln ab und betrat nun tatsächlich endlich das Hotel.


  6. KAPITEL


  Natasha schlüpfte in eine schwarze Jeans, zog sich ein ausgefallenes rotes Top über, löste die Spange aus dem Haar und ließ es über die Schultern fallen. Bei der Arbeit fasste sie es meistens zu einem eleganten Knoten zusammen. Sie hatte gerade noch Zeit, es zu bürsten, dass es ihr Gesicht duftig umhüllte, und Lipgloss aufzulegen, dann musste sie sich auch schon beeilen, um nicht zu spät zu der Verabredung mit Dante zu kommen. Fast hätte sie vergessen, sich in die hochhackigen schwarzen Stiefel zu zwängen.


  „He, wo brennt’s denn? Oder besser gefragt: Wo ist der Feuerwehrmann?“ Ella pfiff anerkennend, als Natasha eilig den Fahrstuhl betrat.


  „Ich habe einen Termin“, erklärte Natasha und wich Ellas fragendem Blick aus, indem sie sich prüfend im Spiegel des Lifts betrachtete.


  „Kenne ich ihn?“


  Ella ahnte natürlich, mit wem ihre beste Freundin sich gleich treffen wollte.


  „Dante und ich haben etwas Geschäftliches zu besprechen.“


  „So nennt man das also heutzutage.“ Ella lächelte anzüglich, und Natasha verdrehte die Augen himmelwärts.


  „Wie kommst du denn mit dem schweren Jungen zurecht, den man bisher nur als Fürst kannte?“


  „Okay. Er ist wirklich ganz in Ordnung.“


  „Ich weiß. Vorhin bin ich ihm in der Lobby begegnet. ‚In Ordnung‘ ist wohl die Untertreibung des Jahrhunderts.“


  „Du hast recht. Er ist ziemlich umwerfend, oder?“ Das konnte sie ruhig zugeben, ohne zu viel preiszugeben.


  „Das trifft es schon eher. So ein attraktives Mannsbild habe ich schon lange nicht mehr gesehen. Schade, dass er von Adel ist. Eigentlich wäre er genau der Richtige für dich.“


  „Was willst du damit sagen?“


  Ella wusste, was ihre Freundin mit Clay durchgemacht hatte – jedenfalls bis zu einem gewissen Grad. Alles hatte Natasha selbst ihr nicht erzählt. Daher konnte sie auch nicht ahnen, wie sehr das Hotel auf Dantes Kooperation angewiesen war. Allerdings war ihr bekannt, wie selten Natasha sich mit einem Mann verabredete und dass sie keinem mehr vertrauen konnte. Wie also kam sie darauf, dass Dante der Richtige für sie wäre?


  „Es war einfach sehr interessant, was er gesagt hat.“


  „Du hast dich mit ihm unterhalten?“ Natasha befürchtete Schlimmes. Sie hing wirklich sehr an Ella, aber Diplomatie war nicht gerade deren Stärke. Was hatte sie ihm nur erzählt?


  „Klar. Was ist denn schon dabei?“ Vergeblich versuchte sie, eine Unschuldsmiene aufzusetzen.


  „Oh, Ella!“


  „Reg dich nicht auf! Ich habe ihn nur gefragt, ob er die Dame vom Empfang irgendwo gesehen hat, denn ich müsste sie dringend sprechen. Er hat ganz verträumt geschaut, als ich nach dir gefragt habe.“


  „Ehrlich?“, fragte Natasha vorsichtig.


  „Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist.“


  „Bitte halte dich da raus, Ella“, bat sie, als der Fahrstuhl anhielt und die Tür lautlos zurückglitt. „Das ist mein Ernst.“


  „Spielverderberin.“ Schmollend schob Ella sich an ihr vorbei, drehte sich aber noch einmal um und sagte, nachdem eine japanische Reisegruppe im Lift verschwunden war: „Dann viel Spaß bei deinem Termin.“


  Am liebsten hätte Natasha ihr die Zunge ausgestreckt, aber das konnte sie sich als Managerin eines Nobelhotels mitten in der Lobby wohl kaum leisten. Und dass Dante verträumt geschaut haben sollte, war ziemlich unwahrscheinlich. Ella fantasierte offensichtlich wieder einmal und wollte ihr ein Verhältnis andichten.


  Aber es ging nur um gegenseitige Hilfe. Dante wollte etwas von ihr und sie von ihm – rein geschäftlich natürlich!


  Hoffentlich vergaß sie das nicht, wenn er wieder in ihrer Nähe war.


  „Ich soll Ihnen bitte wobei helfen? Das ist jetzt nicht Ihr Ernst, oder?“ Natasha musterte Dante so konsterniert, als hätte er gerade von ihr verlangt, nackt durch die Straßen zu tanzen.


  Dante lächelte nur verlegen. „Doch. Sie kennen Melbourne wie Ihre Westentasche und wissen, wo die besten Spielzeuggeschäfte sind und wen ich für die beste Kinderparty der Welt engagieren kann.“


  „Für einen Zweijährigen?“


  Verständnislos schüttelte sie den Kopf und blies sich die Ponyfransen aus der Stirn.


  „Das ist gar nicht so einfach. Ich bin gestern den ganzen Tag durch die Stadt geirrt und habe nichts, aber auch gar nichts gefunden. Ich habe nur noch wenige Tage Zeit, um die Party zu organisieren und habe keine Ahnung, wo ich anfangen soll.“


  „Wieso haben Sie sich überhaupt darauf eingelassen?“


  Seine Augen nahmen einen sehr gefühlvollen Ausdruck an. Daher verkniff sie sich die sarkastische Bemerkung, dass ein Fürst doch wohl seine Leute zur Organisation einer Kinderparty haben müsste.


  „Meine Schwester ist schrecklich chaotisch. Über Organisationstalent verfügt sie überhaupt nicht. Wie soll sie da eine Geburtstagsparty planen? Ich möchte Paolo aber einen unvergesslichen Tag bereiten.“


  Wahrscheinlich ist er noch viel zu jung, um sich später daran zu erinnern, dachte Natasha, behielt diese Vermutung aber wohlweislich für sich.


  Dante hatte ein gutes Herz. Es war nichts daran auszusetzen, dass er seinem kleinen Neffen eine Freude machen wollte. Aber musste es denn unbedingt ein Kinderfest sein? Sie selbst hatte auch keine Ahnung, wie man so etwas auf die Beine stellte.


  „Meinen Sie, Sie bekommen das hin?“, fragte Dante besorgt.


  Natasha sah auf. Natürlich bekam sie das hin! So wahr sie Natasha Telford hieß. Und wenn sie selbst in ein Clownskostüm schlüpfen und einen Schnellkurs im Jonglieren absolvieren musste!


  Schließlich ging es um ihre Existenz. Wenn Dante am Ende der Woche sein Versprechen einlöste und Werbung für Telford Towers machte, lohnte sich der härteste Einsatz.


  Entschlossenheit spiegelte sich in ihrem Blick, als sie energisch antwortete: „Klar. Wir sollten uns sofort um die Organisation kümmern. Also, worauf warten wir noch?“


  Dante lächelte erleichtert. „Ich wusste, dass ich mich auf Sie verlassen kann.“


  Natasha wurden die Knie weich. Dieses verführerische Lächeln brachte sie fast um den Verstand. Wahrscheinlich benutzte der Fürst es stets, um seinen Willen durchzusetzen. Diesem Lächeln konnte wohl niemand widerstehen.


  „Zuerst suchen wir im Internet und stellen eine Liste zusammen. Das spart viel Zeit. Dann besprechen wir, was wir wirklich für die Party brauchen und buchen und besorgen alles.“


  „Das klingt sehr effizient.“


  „Gut, dann werde ich mich jetzt an die Arbeit machen“, erklärte Natasha entschieden.


  Fragend zog er eine Augenbraue hoch. „Ich dachte, wir arbeiten gemeinsam.“


  Oh nein! Sicher nicht! Sie konnte jeden Gedanken an sinnvolle Recherche vergessen, wenn der Fürst bei ihr war. Dieser umwerfende Mann weckte Gefühle in ihr, die sie lieber unterdrücken wollte. Er brachte ihr Anerkennung entgegen und sorgte dafür, dass sie sich anziehend und begehrt fühlte. Und wohin das unweigerlich führen musste, wusste sie nur zu gut. Sie war schon einmal auf einen blendend aussehenden, charmanten Mann hereingefallen. Von dieser Erfahrung hatte sie sich noch immer nicht ganz erholt.


  „Ich brauche Sie nicht.“


  Oje, das klang hart und abweisend. Beschämt biss Natasha sich auf die Lippe.


  „Sind Sie sicher?“


  Er lächelte anzüglich und lehnte sich kaum merklich vor. Es konnten nur Zentimeter sein, doch Natasha spürte seine Nähe sofort. Es knisterte deutlich zwischen ihnen. Zum Glück saßen sie noch in der Lobby. Wer weiß, was sonst als Nächstes passiert wäre.


  „Ganz sicher.“


  Dante glaubte ihr kein Wort und sah sie wissend an.


  „Ich bin froh über Ihre Hilfe, aber ich möchte mich selbst auch einbringen. Ich habe mir diese Woche extra freigehalten, damit ich Paolo eine Freude machen kann. Er soll einen wunderschönen Geburtstag erleben. Ich kenne den Kleinen bislang kaum und möchte viel Zeit mit ihm verbringen. Aber wenn Sie alles allein in die Hand nehmen, geht das natürlich nicht. Ich hatte gehofft, dass wir im Team arbeiten können. Sie besorgen mir die Informationen, die ich benötige, und ich helfe bei der Organisation. Sonst käme ich mir ja völlig überflüssig vor.“


  Natashas Schutzwall gegen jegliche Form von Männern begann zu bröckeln. Was war gegen einen Mann einzuwenden, der seinem kleinen Neffen eine Freude machen wollte?


  Ach, wäre Dante doch arrogant und hochnäsig! Dann könnte sie ihn verachten und auf Distanz halten. So wie er war – sexy und einfühlsam –, bestand die Gefahr, dass er ihren Schutzwall in kürzester Zeit durchbrach.


  Und was dann? Noch so ein Fiasko wie mit Clay würde sie nicht überleben.


  „Also gut“, lenkte sie schließlich ein. „Ich hole meinen Laptop. Sie können hier auf mich warten. Dann gehen wir in eine Trattoria ganz in der Nähe, bestellen uns einen Kaffee und machen uns an die Arbeit.“


  „Perfekt.“


  Sein begeisterter Blick brachte sie ganz durcheinander. Schnell stand sie auf. „Ich bin gleich wieder da.“


  Es gelang ihr, den Weg zum Lift ohne Stolpern zurückzulegen. Doch sie hatte das Gefühl, dabei die ganze Zeit von Dantes Blicken verfolgt zu werden. Als sie vor dem Lift einen schnellen Blick über die Schulter riskierte, sah sie sich bestätigt. Lächelnd winkte Dante ihr zu.


  Nachdem sich die Fahrstuhltüren hinter ihr wieder geschlossen hatten, lehnte sie sich gegen die Wand, denn plötzlich drohten die Knie unter ihr nachzugeben. Dieser Mann mit seinem Sexappeal würde sie noch ins Unglück stürzen …


  Dante hatte in seinem Leben schon mit vielen Menschen zu tun gehabt – mit Diplomaten, Premierministern und Königen, bis hin zu Fließbandarbeitern. Seine Mutter hatte einmal bewundernd geäußert, er verfüge über die natürliche Gabe, sich in jeden Menschen hineinzuversetzen und immer zu wissen, wie er mit ihnen umgehen musste.


  Aber diese Frau, die jetzt neben ihm saß, war ihm ein Rätsel. Wenn er etwas sagen wollte, hob sie nur die Hand, um ihm Einhalt zu gebieten.


  Schließlich fragte er aber doch: „Haben Sie schon etwas gefunden?“


  Eine kleine Falte entstand zwischen ihren Augenbrauen – sehr süß und sehr konzentriert.


  „Noch eine Minute, dann zeige ich Ihnen, was ich bisher gefunden habe.“


  „Wunderbar.“ Er lehnte sich zurück, trank seinen Espresso aus und betrachtete sie nachdenklich.


  Er wurde einfach nicht aus ihr schlau. Selbst in ihrer Freizeit verbreitete sie die Aura einer engagierten Geschäftsfrau. Sie kleidete sich wie eine modebewusste junge Frau von Anfang, Mitte zwanzig. Aber wie sie die Sachen trug, das war schon etwas Besonderes. Vorhin hatte er sich kaum von dem Anblick ihres verführerischen Rückens lösen können. Und dieses verwegene Top betonte ihre Kurven ganz wunderbar. Doch das täuschte nicht darüber hinweg, dass sie für ihr Alter viel zu ernst war.


  Normalerweise fand Dante spontane, witzige Frauen, die immer zu einem Flirt aufgelegt waren, einfach unwiderstehlich. Seltsamerweise hatte Natasha nichts Impulsives an sich. Ihre Figur war zum Träumen, doch dessen schien sie sich nicht bewusst zu sein. Zählte wirklich nur die Arbeit für Natasha?


  Er überlegte, wie er sie aus der Reserve locken konnte. Nachdenklich betrachtete er ihr ausdrucksvolles Gesicht mit den großen haselnussbraunen Augen und dem sinnlichen Mund, der zum Küssen wie geschaffen war. Das wusste er ja bereits.


  Am liebsten hätte er sie noch stundenlang angeschaut.


  Doch dann sah sie auf, fing seinen Blick auf und runzelte die Stirn.


  „So, ich habe erste Ergebnisse.“


  Sie griff nach einem Kugelschreiber und ging die lange Liste durch, die sie aus dem Internet zusammengestellt hatte. „Ponyreiten ist im Angebot, Clarice, der Clown, eine Reptilienshow, Zauberer, Bauchredner, ein mobiler Streichelzoo, Malpartys, Feuerwehrpartys und Hüpfburgen.“


  Sie sah ihn erwartungsvoll an. Bevor er reagieren konnte, fuhr sie bereits fort. „Vielleicht steht Paolo aber auch eher der Sinn nach Feen, Disco oder Bauchtänzerinnen.“


  Dante war ratlos. Er konnte den Vorsitz über globale Gipfeltreffen übernehmen und komplizierte Etats analysieren, aber von Kinderpartys hatte er keine Ahnung. „Das haben Sie alles innerhalb von zehn Minuten entdeckt?“


  „Ja, sicher.“


  Ihr skeptischer Blick sprach Bände. Augenscheinlich überlegte sie, warum er sich nicht selbst im Internet informiert hatte. Natürlich konnte er ihr nicht verraten, dass er daheim seine Leute für so etwas hatte. Offensichtlich war sie sowieso nicht begeistert von der Tatsache, dass er zum Adel gehörte. Da wollte er die Kluft zwischen ihnen nicht auch noch vergrößern.


  „Alle Achtung! Was halten Sie davon, wenn wir uns drei Angebote heraussuchen und sie morgen gemeinsam begutachten?“


  Erstaunt sah sie ihn an. „Sie möchten, dass ich ein Eignungsgespräch mit einem Clown führe?“


  „Nein. Ich möchte nur sichergehen, dass die Reptilien auch zahm sind.“


  „Aha.“ Sie stimmte in sein herzliches Lachen mit ein.


  Am liebsten hätte er den vertrauten Moment dazu genutzt, sie zu fragen, was sie bedrückte, warum sie so zurückhaltend war. Doch er riss sich zusammen.


  „Ich möchte, dass Paolos Party perfekt ist. Und ich bin sicher, dass Sie das garantieren können. Ich setze allergrößtes Vertrauen in Sie.“


  Hätte er sich nicht vorgebeugt, um einen besseren Blick auf ihre Liste zu erhaschen, hätte er ihre leise geäußerte Bemerkung überhört. „Schön, dass jemand mir mal was zutraut.“ Hatte er sich verhört?


  Neugierig betrachtete er sie und atmete ihren unaufdringlichen Duft ein. Er liebte diesen Duft, der ihm schon aufgefallen war, als er sie vor dem Hotel so leidenschaftlich geküsst hatte. Gar nicht genug konnte er davon bekommen. Und er sehnte sich danach, sie wieder in den Armen zu halten und ihren leidenschaftlichen Mund zu küssen.


  „Ich persönlich würde für einen Zweijährigen den Streichelzoo oder die Hüpfburg vorschlagen. Kinder lieben Tiere, und sie können sich in der Hüpfburg richtig austoben.“


  Nachdenklich betrachtete sie die Liste und mied sorgfältig Dantes Blick.


  „Gut, dann werden wir uns diese beiden Optionen morgen ansehen.“ Er streckte den Arm aus und umfasste ihre Hand, die den Kugelschreiber hielt.


  Natasha sah erschrocken auf, zog die Hand jedoch nicht weg.


  Was Dante in ihrem Blick las, überraschte ihn. Interesse und sogar Begehren.


  Doch wahrscheinlich bildete er sich das nur ein.


  Er projizierte seine Gefühle auf Natasha, weil er sich sehnsüchtig wünschte, dass auch sie ihn anziehend fand. Doch es war sicher nur der Reiz des Verbotenen. Vermutlich würde er seinem Begehren nicht nachgeben, denn er konnte sich keine Affäre erlauben. Als er bei einem seiner vergangenen Auslandsaufenthalte ein Techtelmechtel begonnen hatte, waren die Klatschspalten noch Monate später voll davon gewesen.


  „Darf ich mir kurz Ihren Kugelschreiber ausleihen? Ich möchte eine Geschenkeliste aufschreiben, bevor ich es vergesse.“


  Er nahm ihr den Kuli aus der Hand und hoffte, sein Gefühlschaos erfolgreich zu verbergen. Es war keine gute Idee, sie zu berühren. Ihm wurde ja schon heiß, wenn er sie nur anschaute.


  „Klar.“


  Sie griff nach ihrem – inzwischen lauwarmen – Milchkaffee und mied Dantes Blick.


  Verflixt, mit der Vertrautheit war es schon wieder vorbei. Dante war verzweifelt. „Ich habe an Rennautos, eine elektrische Eisenbahn, Computerspiele oder so etwas gedacht.“


  Sie hob nur den Blick himmelwärts – ganz wie er es sich vorgestellt hatte. Durch seinen verrückten Vorschlag hatte er nun wenigstens wieder ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich gelenkt.


  „Sie haben wirklich keine Ahnung von Kindern, oder?“


  „Viel jedenfalls nicht.“


  Dante fand das an sich sehr schade. Seine Tage als Junggeselle waren ja gezählt, denn Calida brauchte Erben, und seine Mutter hätte ihn lieber heute als morgen unter der Haube gesehen. Langsam hatte er sich daher auch an den Gedanken gewöhnt, bald Vater zu werden.


  Eigentlich hatte er seine Freiheit als Junggeselle nie aus vollem Herzen genießen können. Schon früh musste er Verantwortung übernehmen, denn sein Vater starb, als Dante noch ein Teenager war. Und jetzt drohte seine Mutter schon seit einiger Zeit abzudanken und ihm die Herrschaft über das Fürstentum zu überlassen.


  „Ich würde Folgendes vorschlagen: Morgen Nachmittag sehen wir uns den Streichelzoo und die Hüpfburg an. Anschließend fahren wir zu einem großen Spielzeuggeschäft und gehen auf die Suche nach geeigneten Geschenken. Einverstanden?“


  Dante nickte erfreut. Es tat gut, die Entscheidungen mal einem anderen Menschen zu überlassen. „Sind Sie immer so gut organisiert?“, fragte er interessiert.


  Natasha senkte verlegen den Blick und spielte mit dem Schreibblock. „Ich versuche es.“


  „Nun entspannen Sie sich doch bitte mal. Das war als Kompliment gedacht.“


  „Danke.“


  Sehr dankbar wirkte sie allerdings nicht gerade. Ganz offensichtlich fühlte sie sich unwohl in ihrer Haut. Wieder eine Reaktion, die er nicht verstand.


  „Wollen wir zusammen zu Abend essen, bevor wir zum Hotel zurückkehren?“


  Er hatte nur aus Höflichkeit gefragt, wünschte sich aber, dass sie seinem Vorschlag zustimmen würde. Wann hatte er denn schon einmal die Gelegenheit, unerkannt und unbehelligt in einem Restaurant zu sitzen?


  „Danke, aber es war ein langer Tag für mich.“


  Natasha verstaute Laptop, Schreibblock und Kugelschreiber in ihrer Handtasche und stand auf.


  „Dann vielleicht morgen?“


  Sie nickte ihm lediglich halbherzig zu und verschwand.


  Natürlich lehnt sie meine Einladung morgen auch ab, dachte Dante. Es war zum Verzweifeln!


  7. KAPITEL


  „Meine Einladung zum Essen lehnen Sie also ab, aber es freut mich, dass ich Ihnen wenigstens einen Drink spendieren darf.“


  Nachdenklich spielte Natasha mit ihrem Glas Shiraz und betrachtete den rubinroten Wein. Seit sie vor wenigen Minuten mit Dante die Bar in der Hotellobby betreten hatte, fragte sie sich, warum sie seiner Einladung gefolgt war.


  „Meistens erlaube ich mir noch einen Schlaftrunk, bevor ich ins Bett gehe“, erklärte sie und dachte an die heiße Schokolade mit Marshmallows, die natürlich kein Vergleich zu einem Glas Rotwein mit einem atemberaubenden Fürsten war.


  „Wirklich?“


  Sein Blick verriet, dass er es nicht guthieß, dass sie ganz allein Alkohol trank. Daher erklärte sie schnell, woraus ihr Schlaftrunk bestand, und beide mussten herzlich lachen.


  „Dieser Shiraz ist köstlich“, fügte sie hinzu und prostete ihm zu.


  „Warum haben Sie denn nun eigentlich meine eine Einladung abgelehnt und die andere angenommen, Natasha?“


  „Vielleicht wollte ich Ihr Ego nicht zu sehr verletzen.“ Sie quittierte seine erstaunte Miene mit einem Lächeln. Offensichtlich war Seine Durchlaucht es nicht gewohnt, dass man ihm etwas abschlug.


  Die Einladung zum Abendessen hatte sie abgelehnt, weil es ihr zu vertraut erschien, stundenlang mit Dante am Tisch zu sitzen. Sie hatte Angst, er könnte sie mit seinem unwiderstehlichen Charme völlig um den Verstand bringen.


  In Dantes Gegenwart fühlte sie sich lebendig, bewundert und akzeptiert. Der Standesunterschied zwischen ihnen spielte keine Rolle, wenn Dante ihren Worten fasziniert lauschte. Und wenn sie mit ihm zusammen war, vergaß sie völlig, dass der Grund für ihre Zweisamkeit nur in der Arbeit lag, die sie für ihn erledigen sollte, und das machte ihr Angst.


  „Das ist auch keine plausible Erklärung“, erwiderte er lächelnd.


  Natürlich hätte sie nun weiter um den heißen Brei herumreden können, doch das lag ihr nicht. Außerdem fand sie, er hatte eine ehrliche Antwort verdient.


  „Wollen Sie wirklich eine ehrliche Antwort hören?“, fragte sie daher. Als Dante unmerklich nickte, fuhr sie fort: „Wenn ich mit Ihnen zusammen bin, habe ich immer das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren.“


  Nun musterte er sie verständnislos. „Wieso denn das?“


  „So genau weiß ich das auch nicht. Vielleicht weil ich keine Übung mehr darin habe, mit einem Mann auszugehen.“


  „Aber ich habe Ihnen doch hoffentlich nicht das Gefühl gegeben, mir nicht ebenbürtig zu sein, oder?“, fragte er besorgt.


  „Nein, natürlich nicht.“


  „Wirklich nicht?“


  Sie lachte amüsiert. „Ganz sicher nicht. Sie machen einen völlig normalen Eindruck, wenn man davon absieht, dass Ihre Wortwahl manchmal zu hochgestochen ist.“


  Er hatte nicht einmal einen italienischen Akzent. Wie sie aus dem Internet wusste, lag das an seiner Schuldbildung, die er in England erfahren hatte. Und die adelige Herkunft sah man ihm in der lässigen Freizeitkleidung auch nicht an. Dante war nicht der Typ, der seinen Status heraushängen ließ. Im Gegensatz zu Clay, der ständig an Kellnern und anderem Personal herummäkelte.


  „Dann sehe ich kein Problem. Es wäre doch nur ein Abendessen gewesen.“


  Doch das wäre schon zu viel gewesen. Natasha durfte sich gar nicht vorstellen, wie es wäre, mit einem Mann wie Dante zusätzlich auch noch die Nacht zu verbringen. Sofort spürte sie Schmetterlinge in ihrem Bauch.


  „Ich würde unsere Verbindung gern auf rein geschäftlicher Ebene belassen. Ein Abendessen zu zweit ist zu intim.“


  „Schon mal was von Geschäftsessen gehört?“ So schnell gab er nicht auf.


  Beim Anblick seiner vergnügt funkelnden blauen Augen und dem amüsierten Lächeln wäre sie kaum in der Lage, sich aufs Geschäftliche zu konzentrieren.


  Abwesend spielte Natasha mit einer Haarsträhne. Hätte sie doch nur den Mund gehalten! „Könnten wir jetzt bitte das Thema wechseln?“


  Widerstrebend stimmte er zu. „Ich habe noch nie eine Frau kennengelernt, die so offen und ehrlich ihre Meinung sagt. Das ist wirklich sehr erfrischend.“


  Ich würde es eher als selbstmörderisch bezeichnen, dachte sie.


  Dante sah sie forschend an. „Haben Sie etwas dagegen, dass auch ich so offen mit Ihnen rede?“


  „Nein, ich finde das auch sehr erfrischend. Ich bin das ebenfalls nicht gewohnt.“


  Clay war eine falsche Schlange gewesen. Die ganze Zeit hatte er sie nur belogen und betrogen. Und sie hatte es zu spät gemerkt.


  „Offensichtlich hat Ihnen jemand sehr wehgetan.“


  Natasha war hin und her gerissen. Einerseits hätte sie sich Dante gern anvertraut, andererseits wäre sie am liebsten schreiend aus der Bar gelaufen.


  Ich sollte auf nüchternen Magen keinen Wein trinken, dachte sie. Das bekommt mir nicht.


  Eines Tages war sie vielleicht wieder in der Lage, einem Mann zu vertrauen. Aber einem Fürsten, der aussah wie ein Model und das Gebaren eines Playboys hatte? Wohl kaum.


  „Wehgetan ist der falsche Begriff. Man hat mir nur die Augen geöffnet. Die Geschäftswelt ist ein hartes Pflaster, und Telford Towers bedeutet mir sehr viel. Ich habe praktisch mein Leben in das Hotel investiert.“


  „Ja, das Geschäftsleben ist mörderisch. Und ich verstehe sehr gut, dass Ihnen dieses Hotel viel bedeutet.“ Er hob das Glas und beschrieb einen weiten Bogen, der die gesamte Lobby umfasste.


  Natasha atmete erleichtert auf. Dante war ihr Ablenkungsmanöver entgangen.


  „Sie haben hier hervorragende Arbeit geleistet. Ich werde mein Versprechen nur zu gern erfüllen, mich für das Hotel einzusetzen. Die ganze Welt soll wissen, wie wunderbar es hier ist.“


  So viel Lob. Fast hätte sie sich verschluckt. Wenn Dante wüsste, wieso sie so dringend auf seine Unterstützung angewiesen war …


  „Das ist sehr nett, vielen Dank“, erwiderte sie schließlich. „Ich freue mich meinerseits, dass ich Ihnen diese Woche mit Rat und Tat zur Seite stehen darf.“


  „Ich freue mich schon darauf, morgen mit Ihnen den Streichelzoo zu inspizieren und die Hüpfburg auszuprobieren. Ich weiß gar nicht, was mich da erwartet.“ Die Lachfalten verstärkten sich bei seinem fröhlichen Lächeln.


  Sehr sexy!


  Natasha entspannte sich ein wenig. Das lag wohl am Wein, der sie von innen her wärmte, und an der lockeren Atmosphäre. „Ach, wissen Sie, Dante, in meinem Beruf muss ich mich täglich auf neue Situationen einstellen. Ich bin das gewohnt. Halten Sie sich einfach an mich, dann wird schon nichts passieren.“


  „Soll das heißen, Sie würden mich vor tollwütigen Waschbären und gruseligen Clowns beschützen?“


  Geheimnisvoll bedeutete sie ihm, sich vorzubeugen, damit sie ihm vertraulich ins Ohr flüstern konnte. „Ich verrate Ihnen ein Geheimnis: In Melbourne gibt es keine Waschbären, schon gar keine tollwütigen. Und die Clowns sind ganz harmlos. Die tun Ihnen nichts. Aber sollte Eure Durchlaucht trotzdem in die Fänge von niedlichen Kuscheltieren oder Kinder-Unterhaltern geraten, werde ich selbstverständlich zur Stelle sein.“


  Sie lachten vergnügt, bis Natasha die Tränen kamen. So entspannt war sie schon lange nicht mehr gewesen. Dantes Gesellschaft tat ihr gut. Vielleicht sollte sie seine Einladung zum Abendessen doch annehmen. Was konnte denn schon passieren?


  Natasha trank ihr Glas aus und stellte es auf den Tisch. „Dieser Wein ist wundervoll, aber er macht mich auch müde. Ich würde mich jetzt gern zurückziehen.“


  Sofort erhob Dante sich und half ihr auf. „Entschuldigen Sie, Natasha. Ich hätte berücksichtigen sollen, dass Sie den ganzen Tag hart gearbeitet haben. Vielen Dank, dass Sie mir trotzdem noch Gesellschaft geleistet haben. Und nun wünsche ich Ihnen eine Gute Nacht.“


  Sie ließ sich von ihm aufhelfen. Plötzlich hatten ihre Knie begonnen zu zittern. Das lag weniger an dem Wein, als vielmehr an Dantes Berührung.


  „Ich danke Ihnen.“ Seine Wortwahl hatte ihr wieder einmal bewusst gemacht, wie verschieden sie waren. „Dann bis morgen.“


  „Ja, bis morgen.“


  Sie sahen einander tief in die Augen. Eine Sekunde lang dachte Natasha, er würde ihr die Hand küssen, doch er drückte sie nur leicht und gab sie wieder frei. Fast war sie ein wenig enttäuscht.


  Sie rang sich ein Lächeln ab und begleitete ihn zum Lift im Foyer. Dann riss sie sich zusammen und machte sich auf den Weg zu ihrem Büro.


  „Weit und breit kein Waschbär in Sicht.“


  „Da haben Sie aber wirklich Glück gehabt“, erwiderte Natasha und betrachtete verzückt Dantes muskulösen Körper, als dieser sich bückte, um ein Kaninchen auf den Arm zu nehmen.


  „In Calida haben wir keinen Streichelzoo. Ich bin wirklich beeindruckt.“


  Gerührt streichelte er das weiße Kaninchen, das sich an seine breite Brust geschmiegt hatte. Natasha musste schnell den Blick abwenden, sonst hätte sie sich noch zu sehr gewünscht, den Platz des Tierchens einzunehmen.


  Dieser Mann war einfach hinreißend – reich, nett und charmant, und er liebte Tiere.


  Irgendwo musste ein Haken sein!


  „Die Tiere sind wirklich niedlich.“ Sie nahm einen Dalmatinerwelpen auf den Arm und ließ es sich lachend gefallen, dass er sie am Kinn leckte. „Sehr niedlich sogar.“


  „Sie sagen es.“ Doch Dantes Blick ruhte auf ihr, nicht auf dem Welpen.


  Schnell bückte sie sich und setzte den kleinen Hund neben seinen Geschwistern ab. Als Kind hatte sie sich immer ein Haustier als Spielkameraden gewünscht. Doch im Hotel waren Tiere nicht erlaubt. Wenn sie bei Klassenkameraden zu Besuch gewesen war, hatte sie immer ausgiebig mit deren Meerschweinchen und Kätzchen gespielt.


  Und in letzter Zeit war die Sehnsucht nach der bedingungslosen Zuneigung eines Haustiers wieder gestiegen. Hunde fielen ihren Freunden sicher nicht in den Rücken – im Gegensatz zu schmierigen Verlobten.


  Natasha richtete sich wieder auf, strich ihre türkisfarbene Kostümjacke glatt und sagte: „Der Streichelzoo ist also schon so gut wie gebucht, wenn es Ihnen recht ist, Dante. Ich erledige das gleich. Wann ist der Termin? Übermorgen Vormittag um elf Uhr?“


  „Genau.“ Dante strahlte, als hätte sie soeben ein Wunder vollbracht. Dabei hatte sie doch nur dafür gesorgt, dass der Streichelzoo für den Geburtstag seines Neffen gebucht wurde.


  „Prima, dann kümmere ich mich jetzt um die Details.“


  Doch Natasha rührte sich nicht von der Stelle. Gebannt sah sie zu, wie liebevoll Dante das Kaninchen streichelte, das sich zutraulich an ihn schmiegte. Man konnte fast eifersüchtig werden. Dieser Anblick war einfach zu faszinierend. Am liebsten hätte sie ewig zugeschaut. Ach, wäre ich doch dieses Kaninchen, dachte sie sehnsüchtig.


  „Was steht als Nächstes auf dem Plan? Die Hüpfburg?“


  Erschrocken sah sie auf und begegnete Dantes neugierigem Blick. Offensichtlich wusste er genau, was in ihr vorging.


  Natasha riss sich zusammen. „So ist es. Wir treffen uns vorn am Empfang, um den Streichelzoo zu buchen und die erforderliche Anzahlung zu leisten. Und dann geht es auf zum nächsten Abenteuer. Da sind Sie der Experte.“


  Sie lachte fröhlich, als er sie nur verständnislos anschaute. „Wir testen Burgen. Damit kennen Sie sich doch wohl aus. Oder haben Sie schon ganz vergessen, dass sie ein Fürst sind?“


  Jetzt musste Dante auch lachen. Er liebte Natashas Sinn für Humor.


  „Wohnen Sie in einem Schloss?“


  Bisher hatten sie sich noch gar nicht über das Fürstentum unterhalten. Sie waren viel zu sehr mit der Organisation von Paolos Geburtstagsparty beschäftigt gewesen. Doch jetzt schien die Gelegenheit dazu gekommen zu sein.


  „Ja, es befindet sich seit Generationen im Besitz meiner Familie“, antwortete Dante, setzte das Kaninchen in seinen Stall und wischte sich die Hände ab.


  War das alles, was er darüber erzählen wollte?


  Natasha war enttäuscht und fragte humorvoll nach: „Handelt es sich um ein Schloss oder um eine Burg mit Zugbrücke, Burggraben und Verliesen?“


  Er lächelte amüsiert. „Es ist ein Schloss. Aber wir haben einen Feuer speienden Drachen vorzuweisen, der auf den schönen Namen Elena hört.“


  „Das klingt eigentlich eher harmlos.“


  Er wandte den Blick himmelwärts. „Sie kennen meine Mutter nicht.“


  Natasha lachte amüsiert und freute sich, dass Dante etwas lockerer wurde. Manchmal erweckte er den Eindruck, als laste die Verantwortung für sein Fürstentum schwer auf ihm.


  „Ist Ihre Mutter wirklich so schlimm?“


  „Sie versucht seit Jahren, mich zu verheiraten. Meine Hinhaltetaktik scheint jetzt die längste Zeit erfolgreich gewesen zu sein.“


  „Ach ja?“


  Dante verzog das Gesicht. „Meine Mutter möchte mir so schnell wie möglich den Herrscherstab übergeben. Und in meinem Land nimmt man mich als Herrscher nur ernst, wenn ich verheiratet bin. Vor einem Fürsten, der – in ihren Augen – nur den Playboy spielt, haben sie keinen Respekt. Seit Jahren liegt sie mir nun damit in den Ohren, und ich habe jetzt auch langsam das Gefühl, mich der Verantwortung stellen zu müssen.“


  „Einer sehr großen Verantwortung“, warf Natasha ein. Es tat ihr leid, dass dieser dynamische, lebenslustige Mann zur Ehe gezwungen werden sollte.


  Wenn sie ehrlich war, missfiel ihr die Vorstellung, dass Dante demnächst heiraten würde.


  Obwohl sie das natürlich nichts anging. Wahrscheinlich würde sie ihn nie wieder sehen, wenn sein Besuch in Australien erst einmal beendet war.


  Daher war die Idee, die Situation zu entspannen und einfach Spaß zu haben, wohl doch keine so gute, denn sie verführte dazu, sich als Märchenprinzessin an der Seite des charmanten Fürsten zu sehen. Hatte sie davon nicht schon als kleines Mädchen geträumt?


  Natürlich wusste sie, dass dieser Traum niemals in Erfüllung gehen konnte. Dazu war sie viel zu realistisch. Und was es hieß,Verantwortung zu tragen, wusste sie auch nur zu gut.


  „Ich möchte jetzt nicht darüber reden“,sagte Dante.„Viel lieber würde ich mich ganz auf meinen Aufenthalt in Melbourne konzentrieren.“ Er umfasste ihre Taille und schob Natasha Richtung Ausgang. „Wenigstens kann ich dann auf eine unbeschwerte Zeit in Ihrer schönen Stadt zurückblicken, wenn ich wieder in Calida bin und meine Pflichten erfüllen muss.“


  „Gute Idee“, fand Natasha. Ob er sich wohl auch mit ihr amüsieren wollte, bevor er den Thron bestieg?


  Hoffte sie nicht insgeheim darauf, unverbindlich mit ihm zu flirten, ein wenig Spaß zu haben – ohne jede Verpflichtung?


  Das hatte sie sich nach dem Gespräch mit Ella am Abend zuvor eingestehen müssen.


  Aber genügte ihr das wirklich?


  Seit dem Fiasko mit Clay war sie nicht mehr an einer ernsthaften, dauerhaften Beziehung interessiert. Oder redete sie sich das nur ein?


  Jetzt offenbarte sich ihr die Gelegenheit, das herauszufinden. Sie musste einfach wieder anfangen, sich mit netten Männern zu verabreden, zu flirten, Spaß zu haben. Sie konnte doch nicht bis ans Ende ihrer Tage jeder Verabredung aus dem Weg gehen. Ich muss endlich wieder leben, dachte Natasha entschlossen.


  „Gibt es ein Problem?“


  Erschrocken wachte sie aus ihrem Tagtraum auf, schüttelte beruhigend den Kopf und schenkte Dante ein zuversichtliches Lächeln. „Ich stelle mir nur gerade vor, wie lustig es sein wird, wenn Sie die Hüpfburgen testen.“


  „Ist das alles?“


  Dantes jungenhaftes Lächeln wärmte ihr das Herz.


  „Klar. Also, auf geht’s, Durchlaucht. Mal sehen, wie Sie sich als Burgtester machen.“


  „Das bezeichnen Sie als ‚hüpfen‘?“


  Dante funkelte Natasha an, die schlau genug war, von draußen zuzusehen, wie er wie ein Verrückter in einer riesigen bunten Plastikhüpfburg umherhopste.


  „Beweisen Sie mir, dass Sie es besser können, Miss Telford!“


  Er verschränkte die Arme und schwankte hin und her. Fast wäre er nach vorn gekippt.


  „Okay.“ Natasha kletterte in die nachgebildete Burg, die sogar über Türme und Fenster verfügte. „Platz da, jetzt zeige ich Ihnen, wie man richtig hüpft.“


  Dante bewegte sich jedoch nicht vom Fleck. Er stand einfach nur da und beobachtete, wie diese wunderschöne Frau wie entfesselt um ihn herumhüpfte.


  Ihr schimmerndes dunkles Haar hüpfte auch auf und ab, ihre haselnussbraunen Augen glitzerten im durch die Fenster fallenden Sonnenlicht, und sie strahlte mit der Sonne förmlich um die Wette.


  So glücklich und ausgelassen hatte er sie noch nie gesehen. Er freute sich, dass sie Spaß hatte. Es freute ihn sogar ganz außerordentlich.


  „He, Durchlaucht! Was stehen Sie da herum?“, rief sie ihm fröhlich zu.„Jetzt springen wir um die Wette. Wer am höchsten hüpft, hat gewonnen. Oder wollen Sie etwa kneifen?“


  Das konnte er natürlich nicht auf sich sitzen lassen. Er ging in die Hocke, stieß sich mit großem Schwung ab und katapultierte sich hoch in die Luft. Begeistert klatschte Natasha Beifall und lachte laut vor Freude – bis zu seiner Landung.


  Der Sprung war so dynamisch gewesen, dass der Gummiboden bei Dantes Landung wie eine Welle durch die Burg rollte und Natasha in die Luft warf. Unsanft landete sie am anderen Ende der Hüpfburg.


  Dante traute sich nicht, ihr auf die Beine zu helfen, weil er fürchtete, Natasha dann nie wieder loszulassen.


  „Das war wirklich ein Supersprung“, sagte sie anerkennend, kam wieder auf die Beine und hüpfte glückselig weiter.


  „Alles in Ordnung?“


  „Mir ist es noch nie so gut gegangen.“


  Das glaubte er ihr aufs Wort, denn sie strahlte, und ihre Wangen hatten einen rosigen Schimmer. Und ihr Mund … Erschrocken gestand Dante sich ein, dass er sich danach sehnte, sie zu küssen.


  Der Kuss vor dem Hotel war impulsiv gewesen. Natürlich war er wunderschön gewesen, und Dante hatte sich ausgemalt, wie es wäre, Natasha wieder zu küssen. Warum denn nicht? Schließlich war er auch nur ein heißblütiger Mann, und sie war eine bezaubernde, sexy Frau.


  Doch das hier war kein Spiel.


  Sehnsüchtig ließ er den Blick über ihren wunderschön geschwungenen Mund mit den vollen Lippen gleiten, die geradezu flehten, geküsst zu werden. Er begehrte diese Frau mit einer Heftigkeit, die ihn völlig überrumpelte. Dabei überraschte ihn doch so leicht nichts mehr.


  Doch keine seiner bisherigen Erfahrungen hatten ihn auf dieses unbekannte Gefühl der Hilflosigkeit vorbereitet. Er wünschte sich etwas von ganzem Herzen, wusste jedoch nicht, wie er es bekommen sollte.


  „So, jetzt sind Sie dran.“ Natasha setzte zu einem gewaltigen Sprung an, landete und brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Im nächsten Moment lagen sie beide lachend am Boden.


  „Gefällt es Ihnen?“


  „Und wie!“ Allerdings sprach er nicht von der Hüpfburg, und das Strahlen in Natashas Augen verriet ihm, dass ihr das nicht verborgen geblieben war.


  Wahrscheinlich wendet sie jetzt gleich den Blick ab, dachte Dante, wurde jedoch angenehm überrascht, als sie sich auf die Seite rollte, den Kopf aufstützte und seinen Blick erwiderte.


  „Ist Ihnen eigentlich klar, dass hier, wo wir liegen, schon einige tausend schmutzige Kinder herumgehüpft sind?“


  „Und?“


  „Haben Sie keine Angst vor Läusen?“


  „Vor Läusen?“


  Sie lächelte, und wieder hätte er sie am liebsten an sich gezogen und sie halb um den Verstand geküsst.


  „Sie sind tatsächlich ein waschechter Fürst, oder?“


  „Haben Sie das bezweifelt?“


  Ihr anziehendes Lächeln verstärkte sich. „Eigentlich sehen Sie gar nicht so aus.“


  „Wie sehe ich denn aus?“


  „Wie die Sorte Mann, deren Umgang mir meine Mum verboten hat.“


  „Au!“ Mit gespielter Tragik griff er sich ans Herz und wünschte sich, dass Natashas Lächeln bei der Erwähnung ihrer Mutter nicht verschwunden wäre.


  Vermutlich ist ihr eingefallen, dass sie mir nicht über den Weg traut, dachte er enttäuscht. Ausgerechnet jetzt! Wie gern er ihr Vertrauen gewonnen hätte. Vielleicht sollte er sie ein wenig nach ihrer Familie ausfragen und ihr beweisen, dass er sich für sie interessierte und gar nicht der rücksichtslose Herrscher war, der seine Untertanen ausbeutete.


  „Sie haben mir noch gar nichts von Ihren Eltern erzählt.“ Vorsichtig tastete er sich vor. Hoffentlich verschloss sie sich nicht gleich wieder. Erfreut stellte er fest, dass sie gern bereit war, über ihre Familie zu sprechen.


  „Mein Vater hat den ganzen Monat geschäftlich in Perth zu tun, kommt aber bald zurück. Und meine Mum ist vor einiger Zeit an einem Herzinfarkt gestorben“, fügte sie traurig hinzu.


  „Das tut mir sehr leid.“ Tröstend legte er ihr eine Hand auf den Arm.


  „Danke. Es war eine schwierige Zeit. Wir haben uns sehr nahegestanden.“


  „Und ich beschwere mich über meine Mutter. Sie müssen mich für herzlos halten.“


  „Na ja, wir haben eben alle unser Päckchen zu tragen.“ Sie rang sich ein Lächeln ab.


  Irgendetwas macht ihr Angst, dachte Dante. Wenn er nur wüsste, was!


  „Diese Hüpferei hat uns ganz müde gemacht“, sagte er schließlich. „Wie wär’s mit einem Kaffee?“


  „Gute Idee.“


  Sie sprang auf, klopfte sich den Staub vom Po und brachte Dante damit fast um den Verstand. Er bewunderte ihre makellose Figur, die sie geschickt mit der richtigen Kleidung zur Geltung brachte. Zu der weichen türkisfarbenen Kaschmirjacke trug sie ein eng anliegendes beigefarbenes Top und eine kamelhaarfarbene Hüfthose mit dazu passenden Stiefeln.


  Für ihn war Natasha die schönste Frau der Welt. Aber sie war tabu, denn in seiner Position konnte er sich keine Affäre leisten.


  Er sprang aus der Hüpfburg und breitete die Arme aus, um Natasha aufzufangen.


  Als sie zögerte, zwinkerte er ihr zu und sagte: „Ich verspreche auch, Sie nicht fallen zu lassen.“


  „Das wäre ja halb so schlimm“, murmelte sie, beugte sich dann aber doch vor. Dante umfasste ihre Taille und hob Natasha behutsam von der Hüpfburg und stellte sie auf festem Boden ab.


  Die Zeit schien stillzustehen, als sie eng voreinander standen und einander tief in die Augen sahen. Die Atmosphäre knisterte vor Spannung.


  Natashas frischer, blumiger Duft umfing ihn und verführte ihn, sie endlich zu küssen, wie er es sich so sehr ersehnt hatte. Er wollte sie so lange küssen, bis die Dämonen, die sie offensichtlich verfolgten, besiegt waren.


  „Danke“, sagte sie schließlich leise und brachte sie damit in die Realität zurück.


  Nein, das kann ich ihr nicht antun, dachte Dante. Sie hat schon genug Probleme. Wenn ich jetzt einen Flirt mit ihr anfange und mich dann Richtung Calida verabschiede, mache ich alles nur noch viel schlimmer für sie. Er musste sich beherrschen, sosehr er sie auch begehrte.


  „Stets zu Diensten.“ Er ließ sie los und deutete eine Verbeugung an. „Wenn Mylady dann lange genug in ihrer Burg gespielt haben, könnten wir in einem Café einkehren.“


  Natasha lachte fröhlich. „Nach Ihnen“, entgegnete sie und hakte sich bei ihm ein, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt.


  Ach, wäre es doch so, dachte Dante sehnsüchtig.


  8. KAPITEL


  „Ich nehme alles.“


  Amüsiert beobachtete Natasha den Fürsten, der im Spielzeugkaufhaus wieder zu einem kleinen Jungen geworden war.


  Sie musste zugeben, dass das Angebot tatsächlich grenzenlos zu sein schien. Das Kaufhaus war ein Paradies für Kinder und jung gebliebene Erwachsene.


  „Sie können nicht alles kaufen“, sagte sie schließlich lächelnd, bevor ihr einfiel, dass er sicher über die finanziellen Mittel dazu verfügte. „Ich würde die Eisenbahn für Kleinkinder, die Bauklötze, den Bauernhof, den Tunnel oder das Zelt vorschlagen.“


  Unentschlossen betrachtete Dante die Spielwaren. Wie sollte man sich bei einer so riesigen Auswahl entscheiden? Es war leichter zu bestimmen, welche Regierungschefs zu Wirtschaftsgesprächen mit Calida eingeladen werden sollten.


  „Das ist ein echtes Problem“, erwiderte Dante zögerlich. „Ich kann mich einfach nicht entscheiden.“


  Also gut, wenn er sich wie ein kleiner Junge benahm, dann musste sie eben entsprechende psychologische Tricks anwenden.


  „Dann nehmen Sie eben alles. Aber Sie dürfen sich dann später nicht wundern, dass Paolo zu einem verwöhnten Fratz mutiert. Wenn er alle diese Spielsachen bekommt, dann macht es ja nichts, wenn mal eins kaputtgeht. Paolo weiß ja ganz genau, dass er reiche Auswahl hat.“


  Dantes Miene verfinsterte sich. „Ich möchte nicht, dass mein Neffe sich zu einem verzogenen Balg entwickelt.“


  Natashas Trick zeigte Wirkung. Nach kurzem Zögern zeigte Dante auf das bunte kleinkindgerechte Eisenbahnset, das aus verschiedenen Zügen, Holzschienen und Bausteinen für Bahnhöfe bestand. Daran würde der Kleine sicher über Monate hinweg seinen Spaß haben.


  „Ich hätte gern das Eisenbahnset.“


  „Eine ausgezeichnete Wahl.“ Natasha lobte ihn überschwänglich. „Und jetzt hätte ich gern endlich einen Kaffee. Ich wusste gar nicht, dass Einkaufen so ermüdend sein kann.“


  Nicht nur der Einkauf war anstrengend, sondern auch die Tatsache, dass sie sich in Dantes Gegenwart ständig zusammenreißen musste. Sonst wäre sie seinem Charme längst erlegen.


  Es war einfach unfair, über so viel Sexappeal zu verfügen.


  Als Dante sie vorhin aus der Hüpfburg gehoben und einen magischen Moment lang in den Armen gehalten hatte, wäre es fast um sie geschehen gewesen. In seinem Blick hatte sie gelesen, wie sehr er sie begehrte.


  Am liebsten hätte sie sich vorgebeugt und ihn geküsst. Nur in letzter Sekunde konnte sie sich noch bremsen. Die Gefühle, die sie diesem Mann entgegenbrachte, machten ihr immer mehr Angst.


  Mit Dante herumzualbern war in Ordnung, aber es kam nicht infrage, sich in ihn zu verlieben. Der Liebeskummer wäre vorprogrammiert.


  „Ganz herzlichen Dank für Ihre Hilfe, Natasha. Ohne Sie wäre ich völlig ratlos gewesen.“


  Kameradschaftlich stupste er sie an. Es war nur eine ganz leichte Berührung, und doch durchlief Natasha sofort ein Schauer.


  „Kein Problem.“ Wenn es doch so wäre, fügte sie lautlos hinzu.


  Denn Dante Andretti entwickelte sich langsam zu einem großen Problem für ihren Seelenfrieden.


  „Ich gehe schnell zur Kasse und erteile den Auftrag, das Spielzeug direkt an Paolos Adresse zu liefern. Dann bekommen wir endlich unseren Kaffee. Ist Ihnen das recht, Natasha?“


  Sie nickte zustimmend. Und sah ihm sehnsüchtig nach. Was für ein Mann! Aber er war nun einmal nicht für sie bestimmt. Natasha nahm sich vor, sich wieder einmal mit einem Mann zu verabreden, sobald Dante Australien verlassen hatte. Wenn er erst wieder aus ihrer Nähe verschwunden wäre, würde sie ihn sicher bald vergessen. Hoffentlich!


  „So, das wäre erledigt. Wollen wir los?“


  Dante kam auf sie zu und rieb sich vergnügt die Hände. Er war sehr zufrieden mit sich und der Welt.


  „Ja, gut.“ Sie freute sich über seine Begeisterung und darüber, wie gut sie sich verstanden.


  Keiner übte Druck auf den anderen aus, keiner stellte zu hohe Erwartungen, so entspannt hatte sie sich in Gegenwart eines Mannes noch nie gefühlt. Okay, sie musste ihr Begehren im Zaum halten, aber davon abgesehen war es eine einzige Freude, mit Dante zusammen zu sein.


  In Clays Gesellschaft hatte sie sich stets angespannt gefühlt. Er war ihr so makellos erschienen, dass sie immer gefürchtet hatte, sich danebenzubenehmen und sein Missfallen zu erregen. Stets hatte sie sich bemüht, ihm alles recht zu machen, doch er hatte an allem etwas zu meckern gefunden.


  Dante war völlig anders. „Leben und leben lassen“, das schien sein Motto zu sein.


  Alles hätte noch viel schöner sein können, wenn Natasha nicht ständig Angst um das Hotel hätte haben müssen.


  Doch darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Es war so ein herrlicher Tag mit Dante gewesen, da wollte sie sich und ihm nicht den Abend mit trüben Gedanken verderben.


  „Sagen Sie mal, sind Sie gar nicht hungrig nach all den Aktivitäten?“, fragte sie. „Vielleicht sollten wir zu Abend essen.“


  Er strahlte vor Begeisterung. „Ich habe mich nicht getraut, Ihnen den Vorschlag zu machen, aus Angst, Sie würden mir wieder einen Korb geben. Kommen Sie, Natasha, nichts wie raus hier. Ich habe einen Bärenhunger.“


  Sie ließen das Kaufhaus hinter sich, bogen um eine Straßenecke und saßen sich wenig später in einer kleinen gemütlichen Trattoria gegenüber. Das Restaurant war mit alten Holztischen und –stühlen eingerichtet. Auf dem mit einer rot-weiß karierten Tischdecke verzierten Tisch stand eine Kerze in einer leeren Chiantiflasche.


  „Essen Sie gern italienisch?“, fragte sie mit Unschuldsmiene und wollte sich über seine Reaktion ausschütten vor lachen.


  „Natürlich! Schließlich bin ich Italiener … He, machen Sie sich etwa über mich lustig? Seit meine Schwester in Australien lebt, hat sie auch diesen merkwürdigen Sinn für australischen Humor. Ich muss gestehen, er verwirrt mich gelegentlich.“


  Natasha lachte. „Das glaube ich Ihnen nur zu gern.“


  „Erzählen Sie doch mal von Ihrer Schwester. Wie ist sie so? Es erstaunt mich sehr, dass sie Ihnen freie Hand lässt bei der Organisation von Paolos Geburtstagsparty. Außerdem wundert es mich, dass Sie im Hotel wohnen und nicht bei ihr.“


  Dantes Miene verfinsterte sich. „Unser Verhältnis ist recht kompliziert.“


  „Das klingt ja spannend. Bitte erzählen Sie mir von ihr.“


  „Gina ist eine sehr nette Person, aber ziemlich egoistisch. Sie lässt sich gern verwöhnen, auch von ihrem Bruder. Ich kenne ihre Spielchen schon seit unserer Kindheit.“


  Deshalb also hatte er im Spielwarenkaufhaus sofort auf ihre Bemerkung reagiert, Paolo nicht zu sehr zu verwöhnen!


  „Meine Mutter konnte sie schon als kleines Mädchen um den Finger wickeln. Als Frau hat sie es leichter. Die Verantwortung für Calida liegt bei mir. Sowie Gina volljährig wurde, gab es für sie kein Halten mehr. Mutter war wohl ziemlich erleichtert, als Gina einen australischen Viehzüchter kennenlernte, der sie vom Fleck weg heiratete.“


  Dante schien nicht der einzige Rebell in der Familie zu sein.


  „Lebt sie seit ihrer Heirat hier in Australien?“


  Dante nickte – seine Miene war ernst und nachdenklich. Ob noch mehr hinter der Geschichte steckte?


  „Gina ist jetzt alleinerziehend. Ich nehme es ihrem Mann nicht einmal übel, dass er sie verlassen hat. Es gibt nur wenige Männer, die mit so einer penetranten, selbstherrlichen Frau zusammenleben können. Deshalb bin ich auch lieber im Hotel abgestiegen. Ich hänge sehr an meiner Schwester, aber allein die Vorstellung, eine Woche lang mit ihr unter einem Dach leben zu müssen, würde mich in den Wahnsinn treiben.“


  Natasha lachte. „Ist sie wirklich so schlimm, oder sind Sie nur eifersüchtig auf sie, weil sie tun und lassen kann, was sie will. Wohingegen Sie die Verantwortung für das Fürstentum auf Ihren Schultern tragen?“


  Dantes Blick war eisig.


  „Ich gönne ihr ihre Freiheit, aber ich finde es unmöglich von ihr, ein hilfloses Kind in die Welt zu setzen, das unter den Fehlern seiner Mutter leidet. Wir alle müssen ständig Entscheidungen treffen, und wenn Menschen gedankenlos falsche Entscheidungen treffen, unter denen die ganze Familie leidet, dann ist das in meinen Augen unentschuldbar.“


  Ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken. Was würde Dante von den Entscheidungen halten, die sie getroffen hatte und die ihre Familie an den Rand des Ruins gebracht hatten. Wahrscheinlich würde er sie dafür verachten, wie er auch seine Schwester für ihre Fehlentscheidungen zu verachten schien. Das wäre ja furchtbar!


  „Das ist offensichtlich ein belastendes Thema für Sie, Dante. Bitte entschuldigen Sie, dass ich gefragt habe.“


  „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Woher hätten Sie wissen sollen, dass es in meiner Familie solche Probleme gibt? Nein, ich habe mich zu entschuldigen, weil ich vor Ihnen die schmutzigen Laken meiner Familie ausgebreitet habe.“


  Natasha lächelte amüsiert. „Sie meinen, dass Sie ‚schmutzige Wäsche gewaschen haben‘?“


  Er schnippte mit den Fingern und lachte. „Genau. Meine Englischkenntnisse lassen manchmal zu wünschen übrig.“


  „Sie beherrschen die Sprache perfekt. Und Sie haben nicht einmal einen italienischen Akzent. Das liegt wohl an Ihrer Schulausbildung in England, oder?“


  Dante betrachtete sie mit wachsamer Miene. „Haben Sie sich über mich informiert?“


  „Es gehört zu meinen Aufgaben im Hotel, mich über prominente Gäste zu informieren.“


  Das klang doch ganz plausibel. Hoffentlich nahm er ihr das ab!


  „Die Liebe zum Detail ist sehr wichtig“, sagte er und ließ langsam den Blick über Natashas Haar, ihr Gesicht und den sinnlichen Mund gleiten.


  Sofort wurde ihr wieder heiß.


  Glücklicherweise eilte in diesem Moment der Kellner mit den Speisekarten heran und wies seine Gäste auf die Spezialitäten des Tages hin. Dante und Natasha trafen schnell ihre Wahl und waren wieder allein.


  Nachdem der Kellner kurz darauf die Weingläser gefüllt hatte, konnte sie Dantes Blick nicht länger ignorieren. Dieser Mann brachte sie noch um den Verstand!


  „Sie haben hervorragende Arbeit geleistet. Ich bin Ihnen unendlich dankbar“, sagte er, hob das Chiantiglas und trank auf ihr Wohl.


  Ihm war deutlich anzumerken, dass er gern noch etwas hinzugefügt hätte, sich aber offensichtlich nicht traute. „Und was noch?“, fragte sie daher aufmunternd.


  Er trank einen Schluck Wein, stellte das Glas auf den Tisch zurück und lächelte. „Und ich würde Sie gern um einen weiteren Gefallen bitten. Allerdings wäre ich nicht überrascht, wenn Sie ablehnen würden.“


  „Fragen können Sie ja ruhig.“


  Eine Mischung aus Gefahr, Begehren und weiterer Emotionen flackerte in seinem Blick auf.


  Natasha war fasziniert und gleichzeitig etwas ängstlich. Was konnte er denn nur von ihr wollen? Gespannt wartete sie auf seine Frage. Als er sich damit viel Zeit ließ, hakte sie nach. „Wenn Sie mich nicht fragen, kann ich auch nicht sagen, ob ich Ihnen den Gefallen tun werde oder nicht.“


  Dante lehnte sich ein wenig vor und sah ihr tief in die Augen. „Ich hätte Sie gern bei Paolos Geburtstagsparty dabei. Sie haben alles so wunderbar und mit einer Leichtigkeit organisiert, dass allein Ihre Anwesenheit garantiert, dass nichts schiefgeht.“


  Nein, nein, nein!


  Die Feier zu organisieren war eine Sache, aber wollte sie sich wirklich eine Begegnung mit der selbstgefälligen Gräfin und einer Horde Zweijähriger zumuten?


  Eher nicht.


  „Bitte, Natasha, sagen Sie Ja. Ich weiß, es ist eine große Bitte, aber Sie sind bemerkenswert. Das wissen Sie bestimmt selbst.“


  Was, um alles in der Welt, meint er mit „bemerkenswert“, überlegte sie.


  Langsam aber sicher wurde die ganze Angelegenheit zu kompliziert.


  „Bitte, Natasha, tun Sie mir den Gefallen.“


  Sie hatte das Nein schon auf der Zunge, doch diese schien ihr nicht zu gehorchen. Es hörte sich eher nach Ja an.


  „Ja?“


  Sie seufzte ergeben und nickte zustimmend. „Warum nicht? Aber eins muss Ihnen klar sein: Ich werde Sie nächste Woche ganz schön einspannen. Die PR-Aktionen fürs Hotel haben es in sich.“


  Er lachte herzlich. „Ich kann es kaum erwarten.“


  „Sie haben es so gewollt.“ Erleichtert über die gute Stimmung fiel sie in sein herzliches Lachen ein. Das Leben konnte so schön sein!


  Das Aroma von Knoblauch und Oregano, das aus der Küche zu ihnen herüberwehte, die gemütliche Atmosphäre, der Kerzenschein – das alles bildete den perfekten Hintergrund zu einem romantischen Abendessen mit dem nettesten und verführerischsten Mann, den sie je kennengelernt hatte.


  Er war ihr wirklich außerordentlich sympathisch. Unter anderen Umständen hätte sich daraus etwas Ernstes entwickeln können.


  Doch nicht, wenn er der Fürst von Calida und sie eine von Sorgen geplagte Hotelmanagerin war.


  „Wer ist die Frau, die du zu Paolos Party mitbringst?“, fragte Gina herrisch und wirbelte zu Dante herum, dass ihre langen schwarzen Locken nur so um ihr Gesicht flogen. Gina hatte einen Schmollmund gezogen, den er nur zu gut kannte.


  Dante fischte sich eine gefüllte Olive von der Vorspeisenplatte und schob sie sich in den Mund. Er hatte sich noch nie von seiner Schwester aushorchen oder herumkommandieren lassen und hatte das auch jetzt nicht vor.


  „Ich höre, Bruderherz.“ Ungeduldig funkelte sie ihn an.


  „Natasha Telford ist eine Freundin von mir. Mehr brauchst du nicht zu wissen.“ Und mehr wirst du von mir auch nicht erfahren, fügte er im Stillen hinzu.


  Je mehr Gina wusste, desto mehr würde sie Natasha auf der Party ausfragen und ihr das Leben zur Hölle machen. Das wollte er ihr gern ersparen. Sie hatte so unglaublich viel für ihn getan, und er war ihr außerordentlich dankbar. Natasha hatte es nicht verdient, einem von Ginas berüchtigten Verhören ausgesetzt zu werden. Niemand hatte so etwas verdient!


  Natürlich reichte Gina diese Antwort nicht. Unwillig wandte sie sich ab. „Du hast viele Freundinnen auf der Welt. Auf eine mehr oder weniger kommt es wohl kaum an.“


  „Natasha ist anders.“


  Verflixt, jetzt hatte Gina doch noch eine Information aus ihm herausgeholt.


  „Aha. Und wie ist sie so?“ Seine Schwester hakte natürlich sofort nach.


  Dante fluchte unterdrückt. „Sie ist eine sehr nette junge Dame, und ich möchte, dass du sie in Ruhe lässt. Hast du mich verstanden?“


  „Klar.“


  Ginas selbstzufriedenes Lächeln sprach Bände. Vielleicht hätte er Natasha doch nicht bitten sollen, ihn zum Kindergeburtstag zu begleiten. Aber er sehnte sich so sehr danach, möglichst viel Zeit mit ihr zu verbringen. Er wollte sie gern näher kennenlernen, und er wusste, dass er sich auf sie verlassen konnte.


  Sie sollte ihn im Umgang mit seiner Familie erleben, ganz privat, nicht als den Herrscher von Calida.


  In wenigen Tagen kehrte er zurück in sein Fürstentum und musste sich wahrscheinlich mit einer Frau verloben, die er nicht liebte.


  Es war ihm wichtig, dass Natasha ihn in gutem Licht sah. Er fand sie sehr sympathisch, sie war wunderschön, und er wollte mehr von ihr. Für eine kurze Affäre war sie ihm allerdings zu schade. Doch mehr konnte er ihr nicht bieten, oder doch?


  Wenn er an Natasha dachte, konnte er kaum einen klaren Gedanken fassen. Sie vernebelte ihm die Sinne. Dabei war doch gerade jetzt sein glasklarer Verstand gefragt. Schließlich musste er überlegen, was er tun sollte. Er begehrte Natasha. Noch nie hatte eine Frau ihn so stark angezogen. In ihrer Gesellschaft lebte er richtig auf. Und er liebte das Strahlen ihrer haselnussbraunen Augen, wenn sie ihn anschaute.


  „Oh, Dante!“


  „Was ist denn?“


  Gina drohte ihm spielerisch mit dem Finger. „Du hast plötzlich so einen merkwürdigen Gesichtsausdruck, großer Bruder.“


  „Wahrscheinlich sind mir deine grässlichen Gnocchi nicht bekommen.“


  „Auf mich wirkte es eher so, als würdest du gern das Eine ohne das Andere zu müssen.“


  „Was soll das denn heißen?“ Natürlich hätte er ihre Bemerkung einfach ignorieren sollen. Nun war es zu spät. Gina war nun richtig in ihrem Element.


  „Wir wissen ja beide, dass Mutter dich unter die Haube bringen will, sobald dein Flieger in Calida aufgesetzt hat. Sie dankt erst ab, wenn du verlobt bist. Diese Geschichte mit deiner Freundin Natasha ist deine Art, zu haben, was du möchtest, bevor du bekommst, was du nicht willst.“


  Gina lächelte ein wenig wehmütig. „Ich beneide dich nicht. Es muss schrecklich sein, wenn andere über dein Leben bestimmen.“


  Du hast ja keine Ahnung, dachte Dante. „Das ist nun mal mein Schicksal“, sagte er laut.


  „Ja, aber ist es auch das, was du willst?“


  Dante musterte seine Schwester erstaunt. So ernst kannte er sie gar nicht. Und seit wann verfügte sie über Einfühlungsvermögen?


  „Es spielt keine Rolle, was ich will, Gina“, antwortete er schließlich.


  Das war ihm seit frühester Kindheit eingeimpft worden. Wenn die anderen Kinder vergnügt von den Klippen ins Meer sprangen, hielten ihn die Leibwächter zurück.


  Als Teenager wäre er gern mit seinen Freunden auf alten Motorrollern über die Insel gedüst, doch er musste sich ja um den Sohn des Königs der Nachbarinsel kümmern. Und so ging es immer weiter. Als er schließlich volljährig war, hätte er ja ausbrechen und tun und lassen können, was er wollte. Doch sein Verantwortungsbewusstsein ließ das nicht zu. Also hatte er sich in der hohen Kunst der Diplomatie unterweisen lassen und acht Fremdsprachen gelernt.


  Was er wollte, spielte wirklich keine Rolle.


  Gina kam auf ihn zu und nahm ihn kurz in den Arm. „Du bist ein wirklich großartiger Mensch, Bruderherz. Und ich werde immer auf deiner Seite sein.“


  „Danke“, sagte er, überrascht von so viel menschlicher Wärme. Australien schien seiner Schwester gutzutun. Und der kleine Paolo war ein liebenswerter kleiner Fratz.


  Ich bin richtig froh, in Australien zu sein, dachte Dante. Aber wie es mit ihm und Natasha weitergehen sollte, wusste er noch immer nicht.


  9. KAPITEL


  „Habe ich dich richtig verstanden? Er hat dich zu einem Kindergeburtstag eingeladen?“


  Ungläubig sah Ella ihre beste Freundin an, dann rührte sie Zucker in ihren schwarzen Kaffee. „Offensichtlich hat der Fürst keine Ahnung, wie man eine Frau beeindruckt.“


  „Das liegt ja auch gar nicht in seiner Absicht.“ Natasha trank einen heißen Schluck Cappuccino und schloss genießerisch die Augen.


  Dante beeindruckte sie allein schon dadurch, dass er so war, wie er war.


  Der vergangene Abend war dafür das beste Beispiel.


  Dante war nicht nur unglaublich sexy, er schien auch sonst keine gravierenden Fehler zu haben. Er gab sich höflich, kultiviert, war umgänglich und … unglaublich verführerisch.


  Darüber hinaus war er tierlieb, und im Spielzeugkaufhaus hatte er sich aufgeführt wie ein kleiner Junge im Paradies. Spätestens da hatte sie sich in ihn verliebt.


  „Ich finde es sehr hinreißend, dass er mich gebeten hat, ihn zur Geburtstagsparty seines Neffen zu begleiten.“ Natasha ließ sich den letzten Löffel von Luigis göttlichem Schokoladendessert schmecken.


  Ella musterte sie mit zusammengekniffenen Augen. „Das ist natürlich etwas ganz anderes. Du hast mir gar nicht erzählt, dass es sich um die Party seines Neffen handelt.“


  „Muss ich wohl vergessen haben.“


  Melbourne zeigte sich heute von seiner besten Seite. Der Frühling lag in der Luft, und die Sonne vertrieb die kalte Luft. Natasha freute sich, weil sie nur noch drei Tage am Empfang arbeiten musste. Außerdem konnte sie Clay eine weitere Rate übergeben, und das Wochenende stand bevor. Mit Dantes Hilfe war sie der Rettung des Telford Towers bald einen Schritt näher. Das Leben hätte gar nicht schöner sein können!


  „Was hältst du denn nun von der Einladung zu dem Kinderfest?“, fragte Natasha und schob den leeren Dessertteller von sich.


  „Das will ich dir sagen: Offensichtlich will er dich seiner Familie vorstellen. Jetzt wird es ernst.“ Vergnügt zwinkerte Ella ihr zu.


  „Nur seiner Schwester. Außerdem soll ich mit, damit mit dem Streichelzoo und der Hüpfburg alles wie am Schnürchen läuft.“


  „Dazu braucht er dich nicht. Weißt du, was ich glaube?“


  „Du wirst es mir sicher gleich sagen.“


  „Er will dich begutachten lassen, bevor es ernst wird zwischen ihm und dir.“


  „Du spinnst ja.“ Doch Ellas Worte erfüllten sie mit einem Hoffnungsschimmer. Vielleicht hatte sie tatsächlich recht. Es wäre zu schön, um wahr zu sein.


  Konnte es tatsächlich ein Happyend für sie und Dante geben?


  „Ich habe dir lediglich gesagt, wie ich das sehe.“ Ella hatte Natashas verträumte Miene bemerkt und bekam Angst um ihre Freundin. Hoffentlich machte sie sich keine falschen Hoffnungen.


  „Schon gut. Ich lasse die Dinge einfach auf mich zukommen, Ella. Es macht mir Spaß, etwas mit Dante zu unternehmen, das ist im Moment alles.“


  „Dann ist es ja gut, Natasha“, erwiderte Ella misstrauisch.


  „Du weißt doch selbst, wie lange ich Trübsal geblasen habe. Es ist einfach an der Zeit, mich mal wieder zu amüsieren. Und Dante ist sehr unterhaltend.“


  „Du hast völlig recht. Jedenfalls wünsche ich dir viel Vergnügen. Aber denk an meine Worte.“ Ella kniff ein Auge zu.


  Natasha schüttelte nur lachend den Kopf.


  „Ach, deshalb wollten Sie die Geschenke liefern lassen.“


  Unsicher betrachtete sie die glänzende Harley, die am Straßenrand parkte.


  Dante hielt ihr lächelnd einen Motorradhelm hin. „Es macht einen Riesenspaß,auf der Maschine zu sitzen. Waren Sie schon einmal auf einer Harley unterwegs?“


  Natasha schüttelte den Kopf. Das Motorrad wirkte zwar recht stabil, aber verglichen mit den Pkw, Lkw und Geländewagen auf Melbournes belebten Straßen war es klein.


  „Es ist ganz einfach. Halten Sie sich einfach an mir fest, dann passiert nichts.“


  Also gut, dachte sie. Versuchen konnte sie es ja mal.


  Die Aussicht, sich an Dantes Rücken zu schmiegen, war einfach unwiderstehlich.


  „Okay“, stimmte sie daher zu, stülpte sich den Helm auf, hatte aber Schwierigkeiten mit dem Kinnriemen. Dante kam ihr zu Hilfe und befestigte ihn. Schon diese leichte Berührung entfesselte heißes Verlangen in ihr.


  Unwillkürlich schloss sie die Augen und gab sich ganz diesem überwältigenden Gefühl hin. So etwas hatte sie noch nie erlebt. Es war ganz und gar unglaublich!


  „Alles in Ordnung, Natasha? Wir können sonst auch gern ein Taxi nehmen.“


  Sie schlug die Augen wieder auf und begegnete Dantes besorgtem Blick.


  „Mir geht es gut. Ich habe heute nur kaum etwas gegessen, und da wurde mir gerade etwas schwindlig vor Hunger.“


  Hoffentlich nahm Dante ihr das ab!


  „Bei Gina ist noch niemand verhungert. Sie kocht immer so viel, dass es leicht für die gesamte Bevölkerung von Calida reichen würde. Halten Sie noch bis zu ihrem Haus durch, oder sollen wir Ihnen schnell einen Snack besorgen, bevor wir losfahren?“


  „Nein, danke, das ist wirklich nicht nötig.“


  Wenn Dante wüsste, wonach sie hungerte! Sie verkniff sich ein Lachen. Am liebsten hätte sie ihn auf der Stelle mit Haut und Haaren verspeist.


  „Sind Sie auch ganz sicher?“


  Sie nickte und kletterte auf den Rücksitz, bevor sie es sich anders überlegen konnte.


  Statt die Maschine zu starten, sah er Natasha nur amüsiert an. Ihr Anblick auf dem Motorrad war offenbar nicht halb so cool, wie sie sich das vorgestellt hatte. An der schwarzen Hüfthose und dem dazupassenden Poloshirt war wohl kaum etwas auszusetzen, aber den lachsfarbenen Trenchcoat hätte sie sich vielleicht lieber sparen sollen.


  Aber woher sollte sie wissen, dass Dante sie tatsächlich mit dem Motorrad abholen würde?


  „Wollen Sie hier Wurzeln schlagen, oder fahren wir endlich los?“, fragte sie schließlich burschikos.


  Lachend schwang er sich auf seinen Sitz. Bevor er die schwere Maschine startete, vergewisserte Dante sich, dass Natasha sich auch gut an ihm festhielt.


  Es war ein aufregendes Gefühl, ihm die Arme um die Taille zu legen. Der Duft der Lederjacke verströmte dazu einen Hauch von Abenteuer.


  Als er den Motor aufheulen ließ und das Motorrad in den fließenden Verkehr einfädelte, schloss Natasha die Augen.


  Bitte lass alles gut gehen, betete sie.


  Dante fuhr zügig, bog mehrere Male ab, und dann befanden sie sich auf der Strandstraße der Port Phillip Bay.


  Natashas Adrenalinspiegel stieg und stieg. Die Fahrt machte ihr riesigen Spaß. Trotzdem betete sie weiter.


  Behüte mich davor, mich in einen Mann wie Dante zu verlieben. Bitte!


  Doch als die kurze Fahrt zum Haus seiner Schwester beendet war, ahnte Natasha, dass diese Bitte zu spät kam.


  „Habe ich Helmhaar?“


  Dante griff nach dem Helm, den sie gerade abgenommen hatte und sah sie verständnislos an.


  „Helmhaar?“


  Sie lachte vergnügt. „Ist mein Haar vom Tragen des Helms verdrückt?“


  Jetzt wusste er, was sie meinte und strahlte sie an. Im nächsten Moment schob er ihr eine widerspenstige Strähne hinters Ohr.


  „Die Frisur sitzt perfekt.“ Sachte berührte er ihr Ohrläppchen. Absichtlich oder versehentlich?


  Natashas Körper reagierte sofort mit heißen Wogen des Verlangens. Vielleicht war er übersensibilisiert, weil sie sich die vergangenen zehn Minuten so eng an Dantes Körper geschmiegt hatte. Nur widerstrebend hatte sie sich von ihm gelöst, als sie das Ziel erreicht hatten. So geborgen hatte sie sich lange nicht mehr gefühlt.


  Langsam wurde es Zeit, dass sie wieder auf dem Boden der Tatsachen landete und sich auf die Party mit zwanzig Kleinkindern vorbereitete. Das heiße Verlangen wäre dann sicherlich erst einmal im Keim erstickt.


  „Sie sind wunderschön“, sagte Dante leise und schenkte ihr ein verführerisches Lächeln. „Sind Sie jetzt bereit, die Höhle des Löwen zu betreten?“


  Natasha fand keine Zeit mehr für eine Antwort, denn in diesem Moment kam ihnen eine Frau in einem blendendweißen Designeranzug und riesigem dazupassenden Hut entgegen.


  „Sie müssen Natasha sein.“


  „Stimmt.“ Natasha gab der Schönheit die Hand und lächelte.


  „Ich bin Gina. Herzlich willkommen.“


  Die Begrüßung war recht herzlich, allerdings entging Natasha der prüfende Blick nicht, mit dem Dantes Schwester sie musterte.


  Vielleicht hätte ich seine Einladung doch ablehnen sollen, dachte sie. Obwohl es wahrscheinlich normal war, dass die Familienmitglieder wissen wollten, mit wem Dante sich umgab.


  „So, nun habt ihr einander kennengelernt. Vielleicht können wir uns nun unter die Partygäste mischen. Ich höre das Geschrei der Kinder schon von hier.“


  Dante legte Natasha beruhigend die Hand auf den Rücken. Sie straffte die Schultern und beschloss, das Fest in vollen Zügen zu genießen.


  „Hier entlang.“ Gina wies ihnen den Weg, der die lange Auffahrt hinaufführte.


  Natasha hatte nun Zeit, die Geschwister miteinander zu vergleichen. Im Gegensatz zu Dantes strahlendblauen Augen waren Ginas fast schwarz. Und sie sprach mit dem deutlichen Akzent der feinen Gesellschaft.


  „Paolo ist schon schrecklich aufgeregt und fragt alle paar Minuten nach dir, Bruderherz – seit die Hüpfburg und der Streichelzoo eingetroffen sind. Er ist sehr beeindruckt. Ich übrigens auch.“


  Ginas Tonfall klang fast etwas anklagend. Die beiden schienen ein merkwürdiges Verhältnis zueinander zu haben.


  Dante funkelte seine Schwester an. „Ohne Natashas Hilfe hätte ich das nie alles organisieren können.“ Er wandte sich Natasha zu und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln, das ihr das Herz wärmte.


  „Soso.“ Ginas durchdringender Blick sorgte beinahe dafür, dass Natasha auf dem Absatz kehrtgemacht hätte. Doch genau in dieser Sekunde fegte ein kleiner Junge um die Hausecke und stürzte sich begeistert in Dantes ausgebreitete Arme.


  „Hallo, kleiner Mann. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.“ Er wirbelte Paolo durch die Luft, dass der Kleine vor Vergnügen juchzte. Dann rieben er und Paolo die Nasen aneinander wie Eskimos.


  Natasha schluckte gerührt. Was für ein hübsches Bild. Einen Moment lang waren die beiden ganz versunken, und es schien, als existierten nur Paolo und Dante.


  Das möchte ich auch, dachte sie. Es muss ein überwältigendes Gefühl sein, jemandem so nahe und vertraut zu sein. Alles mit ihm zu teilen und in seiner Familie aufgenommen zu werden.


  Es durchzuckte sie wie ein Blitz. Sie hatte diesen Mann ja schon gefunden. Er war ganz in ihrer Nähe und hieß Dante Andretti. Ein Zittern durchlief ihren Körper. Das durfte doch nicht wahr sein! Nein, so etwas durfte sie nicht einmal denken!


  Doch je länger sie ihn mit seinem Neffen beobachtete, desto heftiger wurde ihre Sehnsucht nach Dante.


  „Dante ist ganz vernarrt in meinen Sohn.“


  Natasha riss sich zusammen, lächelte höflich und nickte bestätigend. „Das ist nicht zu übersehen. Aber wer will es ihm verdenken? Ihr Sohn ist ein ganz reizender Junge.“


  „Offensichtlich haben Sie keine Kinder.“ Ginas zynisches Lachen ging Natasha durch und durch.


  Verzweifelt überlegte sie, wie sie vom Thema ablenken könnte. „Sie haben hier ein wunderschönes Anwesen. Gefällt es Ihnen in Melbourne?“


  „Es ist ganz praktisch, hier zu wohnen. Wir haben uns gut eingelebt, und es liegt weit genug von Calida entfernt. Dort wäre ich schon längst wahnsinnig geworden.“


  Der bittere Tonfall erstaunte Natasha. Sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Und Dante war so beschäftigt mit dem kleinen Paolo, dass er alles um sich her vergessen hatte und ihr nicht zur Seite stehen konnte.


  Gina kam näher und flüsterte ihr vertraulich ins Ohr: „Dante ist anders als ich. Er ist seiner Heimat sehr verbunden. Sie ist sein Schicksal.“


  „Davon gehe ich aus“, antwortete Natasha, die sich erneut wünschte, in diesem Moment lieber am anderen Ende von Melbourne zu sein.


  „Ihnen ist hoffentlich klar, dass das zwischen Ihnen beiden nichts Ernstes ist, oder? Sowie Dante nach Calida zurückkehrt, wird er sich verloben und den Thron besteigen. Machen Sie sich also bitte keine Hoffnungen. Mein Bruder ist sehr pflichtbewusst und würde sein Privatleben niemals über die Interessen des Fürstentums stellen. Sie haben sich so unglaublich viel Mühe mit der Geburtstagsparty für meinen Sohn gemacht, da halte ich es nur für fair, Sie zu warnen.“


  Natasha hatte das Gefühl, als greife eine eiskalte Faust nach ihr. Ginas Worte kamen nicht überraschend, trotzdem taten sie weh.


  Die Realität war unbarmherzig. Sah Dante in ihr wirklich nur seine letzte Gelegenheit, ein wenig Spaß zu haben, bevor er sich endgültig band?


  Sie rang sich ein Lächeln ab und nickte Gina zu. „Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie sich Gedanken um mich machen. Aber Dante und ich sind nur gute Freunde.“


  Langsam wandte sie sich ab und ging auf Dante und Paolo zu. Angesichts der fremden Person versteckte sich der kleine Lockenkopf unter Dantes Lederjacke.


  „Das ist meine Freundin Natasha, Paolo. Sie hat mir geholfen, die Tiere und die Hüpfburg für deinen Geburtstag herzubringen. Und später haben wir noch eine Überraschung für dich. Sag artig Guten Tag.“


  Dante zwinkerte ihr zu und kitzelte Paolo.


  Der kam zum Vorschein und musterte sie erstaunt.


  „Tasha? Mein Burstag?“


  Gerührt kam sie näher und verwuselte sanft seine dunklen Locken. „Ja, Spätzchen. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag. Macht es dir Spaß?“


  Paolo nickte stürmisch. „Spaß, Spaß“, rief er fröhlich.


  „Darf ich die Tiere auch mal sehen? Zeigst du sie mir?“


  „Ja.“


  Ungeduldig versuchte er, sich aus Dantes Griff zu befreien. Lachend setzte sein Onkel ihn ab.


  So schnell ihn seine kurzen Beinchen tragen konnten lief er hinters Haus. An der Ecke drehte er sich kurz um, um sich zu vergewissern, dass Dante und Natasha ihm auch folgten.


  „Kommst du mit, Gina?“, rief Dante seiner Schwester zu, während Natasha überlegte, ob sie nicht einfach hinter Paolo herlaufen sollte. Ihr stand nicht der Sinn danach, sich weiter mit Gina zu unterhalten.


  „Ich habe im Haus noch etwas zu erledigen. Geht schon mal vor.“


  Natasha atmete hörbar auf. Sofort fragte Dante besorgt: „Hat Gina Sie verärgert?“


  „Nein. Wie kommen Sie darauf?“


  Sie konnte ihm doch nicht anvertrauen, wie viel er ihr bedeutete und dass Gina sie unsanft auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt hatte.


  „Meine Schwester verbrennt sich ständig den Mund. Und Sie hatten einen ganz merkwürdigen Gesichtsausdruck, als sie auf Paolo und mich zukamen.“


  „Gina hat mir nichts erzählt, was ich nicht selbst bereits wusste.“ Natasha war den Tränen nahe.


  Eigentlich war sie nicht nahe am Wasser gebaut. Nur als Clay sein wahres Gesicht gezeigt hatte, hatte sie sich fast die Augen aus dem Kopf geweint.


  Inzwischen hatte sie sich ein dickeres Fell zugelegt.


  Doch jetzt hätte sie sich am liebsten in eine Ecke zurückgezogen und wäre in Tränen ausgebrochen.


  „Was hat Gina gesagt?“


  Dante versuchte, sie festzuhalten. Doch Natasha ging einfach weiter und rang sich ein Lächeln ab. „Nichts von Bedeutung“, behauptete sie. „So, und jetzt stürzen wir uns ins Partygetümmel.“


  10. KAPITEL


  Am liebsten hätte Natasha sofort ihr Apartment aufgesucht und sich ein Entspannungsbad eingelassen. Es war anstrengend genug gewesen, sich auf der Party fröhlich und ungezwungen zu geben. Aber die Rückfahrt auf dem Motorrad – an Dantes Rücken geschmiegt – hatte sie an den Rand ihrer Selbstbeherrschung gebracht.


  Leider musste das Bad noch warten, denn Clay wartete an der Lobby-Bar auf sie.


  Wenn Clay sie jetzt auch noch in irgendeiner Weise provozierte, dann gnade ihm Gott, dachte sie zornig.


  „Danke, dass Sie mich zu Paolos Party begleitet haben.“


  Dante hatte ihren Stimmungsumschwung bemerkt und gab sich förmlich.


  Auch gut, dachte Natasha. Noch zwei Tage, dann begann der offizielle Teil seines Australienbesuchs, und dann reiste er auch bald ab, um zu seinen Verpflichtungen zurückzukehren, und sie war gerade noch davor bewahrt worden, sich lächerlich zu machen.


  „Gern geschehen. Danke für die Einladung.“


  Forschend sah er sie an, als versuchte er, in ihrer Miene Hinweise für ihr verändertes Verhalten zu entdecken. Da konnte er lange suchen. Natasha gab sich gelassen.


  „Möchten Sie einen Schlaftrunk? Vielleicht einen Kakao?“


  „Nein!“ Das klang sehr unfreundlich. Natasha rang sich ein Lächeln ab und fügte hinzu: „Nein, danke. Heute nicht. Gute Nacht, Dante.“


  Da sie seinen verletzten Gesichtsausdruck nicht ertrug, wandte sie sich schnell ab und machte sich auf den Weg in ihr Büro.


  „Gute Nacht, Tasha“, sagte er mit seiner tiefen Stimme. Es war unfair, den Kosenamen zu verwenden, den er von Paolo übernommen hatte.


  Und seine Stimme klang so sanft, persönlich, fast intim. Natasha war den Tränen nahe. Schnell schluckte sie sie hinunter.


  Clay gegenüber durfte sie sich auf gar keinen Fall eine Blöße geben, denn die hätte er sofort ausgenutzt. Das wusste sie aus Erfahrung.


  Natasha verschwand in ihrem Büro, wartete, bis Dante im Lift verschwunden war und machte sich erst dann auf den Weg zur Bar.


  Sie atmete tief durch, vergewisserte sich, dass der Scheck in ihrer Hosentasche steckte und ging auf den Mann zu, der ihr Leben und das ihrer Familie zerstört hatte.


  „Du kommst reichlich spät“, sagte Clay zur Begrüßung und blickte von seinem doppelten Whiskey auf.


  „Und du darfst dich hier nur aufhalten, weil du ein zahlender Gast bist.“


  Es freute sie, dass ihm diese Bemerkung offensichtlich gegen den Strich ging. Natürlich war es kindisch, sich auf eine Stufe mit ihm zu stellen. Aber Natasha verachtete ihn nun einmal so sehr, dass sie nicht anders konnte.


  Er trank sein Glas in einem Zug aus und musterte sie mit habgierigem Blick. „Hast du mir etwas mitgebracht?“


  Sie hielt seinem Blick stand. Voller Verachtung reichte sie ihm den gefalteten Scheck. „Da hast du dein Geld.“


  Normalerweise riss er ihr den Scheck aus der Hand, prüfte den Betrag, steckte das Papier ein und bedachte sie mit einem schäbigen Lächeln, bevor er wortlos das Hotel wieder verließ. So war es jedenfalls die letzten drei Male gewesen. Ein einziges Mal stand ihr noch bevor.


  Noch einen Monat, dann war der Albtraum für sie und ihre Familie endlich vorbei.


  Sofern sie das Telford Towers in der Zwischenzeit nicht verloren.


  An diesem Abend griff Clay jedoch nicht nach dem Scheck, sondern umfasste ihre Hand und zog die überrumpelte Natasha an sich.


  „Na, wie läuft’s denn so mit deinem Lover? Wenn es mit ihm schiefgeht, bin ich gern bereit, dich wieder mit offenen Armen zu empfangen.“


  Natasha wendete angewidert von der Vorstellung und dem Whiskydunst das Gesicht ab, riss sich aber nicht los. Darauf wartete Clay nämlich nur. Also hielt sie ganz still.


  „Das hättest du wohl gern, du abscheulicher Mistkerl“, zischte sie ihm zu und stieß ihn dann mit voller Wucht von sich. Hätte er nicht an der Bar gelehnt, wäre er der Länge nach auf den Marmorboden geschlagen.


  „Und noch eins: Solltest du mich noch ein einziges Mal anfassen, bekommst du keinen weiteren Cent von mir, ganz egal, welche Drohungen du auch gegen mich ausstößt. Außerdem werde ich aller Welt mitteilen, was für eine miese Ratte du bist.“


  Seine Beschimpfungen überhörte sie geflissentlich. Die kannte sie sowieso schon, seit sie ihm zum ersten Mal auf den Kopf zugesagt hatte, was sie von ihm hielt.


  Hocherhobenen Hauptes drehte sie sich um und verließ die Bar.


  Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, plötzlich wurde sie von Kopfschmerzen geplagt, und am liebsten hätte sie sich eine Woche lang in ihrem Apartment versteckt.


  Der Tag war einfach zu viel gewesen für sie. Schließlich war sie auch nur ein Mensch.


  Dante warf die Tür zu seiner Suite hinter sich zu, durchquerte mit langen Schritten das Wohnzimmer und holte sich eine Flasche Mineralwasser aus der Minibar. Er hatte einen bitteren Geschmack im Mund, den er so schnell wie möglich beseitigen wollte. Die eben von ihm beobachtete Szene hatte ihm sehr zugesetzt.


  Mit festem Griff umklammerte er die halbleere Flasche und wunderte sich selbst, dass diese nicht in tausend Scherben zersplitterte.


  Die Frau, die er so gern hatte, die er respektierte und mit jeder Sekunde stärker begehrte, war zu erschöpft, um mit ihm einen Schlaftrunk zu nehmen. Aber sie war munter genug, um sich mit ihrem Ex an der Bar zu treffen.


  Das Bild vor seinem inneren Auge wollte einfach nicht verschwinden. Der Mistkerl hatte ihre Hand an seine Brust gehalten. Er und Natasha waren einander ganz nah gewesen.


  Er war unglaublich wütend. Nicht auf Natasha. Eigentlich hatte er von Anfang an gespürt, dass sie noch nicht über ihren Ex hinweg war. Er ärgerte sich über sich selbst.


  Wie konnte er nur so dumm sein, sich in Natasha zu verlieben? Vorübergehend hatte er sich sogar eingebildet, es gäbe ein Leben neben fürstlichen Pflichten.


  Dante stürzte den Rest des Mineralwassers hinunter, warf die leere Flasche in den Abfalleimer und ließ sich in einen Sessel fallen.


  Nachdenklich betrachtete er Melbournes Skyline.


  Die Stadt faszinierte ihn. Aber nicht so sehr, wie Natasha ihn faszinierte.


  Er fluchte unterdrückt und ließ seinem Zorn freien Lauf, obwohl er am liebsten in die Bar gerannt wäre und Natasha aus den Armen ihres Ex gerissen hätte.


  Doch so einen Auftritt konnte er sich in seiner Position natürlich nicht leisten. Diese Erkenntnis brachte ihn nur noch mehr auf.


  Wieso hatte sie wieder mit diesem Kerl angebandelt? Dante hätte schwören können, dass Natasha seine Gefühle erwiderte. Er hatte es beim gemeinsamen Abendessen bemerkt, in der Hüpfburg, wo sie sich beinahe geküsst hätten und auch an der Art, wie sie sich auf dem Motorrad vertrauensvoll an ihn geschmiegt hatte.


  Auch ihr wohliges Seufzen, als sie sich an ihn gelehnt hatte, war ihm nicht entgangen. Sein Herz hatte vor Freude einen Hüpfer gemacht. Deshalb hatte er sie zu einem Schlaftrunk eingeladen. Er wollte sehen, wie stark ihre gegenseitige Anziehungskraft war. Vielleicht hatte ihre Beziehung ja doch eine Chance.


  In Natashas Gesellschaft vergaß er Calida und seine Verpflichtungen. Er hatte nur Augen für sie, atmete ihren frischen blumigen Duft ein und begehrte sie mit jeder Minute stärker. Er wollte mehr von ihr. Um genau zu sein: alles.


  Natürlich musste er die Pflichten wahrnehmen, die vom Vater auf den Sohn vererbt wurden. Aber würde ihm das mit Natasha an seiner Seite nicht leichter fallen, als mit einer Frau, die seine Mutter für ihn ausgesucht hatte?


  Diese Frage hatte er sich auf der Heimfahrt auf dem Motorrad gestellt. Darüber wollte er in aller Ruhe nachdenken und vor allem herausfinden, ob Natasha gewillt war, ihm mehr als eine persönliche Assistentin und Freundin zu sein.


  Doch dann hatte er sie mit ihrem Ex gesehen. Und dadurch hatte die Frage sich von selbst beantwortet.


  Ich habe mir etwas vorgemacht, dachte Dante. Seine Mutter hatte recht: Man endet in Teufels Küche, wenn man auf sein Herz hört, statt auf seinen Verstand.


  Dante wusste, wie schwer es ihm fallen würde, auf Natasha zu verzichten.


  Natashas Kopfschmerzen wurden immer schlimmer. Mit bebenden Händen tippte sie erneut Zahlen in den Taschenrechner. Doch leider erschien immer wieder der gleiche Betrag im Display.


  Dabei hatte sie wirklich alles an Einsparungen versucht. Doch es half alles nichts. Das Geld reichte nicht, um Clays letzte Rate zu bezahlen.


  Nach der Auseinandersetzung mit ihm an der Bar hatte sie beschlossen, ihm den letzten Scheck sofort zu übergeben, damit sie endlich Ruhe vor diesem Widerling hatte.


  Nur ihrer eisernen Selbstbeherrschung war es gedankt, dass sie den Mistkerl nicht mit Fäusten bearbeitet hatte, als er es gewagt hatte, sie in der Bar anzufassen. Doch als Hotelmanagerin konnte sie sich so ein Verhalten nicht leisten. Was sollte denn das Personal von ihr denken?


  Sie schob den Taschenrechner von sich, lehnte sich zurück und rieb sich die schmerzenden Schläfen.


  Wie, um alles in der Welt, sollte sie das Geld aufbringen, um Clay ein für alle Mal loszuwerden?


  Sicher würde Dantes Werbung für das Hotel helfen, doch mit dem Geld durch zusätzliche Gäste konnte sie erst in einigen Wochen rechnen.


  Vielleicht konnte sie ein Darlehen aufnehmen. Doch diesen Einfall verwarf sie gleich wieder.


  Es muss eine Lösung geben, dachte sie verzweifelt.


  Je stärker sie sich konzentrierte, desto mehr schmerzte ihr der Kopf. Und dann hatte sie eine Idee.


  Nein, das konnte sie nicht tun.


  Okay, sie war freundschaftlich mit Dante verbunden. Das hieß aber noch lange nicht, dass sie seinen Status ausnutzen durfte. Außerdem hatte sie sich die Suppe allein eingebrockt, sie musste sie auch allein auslöffeln.


  Dabei war es eine so romantische Vorstellung, dass der Fürst ihr zur Seite sprang und sie vor dem bösen Drachen beschützte.


  Offensichtlich hatte sie als Kind schon zu viele Märchen gelesen.


  Auf gar keinen Fall durfte sie Dante in die Sache mit hineinziehen. Schon gar nicht nach Ginas deutlicher Warnung, dass sie sich ja nicht einbilden sollte, aus Dante und ihr könnte etwas werden.


  Er hat nur mit mir gespielt, dachte sie traurig. Oder etwa nicht?


  Wenn sie es sich recht überlegte, hatte er jedoch keine Anstalten gemacht, sie zu verführen. Natürlich hatte er mit ihr geflirtet, doch sein Benehmen war stets untadelig gewesen.


  Eigentlich merkwürdig. Man sollte meinen, dass ein Mann, der kurz davor war, verheiratet zu werden, noch einmal alle Register zog, um eine Frau zu verführen, die während der verbleibenden Zeit das Bett mit ihm teilte.


  Irgendetwas stimmt da nicht, dachte Natasha.


  Entweder Gina irrte sich, oder sie hatte gelogen. Aber wozu?


  Oder Dante hatte andere Absichten.


  Aber welche?


  11. KAPITEL


  Natasha glaubte nicht an Zufälle.


  Als sie Dante im Trevi an einem der hinteren Tische sitzen sah, verdächtigte sie sogleich Ella, ihm einen Tipp gegeben zu haben.


  Da sie keine Lust hatte, sich mit ihm zu unterhalten, beschloss sie, am Tresen einen Cappuccino zum Mitnehmen zu bestellen und so zu tun, als hätte sie ihn nicht gesehen.


  „Ciao Natasha! Warum hast du es denn heute so eilig? Möchtest du dich nicht setzen?“


  Musste Luigi denn so brüllen? Verstohlen blickte Natasha sich um. Natürlich hatte Dante ihren Namen gehört und seine Zeitung sinken lassen.


  „Weißt du, Luigi, ich habe heute schrecklich viel zu tun und …“


  „Unsinn! Sieh mal, der nette junge Mann dort rückt dir schon den Stuhl zurecht.“


  Luigi zeigte auf Dante. Es hatte tatsächlich den Anschein, als wollte er sie zu sich an den Tisch winken. „Unterhalte dich ein wenig mit ihm. Ich bringe dir dann gleich den Kaffee. Möchtest du Tiramisu dazu?“


  Sie lehnte dankend ab, denn sie hätte keinen Bissen hinuntergebracht. Das Frühstück hatte sie auch stehen lassen. Seit dem gestrigen Abend war sie viel zu durcheinander, um überhaupt an Essen zu denken.


  Ihre Gedanken kreisten um Clay und um die Möglichkeiten, die letzte Rate für ihn aufzubringen. Leider wurden sie ständig von der Erinnerung an Ginas Worte abgelenkt. Außerdem zerbrach sie sich den Kopf über Dantes wahre Absichten, ihre eigenen Gefühle und über ihr Leben, das nun offenbar völlig aus dem Lot geraten war.


  „Ich möchte wirklich nur einen Cappuccino, Luigi. Du kannst ihn mir dann dort hinten servieren.“


  Luigi strahlte, als sie sich zu Dantes Tisch begab.


  Natasha bemerkte, wie Dante wohlwollend den Blick über ihr Lieblingssommerkleid gleiten ließ, und wunderte sich, wieso sein Blick so verschlossen wurde, als sie näher kam.


  „Darf ich mich zu Ihnen setzen?“


  „Gern.“


  Als er höflich aufstand und den Stuhl für sie zurechtrückte, atmete sie den Zitronenduft seines Aftershaves ein. Der Duft mischte sich mit dem Aroma von frisch gemahlenen Kaffeebohnen und einem Hauch Vanille.


  Ich werde ihn schrecklich vermissen, dachte Natasha wehmütig. Seinen Duft, sein Lächeln, seine Gesellschaft, die Zusammenarbeit mit ihm.


  Es hatte keinen Zweck, sich etwas vorzumachen. Dantes Abreise würde ihr sehr wehtun. Sie ahnte schon jetzt, dass sie am Boden zerstört sein würde.


  „Was ist los?“


  Forschend suchte sie in seinem Gesicht nach den Lachfältchen, dem Glitzern in seinen wunderschönen blauen Augen, dem verführerischen Lächeln in den Mundwinkeln – vergeblich.


  Völlig ausdruckslos erwiderte er ihren Blick.


  „Ich mache mich heute auf den Weg“, sagte Dante schließlich, ohne eine Miene zu verziehen.


  Sofort beschlich sie eine böse Vorahnung. Ursprünglich wollte er doch noch über eine Woche bleiben. Vielleicht hatte sie sich verhört.


  „Sie wollen das Hotel schon verlassen?“, fragte sie – mit versagender Stimme – sicherheitshalber nach.


  „Ja, ich habe erledigt, was ich mir vorgenommen hatte.“


  „Aha.“


  Verständnislos blickte sie ihn an. Er hatte sich um Paolos Geburtstagsparty gekümmert, wie er es Anfang der Woche angekündigt hatte, aber was war mit den anderen Terminen?


  Plötzlich fiel ihr ein, dass sie ihn doch gebeten hatte, Werbung für das Hotel zu machen. Nicht auszudenken, wenn er seinen Teil der Abmachung ausgerechnet jetzt nicht erfüllte. Sie brauchte dringend Publicity, um neue Gäste zu gewinnen. Nur so hatte sie eine Chance, Clay möglichst schnell die letzte Rate zu zahlen.


  Natasha war völlig verzweifelt. „Was ist mit unserer Abmachung?“, fragte sie mit bebender Stimme. „Sie hatten versprochen, mir für Werbemaßnahmen zur Verfügung zu stehen. Ich habe meinen Teil erfüllt, was ist mit ihrem Beitrag?“


  Ausdruckslos begegnete er ihrem Blick. Natasha hatte den Eindruck, einen Roboter vor sich zu haben. Fast war sie versucht aufzuspringen, mit den Armen zu fuchteln, zu schreien – irgendetwas, um ihn aus der Reserve zu locken. Was war nur mit ihm los? Hatte er völlig vergessen, dass die Frau vor ihm saß, mit der er die letzten Tage geredet, gelacht und geflirtet hatte?


  „Sie werden angemessen entschädigt“, erwiderte er kühl und abweisend. Jetzt zog er ein zusammengefaltetes Papier aus seiner Brusttasche und reichte es Natasha. „Bitte sehr, das sollte reichen.“


  Ungläubig betrachtete sie es.


  Er zahlte sie aus.


  Bei dem Stück Papier handelte es sich offensichtlich um einen Scheck. Doch Natasha dachte gar nicht daran, ihn auseinanderzufalten. Diese Genugtuung gönnte sie Dante nicht.


  „So einfach ist das also für Sie.“


  Ihre Kehle war völlig ausgetrocknet, ihre Stimme bebte, und das Herz tat ihr weh. Dante war offensichtlich drauf und dran, sie hier einfach sitzen zu lassen und für immer aus seinem Leben zu verbannen.


  Nun war alles verloren. Der Mann, den sie liebte, und ihr Hotel.


  Warum? Warum wurde sie immer wieder enttäuscht?


  „Einfach? Was ist einfach? Meinen Sie meine Abreise?“ Dante runzelte die Stirn, als hätte er Natashas Frage nicht verstanden.


  „Natürlich! Was glauben Sie denn?“


  Wenigstens reagierte er auf ihre sarkastische Entgegnung, auch wenn es nur eine Sekunde war: Er presste die Lippen zusammen.


  Die Lippen, mit denen er sie so leidenschaftlich geküsst hatte. Aber das war ja alles nur Show gewesen! Wie dumm von mir, mich in ihn zu verlieben, dachte Natasha. Gleichzeitig stellte sie sich vor, wie es wäre, noch einmal von diesem sinnlichen Mund liebkost zu werden.


  „Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe in den vergangenen Tagen. Ohne Sie hätte ich das niemals geschafft. Aber nun muss ich mich selbst um meine Angelegenheiten kümmern.“


  Das war nicht mehr der ungezwungene „Rockstar“ auf seinem Motorrad. Diese Rolle hatte Dante abgelegt. Vor ihr saß der Fürst, der sich höflich, doch kühl und unnahbar gab.


  „Ich hätte es mir denken können.“


  „Wie bitte?“


  Natürlich hätte sie sich jetzt auf die Zunge beißen und Dante ungeschoren seiner Wege gehen lassen können. Doch danach stand ihr nun wirklich nicht der Sinn.


  Entschlossen lehnte Natasha sich vor und funkelte ihr Gegenüber wütend an.


  „Ich hätte mir denken können, dass Sie schnell wieder Ihr wahres Gesicht zeigen, sobald Sie erreicht haben, was Sie wollten. Erst spielen Sie den lässigen Tunichtgut, der sich mit dem gemeinen Volk einlässt, um sein Ziel zu erreichen. Nun haben Sie alles erledigt und sind wieder ganz Sie selbst. Ein Mann von Adel, der sich Dienste mit Geld oder Macht oder wer weiß was erkauft. Wirklich beeindruckend.“


  Dante bedachte sie mit einem eisigen Blick. Normalerweise wäre sie jetzt verstummt, doch sie war so in Fahrt, dass es kein Halten mehr gab.


  Natasha dachte gar nicht daran, diese Schmach auf sich sitzen zu lassen. Und den Mund ließ sie sich von niemandem verbieten, schon gar nicht von Fürst Dante Andretti di Calida.


  Es war ihr wichtig, einen Schlussstrich zu ziehen. Das Zwischenspiel Dante und Natasha war endgültig vorbei, sowie sie dieses Gespräch hinter sich gebracht hatte.


  „Sind Sie endlich fertig, Natasha?“


  „Nein. Geben Sie mir noch eine Minute. Ich würde Ihnen gern eine Geschichte erzählen. Anschließend können Sie gern Ihrer Wege gehen.“


  Eigentlich hatte sie erwartet, dass er sofort aufstehen und das Trevi verlassen würde. Doch zu ihrer grenzenlosen Überraschung blieb er ruhig sitzen und musterte sie kühl.


  „In meinem Job lernt man viele Menschen kennen: Rockstars, Filmstars, VIPs, Familien, Geschäftsleute, Menschen aus allen Bevölkerungsschichten. Als ich in den vergangenen Tagen den Empfangschef vertreten habe, bin ich mit einigen interessanten Wünschen konfrontiert worden. Ein Mann bestellte dreihundertfünfundsechzig rote Rosen zu seinem Hochzeitstag. Er verlangte, dass die Blumen von Gepäckträgern geliefert wurden. Ein Medienmogul bat mich, einen Porsche für seine Freundin zu kaufen und ihn mit roter Schleife zu präsentieren. Dann sollte ich eine Gondelfahrt auf dem Yarra für einen Mann und seine Freundin organisieren. Am Landungssteg sollte ein Straßenkünstler die Frage ‚Willst du mich heiraten?‘, umrandet von Herzen, malen.“


  Dieser Einfall hatte Natasha fast mit ein wenig Neid erfüllt. Warum konnte sie niemanden finden, der sie mit romantischen Ideen verwöhnte?


  Dante schien ihr geduldig zuzuhören.


  „Das waren alles außergewöhnliche Aufträge, die ich alle zur Zufriedenheit erledigen konnte. Und dann taucht dieser Fürst in Rockerverkleidung auf. Dieser Auftritt entsprach nun wirklich nicht meinen Erwartungen. Auch er äußerte eine ungewöhnliche Bitte. Er wollte eine Woche lang inkognito bleiben. Selbstverständlich war mir sein Wunsch Befehl. Aber wissen Sie, welchen Teil der Bitte ich nicht verstanden habe?“


  Jetzt hatte sie sein Interesse geweckt. In seinen unglaublich blauen Augen blitzte ein Funke auf.


  „Welcher Teil ist das?“


  „Der Teil, in dem der als gewöhnlicher Sterblicher verkleidete Fürst einen Schritt weiter geht und sich mit mir anfreundet. Er war sehr amüsant und hat mir den Eindruck vermittelt, ich wäre Teil seines Lebens – wenn auch nur für kurze Zeit.“


  Ich habe mich in ihn verliebt. In seiner Gesellschaft habe ich mich gefühlt, als wäre ich etwas Besonderes. Er hat mich geachtet. Durch ihn habe ich mein Vertrauen in Männer wiedergewonnen. Ich konnte mir eine gemeinsame Zukunft mit ihm vorstellen … Ich habe mir ein märchenhaftes Happy End mit ihm gewünscht.


  Verzweifelt drängte sie die aufsteigenden Tränen zurück.


  „Und dann zeigt er mir von einem Moment auf den anderen die kalte Schulter. Teilt mir mit, dass er abreist. Einfach so, aus heiterem Himmel. Wenn Sie mich fragen, ist das merkwürdiger als all die Dinge, dich ich diese Woche zu erledigen hatte.“


  Erschöpft lehnte Natasha sich zurück. Was als Gardinenpredigt begonnen hatte, endete mit der verzweifelten Bitte nach einer Erklärung.


  Aufmerksam ließ sie den Blick über Dantes Gesicht gleiten. Sie kannte es schon so gut. Er sah sie mit großen Augen gequält an.


  Gequält? Nein, da hatte sie sich wohl getäuscht. Warum sollte er bedauern, ihr nach einer bedeutungslosen Woche den Rücken zu kehren?


  „Ich schulde Ihnen keine Erklärung“, behauptete er und begegnete ihrem Blick mit unbewegter Miene.


  „Nein, wahrscheinlich haben Sie recht.“


  Verlegen senkte sie den Blick. Was war nur in sie gefahren, ihm all diese Dinge an den Kopf zu werfen! Schließlich hatte sie es mit einem Fürsten zu tun. So ein Mann war es nicht gewohnt, sich zu rechtfertigen. Warum sollte er ausgerechnet ihr sein merkwürdiges Verhalten erklären? Wie eingebildet konnte man denn sein?


  „Auf Wiedersehen, Natasha.“


  Dante stand auf und nickte ihr höflich zu. Sie tat es ihm gleich.


  Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke. Voller Hoffnung sah sie ihn an. Doch seine Miene blieb undurchdringlich. Er wandte sich ab und verschwand aus ihrem Leben.


  Es fiel Dante schwer, einfach wegzugehen, ohne sich noch einmal umzusehen. Am liebsten hätte er auf dem Absatz kehrtgemacht, hätte Natasha an sich gezogen und sie nie wieder losgelassen.


  Er hatte nicht damit gerechnet, sie noch einmal zu sehen. Eigentlich war geplant gewesen, den Scheck mit einer kurzen Notiz an der Hotelrezeption für sie zu hinterlegen.


  Nach einer unruhigen Nacht war es ihm schließlich gelungen, sich einigermaßen zu fangen. Die beste Lösung war, das Hotel zu wechseln. Im Telford Towers konnte er nicht bleiben, weil er hier ständig Natasha über den Weg laufen würde. Wie sollte er sich ihr gegenüber verhalten, als wäre nichts geschehen, wenn ihn das Bild von ihr in den Armen ihres Ex bis in die Träume verfolgte?


  Der Plan, ihr nicht mehr zu begegnen, wäre aufgegangen, wenn es Dante nicht nach einem Espresso verlangt hätte. Wie hätte er ahnen sollen, dass er ausgerechnet in Natashas Stammrestaurant gelandet war?


  Denn das musste es sein, so begeistert wie der Kellner sie begrüßt hatte.


  Seine eigene Reaktion bereitete ihm Kopfzerbrechen. Er, der sie nie wieder sehen wollte, bat sie an seinen Tisch. So dumm konnte auch nur er sein.


  Als sie ihm dann gegenübersaß, wollte er auch mit ihr reden, eine Erklärung von ihr verlangen. Doch irgendwie war er dann doch davor zurückgeschreckt.


  Wahrscheinlich stand ihm mal wieder sein Stolz im Weg oder seine Dickköpfigkeit.


  Als sie ihm so kühl und frisch in dem trägerlosen Sommerkleid gegenübergesessen hatte, hatte es ihm wohl die Sprache verschlagen.


  Dabei wollte er doch unbedingt wissen, wieso sie ihren Ex immer noch liebte, obwohl sie doch das Gegenteil behauptet hatte. Empfand sie denn gar nichts für ihn, für Dante? Hatte er sich das nur eingebildet? Spürte sie denn das innere Band zwischen ihnen nicht?


  Er sehnte sich so sehr nach ihr, wünschte sich, sie zu berühren, sie zu küssen, sie zu streicheln und ihren frischen blumigen Duft einzuatmen.


  Er begehrte sie.


  Er wollte sie nie wieder gehen lassen.


  Und was tat er? Saß einfach da und fragte sich zornig, wieso ein Mann, der doch alles haben konnte, nicht über seinen Schatten springen konnte, um die Frau zu erobern, die ihm alles bedeutete.


  Weil er sich nicht anders zu helfen gewusst hatte, hatte er versucht, alle Gefühle zu unterdrücken und sich kühl und abweisend zu geben. Es tat so weh, Natasha nicht haben zu können.


  Doch was immer sie auch gesagt hätte, seine Reaktion wäre die gleiche gewesen. Schon als Kind hatte er gelernt, sich Enttäuschungen nicht anmerken zu lassen. Niemand durfte wissen, wie es wirklich in ihm aussah.


  Auch das war Teil seines Lebens als Fürst.


  Natasha saß reglos am Tisch – die Hände gefaltet. Sie zuckte zusammen, als Luigi ihr den Cappuccino brachte.


  „Ist der junge Mann schon wieder fort? Wie schade.“ Der ältere Mann zwinkerte ihr zu.


  Luigi liebte Klatsch und Tratsch. Da stand er Ella in nichts nach. Doch Natasha hatte keine Lust, die Gerüchteküche anzuheizen. Danach stand ihr der Sinn nun wirklich nicht.


  „Ja, er hatte es eilig. Danke für den Kaffee. Er duftet einfach köstlich.“


  Luigi nahm das Kompliment gern an, plusterte sich auf wie ein Pfau und zog sich dann hinter den Tresen zurück.


  Und Natasha war wieder allein. Und unendlich einsam. Und ratlos.


  Sie konnte Dantes Verhalten einfach nicht nachvollziehen. Je länger sie darüber nachdachte, desto weniger Sinn machte es.


  Ratlos schüttelte sie immer wieder den Kopf. Es war ihr einfach unbegreiflich, wie ihr so etwas hatte passieren können.


  Da verliebte sie sich Hals über Kopf in einen Mann, war sich ziemlich sicher, dass sie ihm auch nicht gleichgültig war, und was passierte? Bei der erstbesten Gelegenheit servierte er sie eiskalt ab.


  Gedankenverloren trank sie einen Schluck Kaffee. Dann fiel ihr ein, dass Dante ihr ja einen Scheck dagelassen hatte.


  Sie griff danach und faltete das Papier auseinander. Das war ja unglaublich!


  Fast fielen ihr die Augen aus dem Kopf. Mit so einem hohen Betrag hatte sie nun wirklich nicht gerechnet!


  Das Geld reichte sogar, um Clay die letzte Rate zu zahlen. Endlich waren sie und ihre Familie von diesem Albtraum erlöst.


  Erleichtert steckte sie den Scheck ein. Hatte sie nicht gestern noch auf ein Wunder gehofft?


  Ihr Wunsch war in Erfüllung gegangen. Einer ihrer Wünsche.


  Doch sie hatte das Gefühl, einen sehr hohen Preis dafür zu bezahlen.


  12. KAPITEL


  „Jetzt willst du mich innerhalb von vierundzwanzig Stunden schon wieder sehen? Bist du sicher, dass du dir nichts mehr aus mir machst?“


  Als Natasha die Tür hinter sich ins Schloss fallen hörte, überlegte sie für einen Moment, ob sie nicht schnell Clays Sekretärin wieder nach draußen folgen sollte.


  Sie überhörte seine anzügliche Bemerkung und kam sofort zur Sache. „Danke, dass du kurz Zeit für mich hast. Ich habe etwas für dich.“


  „Das klingt ja vielversprechend.“


  Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht aufzustehen, als sie sein Büro betrat, sondern lehnte sich in seinem überdimensionalen Chefsessel zurück.


  Das Büro mit einem der schönsten Ausblicke in ganz Melbourne, Clays Status in der Geschäftswelt, sein blendendes Aussehen – das alles hatte sie einmal sehr beeindruckt. Inzwischen hatte sie ihn jedoch als Betrüger und Hochstapler entlarvt.


  Er hatte nur aus einem Grund dafür gesorgt, dass sie sich in ihn verliebte: Er wollte sich eins der nobelsten Hotels in Melbourne unter den Nagel reißen.


  Clay, der bereits einige Hotels besaß, hätte sich auch für ein anderes Hotel entscheiden können, doch es musste unbedingt das Telford Towers sein, das sich seit Generationen in Familienbesitz befand.


  Also hatte er alles darangesetzt, es zu bekommen. So wie er immer alles bekam, durch seine betrügerischen Täuschungsmanöver.


  „Ich habe die letzte Rate für dich. Hier ist der Vertrag, du musst ihn nur noch unterschreiben.“


  „Willst du mich auf den Arm nehmen?“ Das schmierige Grinsen war ihm vergangen, als er Natashas energische Miene bemerkte.


  „Mir ist nicht nach Scherzen zumute. Hier, unterschreib neben dem Kreuz.“


  „Wie bist du so schnell an das Geld gekommen? Mit dem Hotel geht es doch abwärts.“


  Sie rang sich ein zuckersüßes Lächeln ab, weil sie wusste, dass ihn das erst recht auf die Palme brachte. „Das geht dich nichts an. Unterschreib endlich, wie es vereinbart war. Dann haben wir es endlich hinter uns.“


  Clays Augen verengten sich zu Schlitzen, als er sich plötzlich aufrichtete und mit beiden Händen auf den riesigen Mahagonischreibtisch eindrosch.


  „Es war nicht geplant, dass du die letzte Rate aufbringst. Du solltest das Hotel an mich verlieren.“


  Natasha wurde ganz anders. Verzweifelt schluckte sie mehrmals. Schon seit Monaten hatte sie den Verdacht, dass jemand den Hotelbetrieb manipulierte. Natürlich hatte sie Clay verdächtigt, konnte jedoch nichts beweisen. Dass der Mann, mit dem sie einmal verlobt gewesen war, seine miesen Machenschaften jetzt auch noch offen zugab, war zu viel für sie.


  „Es ging dir immer nur ums Hotel, oder?“


  Sein höhnisches Grinsen sprach für sich. „Hättest du mich geheiratet, wie geplant, wäre das alles nicht passiert. Ich wäre jetzt der Besitzer des Hotels, und du würdest nach meiner Pfeife tanzen. Du hättest mir das Geld nicht zurückzuzahlen brauchen, das ich dir geliehen hatte, und ich hätte dir nicht damit drohen müssen, den Ruf des Hotels in den Schmutz zu ziehen. Stattdessen musstest du ja ausflippen, als du herausgefunden hast, dass ich eine Freundin habe. Du hättest dir wirklich einiges ersparen können.“


  Sie wusste, dass er nicht so schnell aufgeben würde, und stellte sich innerlich darauf ein.


  „Komm schon, Baby, lass es uns noch einmal miteinander versuchen. Wir vergessen, was war, und fangen ganz von vorn an. Wir beide als Team in der Hotelbranche, das wär’s doch. Wir würden die ganze Szene aufmischen und hätten einen Riesenerfolg. Uns kann keiner das Wasser reichen. Was hältst du davon?“


  Natasha hätte ihm natürlich genau erzählen können, was sie davon hielt, aber sie riss sich zusammen und blieb sachlich. Sie tippte lediglich auf den vor ihm liegenden Vertrag.


  „Wie du siehst, ist dies ein rechtsgültiger Vertrag. Hier steht, dass meine Schulden beglichen sind und dass die geschäftliche Beziehung zwischen uns damit beendet ist. Hast du das verstanden?“


  Clay fuhr so unvermittelt hoch, dass Natasha erschrocken zurückwich.


  Das triumphierende Glitzern in seinen Augen machte ihr Angst.


  „Und was tust du, wenn ich nicht unterschreibe und die Schmutzkampagne gegen dein geliebtes Hotel trotzdem anzettele?“


  Am liebsten hätte sie ihm einen Briefbeschwerer an den Kopf geworfen. Es fiel ihr unglaublich schwer, es nicht zu tun.


  „Deine leeren Drohungen kannst du dir sparen. Du wirst unterschreiben. Und wenn du deine schmutzigen Tricks anwenden willst – nur zu. Du wirst schon sehen, was du davon hast.“


  Sein höhnisches Grinsen machte sie nur noch entschlossener, sich dieses Mistkerls ein für alle Mal zu entledigen.


  „Was willst du denn dagegen unternehmen?“


  Sie ballte die Hände zu Fäusten. „Ich werde mich schon wehren. Bisher bist du nur ungeschoren davongekommen, weil ich auf meine Mutter Rücksicht nehmen musste. Du wusstest von ihren Herzbeschwerden und dass sie sich nicht aufregen durfte. Und was hast du getan? Du hast der versammelten Familie verkündet, dass du uns Geld geliehen hast und dafür das Hotel haben willst.“


  Natasha versagte fast die Stimme. Jetzt kam alles wieder hoch. Dieser gemeine Widerling hatte ihre Mutter auf dem Gewissen!


  Sie machte einen Schritt auf ihn zu und zeigte mit dem Finger auf ihn. „Du hast sie umgebracht. Du mit deiner miesen Tour, durch mich an unser Hotel zu kommen. Du mit deinen unverschämten Zahlungsfristen und Wucherzinsen. Du hast meine Mutter auf dem Gewissen.“


  Clay starrte sie schockiert an. Doch Natasha war noch nicht fertig.


  „Weißt du was? Der Schaden ist nicht wiedergutzumachen. Ich habe meine Mutter verloren. Deine dämliche Schmutzkampagne kann ihr nichts mehr anhaben. Ich habe mich nur ihretwegen auf deine Forderungen eingelassen, damit sie sich nicht über weitere Skandale aufregen musste. Aber das ist ja nun hinfällig. Mach doch, was du willst. Der Name Telford genießt einen so guten Ruf, dass man ihm so leicht nichts anhaben kann. Aber wie steht es mit deinem Ruf, Clay? Kannst du dir einen Skandal leisten? Was tust du, wenn ich in ganz Melbourne verbreite, mit welchen Geschäftsmethoden du arbeitest? Dein Ruf wäre im Handumdrehen ruiniert. Willst du das riskieren?“


  „Niemand würde dir glauben.“


  „Du hältst mich wohl für sehr dumm, oder? Selbstverständlich habe ich sorgfältig dokumentiert, wie hoch der Betrag war, den du uns ursprünglich geliehen hast, und wie viel Geld ich dir zurückgezahlt habe. Jedes Kind kann sich ausrechnen, dass du ein Wucherer bist. Die Geldgier steht dir ins Gesicht geschrieben. Du solltest dir also sehr gut überlegen, ob du wirklich dein schmutziges Maul aufreißen und mein Hotel schädigen willst.“


  Clay war vor Wut rot angelaufen.


  Natasha tippte erneut auf den Vertrag. „Unterschreib jetzt gefälligst. Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.“


  Sie wusste, dass sie ihn am Schlafittchen hatte. Niemals würde Clay seinen guten Ruf aufs Spiel setzen. Jetzt griff er tatsächlich zu einem silbernen Füllfederhalter, unterschrieb den Vertrag und wandte ihr den Rücken zu.


  Ich bin frei, dachte sie triumphierend. Der Kerl wird mich nie wieder belästigen.


  Sie griff nach dem Dokument, verstaute es sorgfältig in ihrer Handtasche und schritt hoch erhobenen Hauptes aus dem Büro.


  Erleichtert verließ sie das Hochhaus in der Collins Street und schien förmlich dahinzuschweben.


  Ihr Glücksgefühl war jedoch von kurzer Dauer. Kaum hatte sie in der Straßenbahn Platz genommen, die sie zu ihrem eigenen Hotel zurückbringen sollte, entdeckte sie vor dem neuen Sofitel Hotel eine ihr bekannte Person, die soeben aus einer glänzend polierten silberfarbenen Stretchlimo gestiegen war.


  Dante war gar nicht abgereist!


  Offensichtlich hatte er nur das Hotel gewechselt. Aber wieso?


  Vermutlich weil er ihre Nähe nicht mehr ertrug. Das war die einzige sinnvolle Erklärung.


  Natasha war den Tränen nahe. War es auch wirklich Dante? Schnell sah sie noch einmal genauer hin. Ja, er war es. Allerdings trug er jetzt einen Kurzhaarschnitt und einen Designeranzug.


  Der Fürst war in sein normales Leben voller Verpflichtungen zurückgekehrt. Den Rockstar hatte es nie gegeben.


  „Er hat ausgecheckt? Was soll das heißen?“


  Natasha atmete tief durch. Sie war nicht in der Stimmung, die aufgebrachte Gina zu besänftigen, die sie über den Empfangstresen hinweg wütend anfunkelte.


  „Aber er hat mir doch gesagt, dass er in diesem Hotel wohnt. Wieso sollte er plötzlich in ein anderes umziehen?“


  „Ich habe keine Ahnung“, behauptete sie und funkelte ihrerseits Gina an. Im Moment war ihr alles egal. Eigentlich hätte sie vor Glück Purzelbäume schlagen sollen, weil sie Clay endgültig los war. Stattdessen trauerte sie dem Mann nach, in den sie sich unsterblich verliebt hatte.


  Sie hatte keine Lust, sich jetzt ausgerechnet mit Gina abzugeben.


  „Aber Sie sind doch mit ihm befreundet. Ihnen wird er doch gesagt haben, warum er in ein anderes Hotel gezogen ist.“


  Natasha biss die Zähne zusammen. „Ich bin doch nicht das Kindermädchen Ihres Bruders. Während seines Aufenthaltes hier habe ich lediglich einige Dinge für ihn erledigt. Wenn Sie ihn sprechen wollen, können Sie ihn doch anrufen.“


  Allerdings dachte sie gar nicht daran, Gina die neue Adresse des Herzensbrechers zu verraten.


  „Ich finde das alles sehr merkwürdig.“ Gina musterte sie misstrauisch. Offensichtlich glaubte sie Natasha kein Wort. „Dante handelt doch sonst nicht so impulsiv. Das passt überhaupt nicht zu ihm. Die Suite in diesem Hotel ist bereits vor Monaten gebucht worden. Ich verstehe nicht, wieso er einfach mir nichts dir nichts auscheckt und mich nicht einmal informiert.“


  Natasha blieb ganz ruhig. Aber es gab ihr zu denken, dass selbst seine Schwester keine Ahnung hatte, was in Dante vorging.


  „Wenn Sie seine Beweggründe erfahren wollen, müssen Sie Dante schon selbst fragen. Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann.“


  „Vielleicht sollte ich das Gleiche zu Ihnen sagen.“ Gina lächelte wissend.


  Natasha wich einen Schritt zurück und gab sich völlig unbeteiligt. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.“


  Gina wedelte mit ihrer beringten Hand vor ihrem Gesicht umher. „Ich bin weder blind noch blöd. Obwohl mein Bruder mich vielleicht dafür hält. Ich weiß, dass ich in meinem Leben ab und zu eine falsche Entscheidung getroffen habe, aber das heißt noch lange nicht, dass ich nicht sehe, was mit Dante los ist.“


  Sie lehnte sich vor und flüsterte Natasha vertraulich ins Ohr: „Dante mag Sie. Sonst hätte er Sie niemals mit zu mir gebracht. Und Ihrem langen Gesicht nach zu urteilen, hat sein Hotelwechsel Sie ebenso verwirrt wie mich.“


  Natasha versuchte, die aufkeimende Hoffnung im Keim zu ersticken. Dante mochte sie also. Prima! Deshalb hatte er sich auch ohne Erklärung aus dem Staub gemacht.


  „Es hat nichts mit mir zu tun, dass Dante ausgezogen ist“, behauptete sie. „Wenn das dann alles ist, würde ich jetzt gern weiterarbeiten.“


  „Dante ist sehr stolz und dickköpfig. Lassen Sie sich von seinem lässigen Auftreten in den vergangenen Tagen nicht täuschen. Er ist mit Leib und Seele der Fürst von Calida. Wenn Sie also wissen wollen, woran Sie sind, sollten Sie direkt mit ihm sprechen.“


  „Ich denke nicht daran, Dante aufzusuchen.“


  Verflixt, nun hatte sie sich verraten.


  Gina lächelte triumphierend. „Sie haben auch etwas für ihn übrig. Das habe ich mir doch gleich gedacht.“


  Natasha sah sie nur schweigend an. Natürlich empfand sie etwas für Dante. Nachts konnte sie nicht einschlafen, weil sie ständig an ihn denken musste. Und wenn sie dann doch eingeschlafen war, träumte sie von ihm.


  „Ich sehe Ihnen an, dass ich recht habe.“ Gina lächelte ihr aufmunternd zu. „Gehen Sie zu ihm.“


  Verträumt blickte Natasha vor sich hin.


  Gina sah sich das einige Minuten lang an. Dann warf sie mit südländischem Temperament die Arme in die Luft. „Sie sind in ihn verliebt!“


  Natasha zuckte zusammen. „Was haben Sie gesagt?“


  „Sie haben genau gehört, was ich gesagt habe.“


  Ja, das stimmte, aber sie glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. Da kam diese Frau, die sie kaum kannte und die sie davor gewarnt hatte, sich Hoffnungen auf ihren Bruder zu machen, so einfach daher und sagte ihr auf den Kopf zu, was sie selbst die ganze Zeit zu verdrängen versucht hatte.


  „Das ist doch Unsinn“, behauptete sie schließlich und lachte abfällig. „Außerdem finde ich es sehr merkwürdig, dass ausgerechnet Sie so eine Behauptung aufstellen. Schließlich haben Sie mich vor einigen Tagen noch davor gewarnt, mir Hoffnungen in Bezug auf Dante zu machen.“


  „Das tut mir sehr leid, Natasha. Ich habe es nur getan, um Dante vor einem Unglück zu bewahren. Ich wollte verhindern, dass er sich in die falsche Frau verliebt. Er hat kein leichtes Leben, wissen Sie. Na ja, meine Warnung kam wohl zu spät.“


  „Da ist nichts zwischen Dante und mir. Ich glaube, Sie sollten jetzt besser gehen.“


  Gina ließ sich von ihrem abweisenden Tonfall jedoch nicht beeindrucken. „Streiten Sie es nur ab. Ich kenne meinen Bruder, und ich sehe Ihnen an, dass Sie in ihn verliebt sind. Warum geben Sie es nicht endlich zu?“


  Sie und Dante? Das konnte nicht gutgehen. Er lebte auf der anderen Seite der Welt, war von Adel und bald Herrscher über einen Inselstaat im Mittelmeer. Seine Mutter hatte bereits eine Braut für ihn ausgewählt. Da durfte sie, Natasha, doch nicht dazwischenfunken.


  Außerdem hatte sie sich nicht in den Fürsten verliebt, sondern in den Rockstar mit dem verführerischen Lächeln und dem Dreitagebart.


  Plötzlich wurde ihr schwindlig. Sie sah schwarze Punkte und bekam kaum noch Luft.


  Es traf sie wie ein Schlag.


  Sie wollte ihren Dante. Den Dante, den sie kennengelernt hatte. Den Dante, in den sie sich tatsächlich verliebt hatte. Sie wollte ihn ganz für sich.


  Ich liebe ihn, dachte sie.


  Ich liebe ihn von ganzem Herzen.


  Es war die Art von Liebe, die einen das ganze Leben lang begleitet, auch wenn man noch so sehr versuchte, sie zu verdrängen und zu vergessen.


  Natasha blinzelte mehrmals. Überrascht stellte sie fest, dass Gina sie besorgt anschaute.


  „Schon gut, Natasha, Sie brauchen nichts zu sagen. Ihre Miene spricht Bände.“ Gina reichte über den Empfangstresen und klopfte Natasha aufmunternd auf die Schulter. „Sprechen Sie mit Dante. Das ist die einzige Möglichkeit.“


  „Wahrscheinlich sollte ich mich bei Ihnen bedanken. Aber eigentlich ist das alles Ihre Schuld.“


  „Was habe ich denn getan?“ Gina lächelte frech. Sie wirkte um Jahre jünger und sah aus wie das wilde Mädchen, das dem Schoß der adeligen Familie entflohen war und am anderen Ende der Welt ihren Liebsten geheiratet hatte. Sie hatte sich ihren Traum erfüllt.


  Hätte ich doch nur den Mut, es ihr gleichzutun, dachte Natasha verträumt.


  „Wenn Sie mehr Talent für die Ausrichtung von Kindergeburtstagspartys hätten, hätte Dante mich nicht um Hilfe bitten müssen, und dies alles wäre niemals geschehen.“


  Gina zuckte nur lässig die Schultern. „Ich als Fürstin habe nun mal andere Talente.“


  Natasha stimmte in ihr Lachen ein, wurde jedoch schnell wieder ernst. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass es für Dante und sie ein Happy End geben konnte.


  Dante hatte ein Land zu führen, sie ein Hotel. Sein Lebensmittelpunkt lag in Europa, ihrer in Australien.


  Sie glaubte doch nicht im Ernst, dass Dante sie zu seiner Fürstin machte, oder?


  Doch die Ungewissheit machte sie völlig verrückt. Vielleicht sollte sie Dante tatsächlich einige Fragen stellen.


  „Sie haben recht, Gina. Ich werde ihn jetzt sofort aufsuchen.“ Sie winkte einen Kollegen heran, der für sie einspringen sollte. Alles musste schnell gehen, bevor sie es sich anders überlegen konnte.


  „Prima, Natasha.“ Gina strahlte.


  „Warum tun Sie das eigentlich alles für mich?“


  „Weil ich meinen Bruder sehr lieb habe. Sein Wohlergehen liegt mir am Herzen.“


  „Dann sind wir schon zu zweit.“ Natasha lächelte ihr zu. „So, und jetzt muss ich los, sonst verlässt mich noch der Mut.“


  „Eins noch, Natasha: Richten Sie dem Ausreißer bitte von mir aus, er möge sich bei mir melden. Und nun viel Glück. Ich drücke Ihnen die Daumen.“


  13. KAPITEL


  Natasha atmete tief durch, bevor sie an die Tür des Hotelzimmers 1718 klopfte. Dann wartete sie nervös.


  Vielleicht war Dante ja gar nicht da. Nach dem Gespräch mit Gina war sie so entschlossen gewesen, mit Dante zu sprechen, dass sie die Möglichkeit, er könnte gar nicht im Hotel sein, gar nicht erwogen hatte.


  Auf dem Weg zum Sofitel hatte sie verzweifelt überlegt, wie sie an seine Zimmernummer gelangen sollte. Zum Glück war ihr in der Lobby Fay über den Weg gelaufen, die zur Geschäftsführung des Hotels gehörte. Mit Fay hatte sie erst kürzlich an einer Tagung für Hotelmanager teilgenommen.


  Sie hatte zu einer Notlüge gegriffen, um Fay die Zimmernummer zu entlocken.


  „Ein Gast hat bei uns etwas liegengelassen, das ich ihm lieber persönlich übergeben würde. Die Angelegenheit ist etwas delikat.“


  Fay hatte ihr also den Gefallen getan, nachdem sie mindestens zehn Minuten von dem „hinreißenden Fürsten“ geschwärmt hatte.


  Nun stand Natasha also vor der Tür und wünschte, sie würde sich endlich öffnen.


  Gerade wollte sie noch einmal anklopfen, als Dante aufmachte.


  „Was, um alles in der Welt, tun Sie denn hier?“


  Das war ja nun nicht gerade die freundlichste Begrüßung, die man sich denken konnte. Dante schien wirklich nicht sehr angetan von Natashas Anwesenheit zu sein.


  Doch das war ihr jetzt auch schon gleichgültig. Sie war entschlossen, ihm einige Fragen zu stellen und sich nicht wieder abweisen zu lassen.


  „Darf ich hereinkommen?“


  „Ja, gut, aber ich habe schrecklich viel zu tun. Fassen Sie sich also bitte kurz.“


  Er machte ihr Platz, und Natasha betrat das Zimmer. Interessiert ließ sie den Blick über die Einrichtung gleiten. Es war immer gut wissen, was die Konkurrenz anbot.


  Das Zimmer war größer als die normalen Hotelzimmer im Towers und war mit Tiffanylampen, bequemen Sesseln, Antiquitäten und frischen Schnittblumen ausgestattet. Ihr Blick blieb an dem riesigen Doppelbett hängen, das mit cremefarbenem Damast und einer dicken Quiltdecke bedeckt war. Es machte einen ausgesprochen einladenden Eindruck. Vor ihrem inneren Auge sah sie sich und Dante darin liegen.


  Als Dante die Tür hinter ihr schloss, wandte Natasha sich schnell um und blickte ihn an.


  „Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“


  „Nein, danke.“


  „Warum sind Sie hergekommen, Natasha?“


  Eigentlich war sie ganz froh, gleich zur Sache zu kommen. „Sie haben gesagt, Sie reisen ab, und nun sind Sie hier.“


  Wachsamkeit spiegelte sich in seinem Blick. Dantes blaue Augen wirkten über dem hellblauen Businesshemd mit den zarten goldfarbenen Nadelstreifen noch leuchtender. Dazu trug er eine Designerhose mit perfekter Bügelfalte und eine königsblaue Krawatte mit einem Wappen. Er wirkte von Kopf bis Fuß wie ein Geschäftsmann, und das gefiel ihr gar nicht.


  Natasha hatte gehofft, ihn in Freizeitkleidung anzutreffen. Das war der Dante, den sie kannte und liebte. Ihr fehlten die lässige Jeans und der Dreitagebart und die Vertrautheit, die sich zwischen Dante und ihr entwickelt hatte.


  In dieser Aufmachung wirkte er fremd und unnahbar. Das war nicht ihr Dante. Die Kluft zwischen ihnen schien unüberbrückbar.


  „Ja, aber warum sind Sie hier?“


  Sie hasste es, wenn jemand auf eine Frage mit einer Gegenfrage reagierte. Ihre Eltern hatten sie dazu erzogen, stets offen und ehrlich zu sein.


  Deshalb musste sie ihm jetzt auch ihre wahren Beweggründe für den Besuch verraten.


  Sie schob die Hände in die Hosentaschen und drückte das Kreuz durch. „Gina sucht Sie.“


  Dante zog eine Augenbraue hoch. Mit dieser Erklärung hatte er offenbar nicht gerechnet. „Ich melde mich bei ihr, danke. Wenn das dann alles ist …“


  „Eigentlich bin ich hergekommen, um ein klärendes Gespräch mit Ihnen zu führen.“


  Abweisend sah er sie an. „Ich wüsste nicht, was wir zu besprechen hätten.“


  „Das sehe ich anders. Meiner Ansicht nach haben wir uns gut verstanden. Und dann reisen Sie aus heiterem Himmel plötzlich ab. Nur dass Sie Melbourne gar nicht verlassen, sondern nur das Hotel gewechselt haben. Ich würde gern wissen, warum.“


  „Ich schulde Ihnen keine Erklärung“, antwortete er und blickte an ihr vorbei auf die Skyline von Melbourne.


  „Das stimmt: Sie schulden mir gar nichts. Aber Sie sind ein anständiger Kerl, und ich dachte, zwischen uns gab es eine Verbindung. Die Zeit, die wir miteinander verbracht haben, war für mich etwas ganz Besonderes. Ich hatte mir eingebildet, uns würde mehr als nur Freundschaft verbinden. Vielleicht habe ich mich ja auch getäuscht.“


  So, jetzt war es heraus! Okay, sie hatte das magische Wort „Liebe“ vermieden, aber eigentlich hatte sie sich doch klar genug ausgedrückt, oder? Aufgeregt wartete sie auf Dantes Reaktion. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.


  Er verzog keine Miene, gab keinen Ton von sich. Natasha war drauf und dran, aus dem Hotelzimmer zu stürzen. Nicht nur ihr Herz, auch ihr Stolz war tief verletzt.


  Schließlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Herzlichkeit spiegelte sich in seinem Blick.


  „Bitte nehmen Sie Platz.“


  Das war zwar nicht die ersehnte Reaktion, aber immerhin ein Anfang. Wenigstens sah er sie nicht mehr so abweisend an und hinauskomplimentiert hatte er sie auch nicht. Es bestand also noch Hoffnung.


  Er setzte sich in den Sessel ihr gegenüber und musterte sie mit erneutem Misstrauen.


  „Ich habe nie gesagt, ich würde Melbourne verlassen. Sie haben meine Worte so gedeutet.“


  „Aber warum sind Sie aus dem Telford Towers ausgezogen? Ich dachte, es hätte Ihnen bei uns gefallen. Und unsere gemeinsame Zeit …“, sie verstummte erschrocken, als sie plötzlich Wut in seinen ausdrucksvollen Augen aufblitzen sah.


  „Das war lediglich eine geschäftliche Vereinbarung.“


  Jetzt musterte er sie wieder kühl und abweisend.


  „Die Sie nicht eingehalten haben, Dante.“


  Das hätte sie lieber nicht sagen sollen. Am liebsten hätte er sie jetzt wohl an die Luft gesetzt.


  „War der Betrag auf dem Scheck nicht angemessen?“


  „Doch, er war sogar überaus großzügig. Aber das meine ich nicht, und das wissen Sie ganz genau.“


  „Ich muss mich diese Woche um andere geschäftliche Angelegenheiten kümmern und habe keine Zeit, Werbung für Ihr Hotel zu machen. Das war eine rein geschäftliche Entscheidung und hat mit Ihnen persönlich überhaupt nichts zu tun.“


  Natasha zuckte zusammen. Nichts Persönliches!


  Wahrscheinlich hatte sie sich die gegenseitige Anziehungskraft tatsächlich nur eingebildet. Was sie für Freundschaft und Kameradschaft gehalten hatte, hatte nach Dantes Ansicht niemals existiert.


  „Dann entschuldigen Sie bitte, dass ich Ihre Zeit in Anspruch genommen habe“, sagte Natasha und stand auf.


  Sie war hergekommen, um eine Antwort zu erhalten. Die hatte Dante ihr gegeben. Leider war es nicht die Antwort, die sie sich erhofft hatte. Ihr Verstand hatte das registriert, ihr Herz nicht.


  Wieder einmal hatte sie sich in den falschen Mann verliebt. Doch dieses Mal würde sie bis ans Ende ihrer Tage brauchen, um über diesen Verlust hinwegzukommen. Das Herz tat ihr weh, sie hatte das Gefühl, ersticken zu müssen.


  Ich muss hier raus, dachte sie verzweifelt.


  Sie schien eine Ewigkeit zu brauchen, um zur Tür zu gelangen. Ihre Beine wurden immer schwerer. Doch endlich hatte sie es geschafft. Jetzt umfasste sie den kalten Türgriff.


  „Sie haben auch gelogen.“


  Natasha blieb stehen. Hatte sie sich verhört?


  „Zwischen uns konnte gar nichts sein, weil Sie noch mit Ihrem Ex zusammen sind.“


  Sie wirbelte so schnell herum, dass ihr schwindlig wurde. Am liebsten hätte sie ihm etwas an den Kopf geworfen. Was bildete er sich eigentlich ein?


  „Sie müssen verrückt sein. Ich hasse diesen Mann. Sie haben ja selbst gesehen, wie er ist, als sie ihre kleine Show vor dem Telford Towers abgezogen haben. Wie kommen Sie auf die absurde Idee, ich könnte noch mit dem Kerl zusammen sein?“


  Dante verschränkte die Arme und funkelte Natasha wütend an.


  „Ich habe Sie in der Lobby-Bar gesehen. Sie lagen an seiner Brust.“


  Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. „Das sah nur so aus.“


  Plötzlich stürmte Dante auf sie zu und umfasste ihre Arme mit schmerzhaftem Griff.


  „Willst du wissen, wie es ausgesehen hat? Als wärt ihr ein verliebtes Paar, das die Finger nicht voneinander lassen kann. Für mich sah es aus, als gehörtest du zu den Frauen, die mit einem Mann flirten und ihn eine Woche lang um den kleinen Finger wickeln, und mit dem anderen ins Bett gehen.“


  Der Mann, den sie liebte, sah sie so zornig und voller Verachtung an, dass ihr ganz bange wurde.


  Da hatte sie ihren Schlussstrich.


  „Du hast gesehen, was du sehen wolltest“, erwiderte sie, befreite sich aus dem schmerzhaften Griff und riss die Tür auf. Tränen kullerten über Natashas Wangen.


  Sie hatte sich in einen Fürsten verliebt, aber der hatte gerade bewiesen, dass er ihrer gar nicht wert war.


  „Tasha, es tut mir leid …“


  Sie wollte nichts mehr hören, nur noch fort von hier, von ihm.


  „Was ist eigentlich mit dir los?“


  Dante, der an der Brüstung stand, wandte sich um. Er war jetzt nicht in der Stimmung, sich mit seiner Mutter zu unterhalten. Eigentlich war er zu gar nichts aufgelegt.


  „Nichts“, behauptete er daher einsilbig, ahnte jedoch, dass er ihr so nicht davonkommen würde.


  Elena Andretti di Calida enttäuschte ihn nicht.


  „Seit du gestern aus Melbourne zurückgekehrt bist, ziehst du ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter. Offensichtlich befürchtest du, ich könnte noch diese Woche deine Verlobung bekannt geben.“


  Sie kam auf ihn zu und umfasste seine Hand. „Du kannst deiner alten Mutter vertrauen, Dante. Ich werde mindestens bis zur nächsten Woche damit warten.“


  Normalerweise lachte er über die Scherze seiner Mutter. Doch heute rang er sich nicht einmal ein gequältes Lächeln ab.


  „Was ist passiert, mein Junge? Steckt eine Frau dahinter?“


  „Es ist wirklich nichts, Mutter.“


  Das war natürlich gelogen.


  Natasha wäre die Frau gewesen, mit der er sich ein gemeinsames Leben hätte vorstellen können. Doch sie hatte ihn hintergangen.


  „Wenn du mir jetzt nicht sofort erzählst, was dich bedrückt, dann rufe ich Gina an.“


  Die Fürstin ließ seine Hand los und ließ den Blick über das Meer gleiten.


  „Ich liebe diese Aussicht“, sagte sie. „Das Meer, die Fischerboote, die weiß getünchten Häuser, die Berge. Wir können uns wirklich glücklich schätzen, Dante, dass wir über so eine schöne Insel herrschen. Es ist ein Gottesgeschenk, das wir uns jeden Tag neu erarbeiten müssen. Das ist dir doch bewusst, oder?“


  Dante stützte sich neben ihr auf der Brüstung auf. Er wusste, dass dies Elenas Art war, ihn an seine Pflichten zu erinnern. Wie oft hatte er sich das seit seiner Geburt wohl schon anhören müssen?


  „Verschon mich bitte mit deinen Lektionen, Mutter.“


  Mit für ihr Alter erstaunlicher Geschwindigkeit wirbelte sie zu ihm herum. „Irgendwie muss ich dich doch aus deiner Lethargie herausholen. So kannst du dich jedenfalls nirgends blicken lassen.“


  „Es ist nur die Zeitverschiebung, Mutter.“


  Vielleicht nahm sie ihm das ja ab. Schließlich klang es ganz plausibel. Er hatte keine Lust, seiner Mutter zu erzählen, dass der Gedanke an eine brünette Schönheit ihn seit Tagen um den Schlaf brachte.


  „Dann ruh dich aus, Dante. Wir erwarten jetzt jeden Abend Gäste aus den besten Familien. Da musst du fit sein.“


  Missgestimmt verzog er das Gesicht. „Gäste aus den besten Familien“ bedeutete Damen im heiratsfähigen Alter, die seine Mutter als geeignete Kandidatinnen für eine Ehe mit ihm betrachtete. Offensichtlich sollte er sich bis zum Ende der Woche für eine junge Dame entscheiden.


  Was für ein altmodisches Verfahren! Ihm stand nicht der Sinn, jetzt auf Brautschau zu gehen. Am liebsten hätte er sich in seinem Bett verkrochen und wäre erst wieder aufgestanden, wenn seine Mutter diese Farce abgesagt hatte.


  Wie sollte er den Elan aufbringen, potenzielle Bräute zu begutachten, wenn er die ganze Zeit nur an Natasha denken konnte?


  „Es ist deine Pflicht, Dante.“


  Er sah seiner Mutter nach. Sie war alt geworden. Und sie musste ihn nicht an seine Pflichten erinnern. Er war seit Kindesbeinen auf die Rolle des Herrschers über Calida vorbereitet worden.


  Ich habe keine Wahl, dachte Dante. Ich muss meine Pflichten erfüllen.


  Aber gab es im Leben nicht auch noch etwas anderes?


  Seit er Natasha kannte, war ihm bewusst geworden, wie sehr er der Tradition seiner Familie verpflichtet war. Bisher hatte er nie dagegen aufbegehrt, doch jetzt schienen ihn die Zwänge zu erdrücken.


  Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er erfahren, was es bedeutet, zu einem Menschen zu gehören.


  Mit Natasha war das Leben wundervoll gewesen. Sie hatten so viel Spaß miteinander gehabt, hatten sich blendend verstanden.


  Doch dann musste er mit eigenen Augen sehen, dass sie zu einem anderen Mann gehörte.


  Eine Sache bereitete ihm allerdings Kopfzerbrechen: Warum hatte Natasha ihn in seinem Hotelzimmer aufgesucht? Was sollte dieser leidenschaftliche Ausbruch? Er konnte sich einfach keinen Reim auf ihr Verhalten machen.


  Als er ihr vorgeworfen hatte, sie wäre noch immer mit ihrem Ex liiert, war sie am Boden zerstört gewesen. Es hatte ihn fast umgebracht, sie so verzweifelt zu sehen. Ihr Schluchzen klang ihm noch immer in den Ohren.


  Am liebsten wäre er ihr nachgelaufen, doch sein Stolz ließ das nicht zu.


  Er musste sie vergessen. Schließlich war er seinem Volk verpflichtet und durfte es nicht enttäuschen, indem er sein Leben lang einer Frau nachtrauerte, die seiner nicht würdig war.


  Nein, ab morgen wollte er wieder vernünftig sein und tun, was seine Mutter von ihm verlangte: eine standesgemäße Braut aussuchen.


  14. KAPITEL


  „Wie geht es meinem Mädchen?“


  Natasha, die sich gerade mit der Buchführung beschäftigte, lächelte – zum ersten Mal seit einer Woche. „Willkommen daheim, Dad.“


  Sie warf sich in seine Arme, als wäre sie noch immer das kleine Mädchen, das Trost und Geborgenheit suchte. Gerade jetzt hatte sie das auch bitter nötig.


  „Du hast mich wohl sehr vermisst?“


  Roger Telford schob seine ungestüme Tochter etwas von sich und sah ihr in die Augen. „Wenn ich so herzlich willkommen geheißen werde, dann muss ich wohl öfter mal auf Reisen gehen.“


  Natasha lachte amüsiert. „Als ob ich dich übersehen würde, wenn du hier bist.“


  „Ich mache ja nur Spaß, Prinzessin.“ Neckend stupste er sie und ließ sich dann auf den erstbesten Stuhl sinken.


  Sie hatte eine ganze Woche gehabt, um das Fiasko mit Dante zu vergessen. Sieben lange Tage, in denen sie sich aufs Hotelmanagement konzentrieren musste und wollte, da das Hotel sich nun wieder allein in Familienbesitz befand. Niemand konnte es ihnen jetzt wieder wegnehmen.


  In ihrer Freizeit hatte sie sich mit Ella getroffen und stundenlang mit ihr geplauscht. Sie hatte wirklich alles getan, um sich Dante aus dem Kopf zu schlagen.


  Und dann kam ihr Dad und machte alle Bemühungen zunichte, indem er Prinzessin zu ihr sagte. Prinzessin, Fürstin – welchen Unterschied machte das? Jedes peinliche Detail, wie sie sich Dante praktisch an den Hals geworfen und er sie zurückgestoßen hatte, stand ihr mit einem Mal wieder vor Augen.


  „Alles in Ordnung mit dir, Kind?“


  Sie rang sich ein Lächeln ab. „Ja, alles bestens. Und ich habe Neuigkeiten für dich.“


  „Was für Neuigkeiten?“ Mr. Telford musterte sie beunruhigt.


  „Sehr gute, Dad.“ Mit wenigen Worten erzählte sie ihrem Vater, dass Telford Towers nun wieder ganz ihnen gehörte.


  „Du hast den Kredit an den Mistkerl abbezahlt? Wie hast du das geschafft?“


  „Der Fürst von Calida hat uns geholfen. Ich habe ihn bei einem Projekt unterstützt, und er hat mich sehr großzügig dafür entschädigt. Wir haben beide davon profitiert.“


  Und doch kam sie sich wie die größte Verliererin der Welt vor.


  „Das sind ja gute Nachrichten. Ich kann es kaum glauben, Kind.“


  Alle Sorgen schienen plötzlich von ihm abzufallen. Er wirkte um Jahre jünger. „Dann sind wir wirklich schuldenfrei?“


  „Ja, hundertprozentig.“


  Natasha freute sich über das glückliche Gesicht ihres Vaters und stand auf. Jetzt wurde es höchste Zeit zu verschwinden, sonst würde er bei aller Freude doch noch merken, dass seinen Augenstern etwas bedrückte.


  „Dann stehen wir wohl in der Schuld des Fürsten.“


  Erschrocken sah sie ihren Vater an, hatte sich jedoch sofort wieder im Griff. „Ich habe mich natürlich bei ihm bedankt. Er war sehr beeindruckt von unserem Hotel und wird uns sicher weiterempfehlen.“


  Von wegen!


  Er war so beeindruckt, dass er das Hotel fluchtartig verlassen hatte.


  „Habe ich dir eigentlich schon gesagt, was für ein Glücksgriff du für Telford Towers bist? Ich bin sehr stolz darauf, so eine tüchtige Tochter zu haben.“


  Gerührt blickte er sie an.


  „Du erzählst mir das ständig, Dad. Herzlichen Dank. So, und nun musst du dich ausruhen. Ich lasse dir nachher das Abendessen in die Wohnung bringen.“


  Ihr Vater lächelte. „Ich bin tatsächlich etwas müde. Wir sehen uns dann morgen früh.“


  „Genau. Bis dann, Dad.“


  Sie warf ihm eine Kusshand zu und widmete sich wieder ihren Aufgaben.


  Natasha hatte gerade den neuen Portier eingewiesen, als Gina ins Hotel kam und sich suchend umsah.


  Sie hatte Natasha schon entdeckt, bevor diese sich aus dem Staub machen konnte.


  Auch das noch, dachte sie unwillig.


  „Sie schon wieder!“


  Gina überhörte diese unhöfliche Bemerkung geflissentlich und lächelte. „Ich hätte gern kurz mit Ihnen gesprochen, Natasha. Haben Sie ein paar Minuten Zeit für mich?“


  Natasha tat so, als wäre sie schwer beschäftigt. Dabei hatte sie nachher nur noch eine Verabredung mit ihrem Vater. „Also gut, eine Minute, Gina.“


  In einer stillen Ecke der Lobby setzten sie sich auf eine bequeme Couch.


  Gina sah mal wieder hinreißend aus. Sie trug ein weinrotes Mantelkleid, dazu passende Designerschuhe und –handtasche. Ihr Make-up war perfekt, ebenso wie ihre Lockenfrisur.


  In ihrer Gegenwart kam Natasha sich fast unscheinbar vor.


  „Wenn Sie hier sind, um mit mir über Dante zu sprechen, können Sie gleich wieder gehen.“ Es war Natasha egal, dass sie einen Gast so unhöflich behandelte. Die gesamte Familie Andretti war ihr egal.


  Gina seufze. Sie hatte sich das Gespräch etwas leichter vorgestellt. „Hat Dante Ihnen von unserer Mutter erzählt?“


  „Er hat sie mal am Rande erwähnt.“


  „Mutter ist penetrant, selbstherrlich und rechthaberisch.“


  „Aha.“ Natasha lächelte verstohlen, denn so ungefähr hatte Dante auch seine Schwester charakterisiert.


  „Dantes Leben ist seit seiner Geburt klar vorgezeichnet. Ich hatte das Glück, als Mädchen zur Welt zu kommen, daher hatte ich wesentlich mehr Freiheiten als Dante.“


  „Und warum erzählen Sie mir das, Gina?“


  Gina sah sie vorwurfsvoll an. „Dante hat sich nicht einmal von mir verabschiedet. Er ist einfach nach Hause geflogen. Meine Anrufe nimmt er auch nicht entgegen. Normalerweise mische ich mich nicht in seine Angelegenheiten ein, aber die Situation scheint langsam zu eskalieren. Man hat mir zugetragen, dass er wie ein liebeskranker Teenager durch Calida streift. Meine Mutter ist mit ihrem Latein am Ende und hat mich gebeten herauszufinden, was mit Dante während seines Aufenthalts hier in Melbourne passiert ist. Ich musste einfach herkommen, um Sie zu fragen, was bei Ihrem Gespräch mit Dante herausgekommen ist. Meine Mutter treibt mich sonst noch in den Wahnsinn. Womöglich setzt sie sich auch in den nächsten Flieger hierher.“


  Dante ist also verliebt, dachte Natasha. Wer mag die Glückliche sein? Darüber wollte sie lieber nicht nachdenken. Es tat sehr weh, dass nicht sie seine Angebetete war.


  Natasha wurde sich bewusst, dass alle Ablenkungsmanöver, Dante zu vergessen, vergeblich gewesen waren. Immer wieder musste sie an den überwältigenden Kuss denken, an die Gespräche mit Dante, an den Spaß, den sie beim Testen der Hüpfburg gehabt hatten und … und …


  Gina hatte alles wieder aufgewühlt.


  Natasha stand auf und blickte Gina von oben herab an. „Es freut mich für Dante, aber ich habe keine Ahnung, warum Ihre Mutter Sie auf mich angesetzt hat.“


  Gina musterte sie verblüfft. „Sie freuen sich darüber, dass Dante sich nach Ihnen verzehrt? Wollen Sie denn gar nichts unternehmen?“


  Natasha setzte sich schnell wieder. „Sie wollen doch nicht im Ernst sagen, dass …“


  „Mir brauchen Sie nichts vorzumachen, Natasha. Wir beide wissen doch, dass er bis über beide Ohren in Sie verliebt ist. Aber aus irgendeinem Grund sind Sie hier, während er sich in Calida nach Ihnen sehnt. Ich hatte gehofft, Sie beide würden eine Lösung finden. Vielleicht fahren Sie einfach zu ihm?“


  Am liebsten hätte Natasha ihr den Hals umgedreht, um sie endlich zum Schweigen zu bringen. Doch dann würde sie nie erfahren, was hinter dieser verdrehten Geschichte steckte.


  Offenbar nahm Gina an, Dante wäre in sie, Natasha, verliebt.


  Schön wär’s.


  Es wurde Zeit, Gina zu erzählen, wie es sich wirklich mit Dante und ihr verhielt. Vielleicht würde sie dann endlich auf Nimmerwiedersehen verschwinden.


  „Dante und ich sind im Streit auseinandergegangen, als ich ihn – auf Ihr Anraten hin – in seinem anderen Hotel aufgesucht habe. Und ich kann Ihnen versichern, dass er ganz bestimmt nicht in mich verliebt ist. Sie haben sich geirrt, Gina. Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.“


  Vehement schüttelte Gina den Kopf. „Es liegt kein Irrtum vor. Dante liebt Sie.“


  Neue Hoffnung keimte in Natasha auf. Hatte Gina doch recht? Liebte Dante sie?


  Es hatte definitiv zwischen ihnen geknistert, doch er hatte das bei ihrem letzten Gespräch bestritten. Natürlich war seine Eifersucht auf Clay verdächtig. Aber warum hatte er sie dann einfach gehen lassen, ohne ihr die Möglichkeit zu geben, ihm die wahre Situation zu erklären.


  Gina schnippte mit den Fingern. „Sie sollten ihn in Calida besuchen und die Sache klären. Bleiben Sie da. Heiraten Sie ihn. Was Sie wollen, aber seien Sie nett zu ihm. Dante ist ein guter Mensch. Er verdient es, glücklich zu sein.“


  Natasha sah Gina an, als hätte sie den Verstand verloren. „Das geht nicht. Ich habe mich schon einmal lächerlich gemacht. Er hat mich einfach zurückgewiesen. Ende der Diskussion.“


  „Das glauben Sie.“ Gina sprang auf – wie von der Tarantel gestochen. „Ich habe mich geirrt. Sie sind nicht das letzte Abenteuer, bevor er sich bindet. Sie sind die Frau, die er liebt.“


  Natasha suchte nach Argumenten, die Gina vom Gegenteil überzeugen würden. Doch ehe sie den Mund aufmachen konnte, gab Gina ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „Bis bald“, sagte sie und stürmte aus dem Hotel.


  Ich glaube, ich träume, dachte Natasha. Und dann hatte sie eine Idee. Sie wollte ja sowieso einen Erholungsurlaub machen. Das musste sie nur noch mit ihrem Vater besprechen. Und warum sollte sie den Urlaub nicht in Calida verbringen?


  Nein, nein, nein!


  Schon wieder hatte Gina ihr einen Floh ins Ohr gesetzt.


  Es kam überhaupt nicht infrage, dass sie nach Calida flog! Weder jetzt noch sonst irgendwann!


  „Du gehst mir aus dem Weg!“


  Dante saß an seinem Schreibtisch und staunte mal wieder über die Wunder der Technik. Eine wütende Gina sah ihm vorwurfsvoll auf dem Bildschirm entgegen.


  Seine Schwester schien vor Wut fast zu platzen. Außerdem war sie offenbar kurz davor, die nächste Maschine nach Calida zu nehmen. Und das wollte etwas heißen.


  „Ich bin dir nicht aus dem Weg gegangen, Gina. Ich hatte in Melbourne einfach keine Zeit mehr, mich von dir zu verabschieden. Und seit ich wieder hier bin, habe ich keine freie Minute gehabt.“


  „Du hast auch schon mal besser gelogen, Bruderherz.“


  „Wenn du meinst.“ Er lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und ärgerte sich, dass sie ständig an ihm herumkrittelte.


  „Lassen wir das. Hör zu, Dante, ich muss etwas Wichtiges mit dir besprechen.“


  Beunruhigt beugte er sich wieder vor. „Was ist denn passiert, Gina? Ist etwas mit Paolo?“


  Vor lauter Selbstmitleid hatte er in letzter Zeit gar keine Gedanken mehr an seine Mitmenschen verschwendet.


  „Uns geht es gut, wenn man davon absieht, wie verletzt wir sind, dass du dich nicht einmal von uns verabschiedet hast.“


  Dante zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. Inzwischen tat es ihm leid, dass er Gina und Paolo nicht noch einmal besucht hatte. Dabei war er doch extra nach Melbourne gekommen, um das Verhältnis zu Gina zu verbessern.


  Aber nach dem Debakel mit Natasha wollte er niemanden mehr sehen, schon gar nicht seine neugierige Schwester, die ihm sofort auf den Zahn gefühlt hätte. Deshalb hatte er beschlossen, sofort nach seinem letzten offiziellen Termin in Melbourne nach Hause zu fliegen.


  Sein Verhalten musste sie sehr verletzt haben.


  „Entschuldige, Gina. Mir ging schrecklich viel durch den Kopf.“


  „Ich weiß. Ich habe zweimal mit ihr gesprochen.“


  Dante setzte sich auf. „Wie bitte? Was hast du?“


  Gina lächelte frech. „Ich habe Natasha besucht. Deine Freundin.“


  Bei der Nennung dieses Namens schien sein Herz einen Schlag auszusetzen. Dante sah Natasha vor sich.


  „Warum hast du das getan? Du kennst sie doch kaum.“


  „Das sagt sie auch ständig.“ Gina verdrehte die Augen himmelwärts. „Sie ist genauso dickköpfig wie du. Ihr passt wunderbar zueinander.“


  „Du hast meine Frage nicht beantwortet.“ Dante beachtete den schmerzvollen Stich gar nicht, der ihn durchzuckte. Vielleicht hätte aus ihnen tatsächlich ein perfektes Paar werden können, wenn Natasha ehrlich zu ihm gewesen wäre.


  „Ich tue das alles, damit du glücklich wirst. Ich will nicht, dass du die gleichen Fehler machst wie ich.“


  „Bist du sicher, dass du darüber reden willst, Gina?“


  Sie nickte temperamentvoll. „Ich glaube, wir haben dieses Thema schon viel zu lange ausgeklammert.“


  Natürlich hatte sie recht. Aber war dies wirklich der richtige Zeitpunkt? Im Augenblick konnte er nur an Natasha denken. Seine Gefühle fuhren ständig Achterbahn.


  Schließlich nickte er. „Okay, Gina. Du weißt, dass ich dich sehr lieb habe, oder?“


  Ihr bittersüßes Lächeln sprach Bände. „Ja, aber du ärgerst dich auch ständig über mich. Das war schon immer so.“


  „Das liegt nur daran, dass ich dich um deine Freiheit beneide. Du darfst selbst über dein Schicksal entscheiden.“ Endlich hatte er sich das mal von der Seele geredet. Er fühlte sich von einer großen Last befreit.


  „Aber ich habe doch alles falsch gemacht.“


  „Mag sein, jedenfalls hattest du eine Wahl. Natürlich habe ich einige deiner Entscheidungen nicht gutheißen können. Außerdem hat es mich belastet, dass ich dich nicht vor deinen Fehlentscheidungen bewahren konnte. Bist du jetzt eigentlich glücklich?“


  Gina schenkte ihm ein strahlendes, herzerwärmendes Lächeln. „Ich liebe Melbourne. Erzähl das ja nicht Mutter, aber ich bin stolz auf meine Herkunft aus Calida, und manchmal habe ich sogar Heimweh. Allerdings würde ich mein Leben hier in Australien für nichts in der Welt eintauschen, auch nicht für eine Krone.“


  „Nun übertreib nicht gleich, Gina. Ich beneide dich zwar um deine Freiheit, aber meine Verpflichtungen sind mir auch wichtig. Wie du weißt, bin ich damit aufgewachsen, und ich würde mein Land niemals im Stich lassen.“


  „Aber was ist mit dir, Dante?“


  Die Frage hatte er sich in letzter Zeit oft selbst gestellt, besonders nachdem er Natasha kennengelernt hatte.


  „Ich bin zufrieden“, behauptete er wider besseres Wissen.


  Es freute ihn, dass wenigstens Gina glücklich war, und wollte sie nicht mit seinen Problemen belasten.


  „Zufrieden ist nicht glücklich. Glücklich kannst du nur sein, wenn du liebst und geliebt wirst. Zufriedenheit wärmt dich nicht, wenn du die Nächte allein verbringst.“


  „Hör auf, Gina!“


  Er hatte sich damit abgefunden, ohne die Frau leben zu müssen, mit der sein Traum vom Glück in Erfüllung hätte gehen können.


  Gina lächelte wissend und drohte ihm mit dem Finger. „Ich habe dich sehr lieb, Dante, und ich denke gar nicht daran, dich in dein Unglück laufen zu sehen. Jetzt hör mir mal ganz genau zu: Natasha liebt dich. Ich weiß ja nicht, was zwischen euch vorgefallen ist, aber du solltest schleunigst dafür sorgen, dass ihr eure Differenzen überwindet. Steh deinem Glück nicht im Weg, Bruderherz. Calida läuft dir nicht weg, die Krone auch nicht, aber dies ist vielleicht deine einzige Chance, mit der Frau, die du liebst, glücklich zu werden. Nutz diese Chance!“


  „Danke für deine Worte, Gina“, entgegnete er schließlich unverbindlich. So reagierte er immer auf Neuigkeiten, die ihm unangenehm waren.


  Die Vorstellung, dass Natasha ihn wirklich liebte und er ihre Liebe harsch zurückgewiesen hatte, war ihm sehr unangenehm, und das war sehr, sehr gelinde ausgedrückt.


  „Viel Glück, großer Bruder!“


  Gina warf ihm eine Kusshand zu. Dante erwiderte die Geste, obwohl es ihm schrecklich albern vorkam, einem Bildschirm Kusshände zuzuwerfen.


  Natasha liebt mich, dachte er und wagte kaum, an sein Glück zu glauben. Doch wenn er es geschickt anstellte, bestand vielleicht doch Hoffnung auf eine Zukunft mit der Frau, die er von ganzem Herzen liebte.


  15. KAPITEL


  „Bist du dir auch wirklich sicher?“


  Natasha machte ihren Koffer zu, setzte sich zu ihrem Vater aufs Bett und umarmte ihn. „Ganz sicher. Aber ich werde dich schrecklich vermissen, Dad.“


  „Du kannst es dir doch wenigstens noch mal überlegen.“


  Ella stand an der Tür und musterte ihre beste Freundin mit rebellischem Blick. Diese Miene war Natasha nur zu vertraut. Ella zog sie immer, wenn sie versuchte, ihre wahren Gefühle zu verbergen. Niemand sollte bemerken, dass sie den Tränen nahe war.


  „Ich mache Urlaub, ihr braucht also nicht so zu tun, als würde ich Australien für immer den Rücken kehren. He, nun freut euch doch mal für mich!“


  Ihr Dad drückte sie herzlich. „Natürlich freuen wir uns für dich, Liebes. Aber du wirst uns sehr fehlen. Trotzdem kannst du ruhig so lange bleiben, wie du möchtest. Wir kommen schon klar. Keine Sorge.“


  „Genau.“ Verstohlen tupfte Ella sich eine vorwitzige Träne von der Wange.


  „Okay, dann bin ich beruhigt. Es wird jetzt auch langsam Zeit, dass ich mich auf den Weg mache.“


  Abschied zu nehmen war ihr verhasst. Vielleicht lag das daran, dass sie wenig Übung darin hatte. Ihr Leben spielte sich im Telford Towers ab. Sie liebte das Hotel und hatte bisher immer vermieden, es zu verlassen, wenn es sich irgendwie umgehen lassen konnte. Selbst auf kurzen Klassenreisen hatte sie stets Heimweh nach ihrer Familie, den Freunden und dem Hotel gehabt.


  Hier fühlte sie sich sicher und geborgen. Auch in diesem Moment empfand sie ein Gefühl der Geborgenheit. Ihr Vater und Ella waren bei ihr.


  Doch ihr war auch bewusst, dass es Zeit wurde, erwachsen zu werden und sich auch mal in unbekannte Gefilde zu begeben. Ihrem Selbstbewusstsein tat es auch gut, sich auf unbekannte Situationen einzustellen.


  Ihr Erholungsurlaub sollte mit einem Monat an Australiens nördlichsten Stränden beginnen.


  „Ich hab dich lieb, Dad“, sagte sie unter Tränen und ließ sich von ihrem Vater drücken.


  „Ich dich auch, Prinzessin.“ Er verwuselte ihr Haar, als wäre sie noch immer ein kleines Mädchen von vier Jahren.


  Sie befreite sich schnell aus seiner Umarmung, sonst wäre sie doch noch in Tränen ausgebrochen.


  Nun wandte sie sich Ella zu und breitete die Arme aus. „Lass dich drücken, Ella. Findest du es nicht großartig?“


  Ella stieß nur hörbar die Luft aus und schloss ihre Freundin dann fest in die Arme.


  Ohne sie hätte ich die letzten Jahre vermutlich nicht überstanden, dachte Natasha. Hoffentlich tat die lange Abwesenheit ihrer Freundschaft keinen Abbruch. Es war viel mehr als Freundschaft. Ella war für sie wie eine Schwester.


  „Jetzt ist aber Schluss mit diesem sentimentalen Zeug“, sagte Ella, schob Natasha von sich und trocknete sich verstohlen die Tränen.


  In diesem Moment klopfte es laut und vernehmlich. Die Freundinnen zuckten erschrocken zusammen.


  Natasha sah auf ihre Armbanduhr. „Das muss der Page sein, der die Koffer holen will. Nun geht es los.“


  Ella öffnete die Tür, während Natasha sich suchend im Zimmer umsah, ob sie auch nichts vergessen hatte.


  „Hat jemand meine Handtasche gesehen?“


  Das Schweigen im Zimmer wurde ihr unheimlich. Besorgt fuhr Natasha herum. Hatten Dad und Ella sich heimlich aus dem Staub gemacht, weil sie keine weiteren Abschiedsszenen ertragen konnten?


  Nein, die beiden standen an der Tür – wie ein offizielles Begrüßungskomitee. Ein Mann in Uniform wandte sich langsam um.


  Ihr blieb fast das Herz stehen. Sie bekam keine Luft mehr, und ihr wurde schwindlig, als sie den Besucher erkannte. Mit ihm hatte sie nun überhaupt nicht gerechnet.


  „Wir lassen euch allein“, sagte Ella leise, hakte sich bei Roger Telford ein und verließ mit ihm Natashas Apartment.


  „Hallo, Tasha.“


  „Was tust du denn hier?“ In ihren Ohren dröhnte es so laut, dass sie kaum ihre eigenen Worte hörte.


  „Ich mache einen offiziellen Besuch.“


  Dante stand noch an der Tür. Natasha nahm sich Zeit, ihn zu mustern. In vollem Ornat sah sie ihn zum ersten Mal: dunkelblaue Uniform, verschiedene Orden über der linken Reverstasche, das Haar streng zurückgekämmt. Nicht eine einzige Locke hatte sich vorwitzig gelöst. Und dann seine Miene! Eine Mischung aus Unsicherheit und Hoffnung, Herzlichkeit und – Begehren, wenn sie sich nicht sehr täuschte.


  „Du bist also in offizieller Mission hier.“


  Er neigte kaum merklich den Kopf – sehr erhaben und aristokratisch.


  „Ja, ich bin hier, um mich für mein grauenhaftes Verhalten bei meinem letzten Besuch zu entschuldigen. Und ich würde die Frau, die ich liebe, gern um eine zweite Chance bitten. Diese wichtige Aufgabe konnte ich niemand anderem anvertrauen. Also bin ich selbst gekommen.“


  Natasha musterte ihn sprachlos. Er sprach doch wohl nicht von ihr, oder?


  „Was sagst du?“


  Sie erholte sich langsam von dem ersten Schock, ihm so unvermutet gegenüberzustehen, verschränkte die Arme und fragte: „Was soll ich dazu sagen? Du glaubst doch nicht, dass ich dir das abnehme? So naiv bin ich nun wirklich nicht.“ Es fiel ihr schwer, so ablehnend zu reagieren, denn in seiner Galauniform sah er erst recht umwerfend aus.


  „Es tut mir leid, dass du dich extra herbemüht hast, aber Gina hat uns wohl einen ihrer Streiche gespielt. Offensichtlich tut sie nichts lieber, als ihre Nase in anderer Leute Angelegenheiten zu stecken. Wir wissen doch beide, dass du demnächst standesgemäß heiraten und mit deiner Braut glücklich und zufrieden bis ans Ende deiner Tage leben wirst.“


  „Aber ich liebe dich.“ Der Blick seiner magischen blauen Augen war unwiderstehlich.


  Und plötzlich verstand Natasha. Sie sah rot. „Jetzt wird mir klar, wie du dir das gedacht hast. In Calida spielst du den glücklichen Ehemann, während du in Melbourne Spaß mit deiner Geliebten hast, sooft es dir die Pflicht erlaubt.“


  Sie musterte ihn wie durch einen Nebel, bevor sie fortfuhr. „Daraus wird nichts, Durchlaucht! Du kannst nicht aus heiterem Himmel wieder in meinem Leben auftauchen, behaupten, dass du mich liebst, und hoffen, dass damit alles in Ordnung ist. So geht das nicht. Außerdem tauge ich nicht zur Geliebten eines verheirateten Mannes.“


  Dante blieb reglos stehen. In seinen Augen funkelte es gefährlich. „Bist du fertig?“, fragte er. Ohne eine Antwort abzuwarten, fügte er hinzu: „Vielleicht überzeugt dich das.“


  Mit Riesenschritten kam er auf sie zu, riss sie in seine Arme und küsste Natasha hart und unerbittlich.


  Erst als sie leise stöhnte, änderte er die Taktik und küsste sie sanft und verführerisch. Triumphierend spürte er, dass sie sich an ihn schmiegte und den Mund öffnete, um den Kuss tiefer und intensiver werden zu lassen. Ihre Zungen lieferten sich ein feuriges Duell.


  Natasha wünschte sich, dieser Kuss würde niemals enden. Heiße Wogen der Leidenschaft durchfluteten ihren Körper, der endlich seinen Dornröschenschlaf beendete.


  Sie war verrückt nach Dante und sehnte sich danach, ganz ihm zu gehören.


  Eng umschlungen standen sie mitten im Zimmer und waren sich in diesem Moment so nah, wie sie es sich gewünscht hatte, seit sie den rebellischen Fürsten zum ersten Mal gesehen hatte. Er hatte ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt.


  Natashas Hände lagen auf seiner Brust, und statt ihn von sich zu stoßen, begann sie, ihn zu streicheln. Er strahlte eine unglaubliche Hitze aus, die sie schnell einhüllte und fast verbrannte. Auch in ihr loderte das Feuer der Leidenschaft. Sie war für ihn entbrannt, für den Mann, den sie von ganzem Herzen liebte.


  Der Mann, der nur mit mir spielt.


  Sie lehnte sich zurück und betrachtete seinen sinnlichen Mund, mit dem er sie fast um den Verstand gebracht hatte.


  „Sieh mich an, Tasha.“


  Behutsam hob Dante ihr Kinn und wartete geduldig auf ihre Reaktion.


  Die Leidenschaft ließ seine blauen Augen viel dunkler erscheinen – magisch und unglaublich sexy.


  „Ich liebe dich, Tasha. Ich liebe einfach alles an dir. Du hast mein Herz auf den ersten Blick erobert und es festgehalten. Ich war machtlos. Vielleicht habe ich mich eben nicht klar genug ausgedrückt, Liebste. Bitte entschuldige. Vor lauter Aufregung habe ich wohl einen wesentlichen Punkt vergessen. Ich möchte, dass du mich heiratest, dass du mit mir ein neues Leben anfängst in Calida …


  Dies ist kein Spiel. So ernst war mir noch nie etwas in meinem Leben. Es geht um dich und um mich und um den Rest unseres Lebens. Wenn du einverstanden bist.“


  Er will mich heiraten! Natasha, die bereits so viele Enttäuschungen in ihrem Leben erlitten hatte, konnte ihr Glück noch nicht ganz fassen. Deshalb fragte sie lieber nach, nur um ganz sicherzugehen, dass sie Dante auch wirklich richtig verstanden hatte.


  „Warum bist du denn einfach abgereist, wenn du mich doch liebst? Warum hast du mich gehen lassen, nachdem ich dir meine Liebe gestanden hatte?“


  Dante hielt ihrem fragenden Blick stand. „Weil ich ein Idiot war. Ein Mann, der noch nie verliebt war, erkennt wohl die Anzeichen nicht. Mir war klar, dass es eine gewisse Anziehungskraft zwischen uns gibt. Unsere Freundschaft hat mir viel bedeutet, und ich wünschte mir, dass mehr als Freundschaft daraus wird. Aber dann sah ich dich mit deinem Ex, und irgendwie hat bei mir etwas ausgesetzt.“


  „Du warst eifersüchtig“, sagte Natasha, die versuchte, bei seinen Worten ruhig zu bleiben, obwohl sie am liebsten einen Luftsprung vor Freude gemacht hätte.


  „Ja, eifersüchtig und furchtbar dumm. Ich glaube, ich habe nach einer Ausflucht gesucht, weil ich meine Gefühle nicht einordnen konnte. Es ist so einfach, dich zu lieben, Tasha. Aber dein Verhalten hat mir auch die perfekte Entschuldigung geliefert, dich zu verlassen.“


  Er schloss sekundenlang die Augen, ein schmerzvoller Schatten huschte über sein Gesicht.


  „Erst als ich in Calida ankam, wurde mir bewusst, was ich verloren hatte. Plötzlich wusste ich, was wahre Liebe ist. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, ich konnte nicht arbeiten, ohne dich fehlte mir die Luft zum Atmen. Ich bin halb verrückt geworden ohne dich.“


  Behutsam umfasste er ihr Gesicht und streichelte es zärtlich. „Ich konnte nur an dich denken: Wie schön du bist, wie temperamentvoll, wie deine Augen strahlen, wenn dir etwas wichtig ist.“


  Ihre Lippen begannen zu beben, als er zärtlich die Finger darübergleiten ließ. „Ich verstehe bis heute nicht, dass ich dich nur ein einziges Mal geküsst habe. Dabei habe ich mich so danach gesehnt, es immer wieder zu tun. Ich möchte dich bis ans Ende meiner Tage küssen, Natasha.“


  Er fing gleich damit an – sanft, verführerisch, voller Hoffnung und Sehnsucht.


  Natasha ging das Herz auf. Auch sie wagte, wieder zu hoffen.


  „Willst du meine Frau werden, Tasha? Willst du mir zur Seite stehen? Wollen wir die Zukunft gemeinsam meistern?“


  Sie sah sich schon im Hochzeitskleid neben diesem geliebten, atemberaubenden Mann stehen. Nie hätte sie davon auch nur zu träumen gewagt.


  „Ich verspreche dir, dass dich alle Menschen in Calida mit offenen Armen aufnehmen werden.“


  Calida! Von einem Moment auf den nächsten landete Natasha unsanft wieder in der Realität.


  Sie konnte Dante nicht heiraten, gleichgültig wie sehr sie ihn auch liebte.


  Sie kamen aus völlig verschiedenen Welten, die nicht miteinander vereinbar waren.


  Als Hotelmanagerin hatte sie viele Menschen seiner Klasse kennengelernt, war sich der Unterschiede bewusst geworden, die sie vom Rest der Bevölkerung trennten.


  Dante war sich dieser Unterschiede wahrscheinlich gar nicht bewusst. Für ihn war es ganz natürlich, sich so zu geben, wie er es tat.


  Wie soll ich mich da einfügen?, überlegte Natasha verzweifelt. Vermutlich musste sie jeden Tag Unterricht im richtigen Verhalten nehmen. Was Dante mit der Muttermilch aufgesogen hatte, musste sie sich mühsam aneignen. Kann ich das schaffen? Es ist wertvoll, dass Dante mich liebt, dachte sie.


  Doch es war nicht genug. Vielleicht für ihn, aber nicht für seine gestrenge Mutter. Und wenn sie es nicht allen recht machen konnte, würde Dante sich vielleicht von ihr abwenden. Das könnte sie nicht ertragen.


  „Es tut mir so leid, Dante, aber ich kann dich nicht heiraten“, erwiderte sie daher schließlich leise und löste sich von ihm. Sofort fühlte sie sich einsam und verloren.


  Fassungslos schaute er sie an. Mit einer Abfuhr hatte er nicht gerechnet.


  „Deine Antwort ist Nein?“


  Es tat Natasha weh, ihm in die Augen zu blicken, die voller Schmerz waren. Fast hätte sie es sich auf der Stelle anders überlegt, doch sie konnte nicht.


  „Hör mir bitte zu, Dante. Du bist ein wunderbarer Mann, aber wir kommen aus völlig unterschiedlichen Welten. Ich glaube nicht, dass ich die richtige Frau für dich bin. Du brauchst eine Frau, die dir ebenbürtig ist. Deine Familie würde mich niemals akzeptieren. Es tut mir so unendlich leid, aber es geht nicht.“


  Ihr versagte die Stimme vor Schmerz.


  Er sah Natasha lange an. „Ich kann deine Bedenken verstehen“, antwortete er schließlich. „Ich kann sie sogar nachvollziehen. Aber Hindernisse kann man überwinden. Und ich bin davon überzeugt, dass uns das gelingen wird. Einen ganz wichtigen Punkt hast du nämlich unerwähnt gelassen. Doch gerade der kann Berge versetzen.“


  „Ja?“


  Dante lächelte verführerisch und zwinkerte ihr zu.


  Sofort wurde ihr wieder heiß. Aufgeregt wartete sie auf seine Erklärung.


  „Du hast vergessen, dass wir uns lieben.“ Als sie nicht gleich darauf reagierte, fragte er beunruhigt: „Du liebst mich doch noch, Tasha?“


  „Ich kann nicht.“


  „Du kannst mich nicht lieben?“


  Seine Stimme bebte. Schnell umfasste Natasha beruhigend seine Hände. Die Berührung verlieh ihr die Stärke, die sie jetzt benötigte.


  „Ich kann dich nicht belügen“, sagte sie leise. „Natürlich liebe ich dich! Warum habe ich dich wohl sonst in dem anderen Hotel aufgesucht? Ich habe mich Hals über Kopf in dich verliebt. Alles ging so schnell, dass ich es selbst kaum fassen konnte. Aber Liebe kann nicht alle Hindernisse überwinden, Dante. Wir müssen realistisch sein. Vielleicht geht es am Anfang gut mit uns, weil wir frisch verliebt sind. Aber was wird später aus uns? Du bist bald der Herrscher über Calida, wenn deine Mutter abdankt. Und sie wird mich ganz sicher nicht akzeptieren.“


  Zärtlich strich sie ihm über die Wange.


  „Ich bin ein einfaches Mädchen aus Melbourne. Ich hänge an meinem Job und an meinen Freunden. Ich habe meinen Dad sehr lieb. Wie kann ich das alles hinter mir lassen? Und was Clay betrifft: Ich habe ihm Geld geschuldet, das er mir für das Hotel geliehen hatte. Was du in der Lounge-Bar beobachtet hast, war eine ganz hässliche Szene: Er zog mich an sich, um zu versuchen, mich wieder für sich zu gewinnen. Ich habe ihn unsanft zurückgestoßen. Aber das hast du wohl verpasst.“


  „Du liebst mich.“


  Dante atmete erleichtert auf.„Das allein zählt. Wir schaffen es, die Zukunft gemeinsam zu meistern. Und ich verspreche dir, du wirst weder deine Freunde noch deinen Dad verlieren. Sie sind jederzeit bei uns willkommen. Außerdem werden wir viel Zeit in Melbourne verbringen.“


  Er umfasste ihre Taille und zog Natasha an sich, als wollte er sie niemals wieder loslassen.


  Das wäre schön, dachte sie.


  „Zusammen sind wir stark, Liebste. Wir beide schaffen das. Ich liebe dich. Ich werde dich immer lieben.“


  Sie schmiegte sich an ihn, dann sah sie verträumt auf. „Dante?“


  „Ja?“


  „Meinst du wirklich, wir können es schaffen?“


  „Ich bin fest davon überzeugt, Tasha.“


  „Gut, dann wollen wir es versuchen. Wenn du es wirklich willst, werde ich deine Fürstin.“


  „Oh, mein Liebling!“ Überglücklich hob er sie hoch und wirbelte mit ihr durchs Zimmer, bis ihnen schwindlig wurde. Erst dann setzte er sie wieder ab.


  „Unser Märchen wird wahr“, sagte er schließlich, nachdem er sie ausführlich geküsst hatte. „Wir leben bis ans Ende unserer Tage in einer alten, geräumigen Burg.“


  Lächelnd strich Natasha über die sinnlichen Lippen ihres Verlobten. „Ich kann es kaum erwarten. Ich liebe dich über alles, Dante. Und ich liebe Geschichten mit einem Happy End.“


  –ENDE–
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  Amanda Browning


  Geheimnisse des Herzens


  1. KAPITEL


  Die Welt verändert sich manchmal in einem einzigen Augenblick. Noch einen Moment zuvor ist das Leben so, wie man es geplant hat, und plötzlich liegt die gesamte Zukunft in Trümmern. So ging es Aimi Carteret an diesem denkwürdigen Sommerabend, und es war bereits das zweite Mal, dass ihr Leben in seinen Grundfesten erschüttert wurde.


  Sie saß an dem langen Esstisch im Haus von Michael und Simone Berkeley und genoss das unterhaltsame Wortgeplänkel. Neben ihr saß Nick, der Sohn der Gastgeber, ein herzlicher Mann voller Wärme und Freundlichkeit. Er war ein bekannter Chirurg und führte damit eine lange Familientradition fort. Aimi gegenüber saßen Nicks Schwester Paula und ihr Mann, James Carmichael.


  Seit einem halben Jahr arbeitete Aimi als Nicks persönliche Assistentin. Nicht nur als Arzt war er sehr gefragt, sondern auch als Autor und kompetenter Interviewpartner in den Medien. Zudem hatte er jetzt begonnen, die Familiengeschichte der Berkeleys aufzuschreiben.


  Nachdem Aimis Leben vor neun Jahren vollkommen aus der Bahn geraten war, hatte sie sich entschlossen, Geschichte zu studieren. Doch es war schwierig, eine Anstellung zu finden. Deshalb hatte sie sich alle Fähigkeiten angeeignet, die eine Privatsekretärin benötigt, und arbeitete jetzt für eine erstklassige Agentur, die sie an Kunden vermittelte. Die Arbeit für Nick brachte es mit sich, dass sie ihre Grundkenntnisse in Geschichte verwenden und ihm bei den Recherchen helfen konnte. Endlich hatte sie eine Nische gefunden, die ihr eine persönliche Befriedigung verschaffte.


  Wenn ihre alten Freunde sie so sehen könnten, sie würden sie nicht wiedererkennen, dachte Aimi. Sie hatte sich angewöhnt, schlicht und zurückhaltend aufzutreten. Früher dagegen hatte sie ihre großen grünen Augen stets mit Make-up betont, ihr schulterlanges, blondes Haar perfekt frisiert und sich stets nach der neuesten Mode gekleidet.


  Die Erinnerung daran, wie hemmungslos sie früher mit Männern geflirtet hatte, schien ihr unendlich weit entfernt. Da sie die Attraktivität ihrer Mutter, einer Schauspielerin, geerbt hatte, war es Aimi nie schwergefallen, Männer für sich einzunehmen. Sie hatte es genossen, doch ernsthaften und tiefer gehenden Beziehungen war sie stets ausgewichen. Ihr Leben war eine einzige Party gewesen. Doch der entsetzliche Schicksalsschlag in Österreich hatte diesem Spaß ein Ende gesetzt. Seither versuchte sie, eine andere Saite ihres Charakters zum Klingen zu bringen: Aimi wollte zuverlässig sein, wertvoll.


  Nicks Eltern hatten sie in ihrem Landhaus wie eine Freundin der Familie empfangen, obwohl sie eigentlich nur Nicks Assistentin war. Ursprünglich wollte sie nur die historischen Aufzeichnungen der Familie für das geplante Buch durchsehen, doch Nick schlug vor, sie solle mitkommen und auch die übrigen Familienmitglieder kennenlernen, die sich traditionell in jedem Jahr an diesem Wochenende versammelten.


  Während sie nun an dem langen Esstisch saß und den Gesprächen folgte, war sie froh, seiner Einladung gefolgt zu sein. Gerade lachten alle über eine Bemerkung von Paula. Noch ahnte Aimi nicht, dass schon bald ihre Welt zum zweiten Mal aus den Fugen geraten würde.


  Die Türglocke läutete. Simone Berkeley sah ihren Mann fragend an. „Wer kann das sein?“, fragte sie.


  „Erwartest du jemanden, Mum?“, erkundigte sich Paula im gleichen Atemzug.


  Ihre Mutter schüttelte den Kopf.


  Kurz darauf hörten sie Schritte, und alle Anwesenden wandten erwartungsvoll die Köpfe zur Tür. Herein trat ein großer, dunkelhaariger Mann, der angesichts der auf ihn gerichteten Blicke verlegen lächelte.


  „Hoffentlich habt ihr mir etwas übrig gelassen“, rief er fröhlich und ließ die Freudenschreie, von denen seine Ankunft begleitet wurde, über sich ergehen.


  „Jonas!“


  Die Familie umringte den späten Gast und ließ Aimi Zeit, Jonas Berkeley zu betrachten. Sie hatte natürlich von ihm, dem ältesten Sohn, gehört. Er war Eigentümer eines äußerst erfolgreichen Unternehmens und beruflich wie privat ständig weltweit unterwegs. Sein Name wurde regelmäßig in den Zeitungen erwähnt, gelegentlich im Zusammenhang mit der Firma, häufiger allerdings in den Klatschspalten, die ihn auf Fotos an der Seite schöner Frauen zeigten. Niemand in der Familie hatte erwartet, dass er zum jährlichen Treffen erscheinen würde.


  Aimi war überrascht, wie sie selbst auf seine Anwesenheit reagierte. Sofort als sie ihn sah, wurde etwas in ihrem Innern vollkommen aufgewühlt. Ihre Nerven waren zum Zerreißen angespannt. Das Lachen, mit dem er seine Familie begrüßte, ließ sie erschauern, und das abenteuerlustige Glitzern in seinen aufsehenerregend blauen Augen warf sie aus der Bahn. Niemals zuvor hatte sie derart auf einen fremden Menschen reagiert. Plötzlich war ihr bewusst, dass das Blut in ihren Adern pulsierte und ihr Herz schneller schlug, seit er den Raum betreten hatte. Das Lächeln auf ihren Lippen erstarb, sie war von seinem Anblick gefesselt.


  Aimi war wie elektrisiert. Für einen kurzen Moment traf sein Blick den ihren, ehe Jonas Berkeley das Wort an seine Schwester richtete. Doch diese Sekunde genügte, damit Aimi das Aufblitzen in seinen Augen erkannte. Erschrocken wandte sie sich ab.


  O mein Gott, dachte sie wie betäubt. Was war das denn? Eine dumme Frage, Aimi, schimpfte sie mit sich selbst, du weißt es genau. Sie begehrte ihn, und diese Erkenntnis ließ sie am ganzen Körper erzittern. Die intensive Reaktion auf einen Mann war das Letzte, was sie jetzt und hier erwartet hatte. Schließlich arbeitete sie hart daran, jene Seite ihres Wesens zu verdrängen. Diese Schwäche ihres Charakters wollte sie auf keinen Fall wieder zum Vorschein kommen lassen. Kein Mann hatte es bisher geschafft, sie die Kontrolle über sich selbst verlieren zu lassen.


  Bis zu diesem Moment. Ohne ein Wort war es ihm gelungen, ihre Abwehr zu durchbrechen und Gefühle in ihr zu wecken, die sie schon lange nicht mehr zulassen wollte. Sie zwang sich, ruhiger zu werden. Es musste ihr gelingen, zumindest äußerlich gelassen zu wirken, auch wenn in ihrem Innern ein Sturm der Gefühle tobte.


  Eine sanfte Berührung am Arm riss sie aus ihren Gedanken. Sie blickte auf und sah Nick neben sich.


  „Willst du meinen Bruder begrüßen? Ich bin sicher, er möchte dich gern kennenlernen“, lud Nick sie ein, und Aimis Herz setzte einen Augenblick lang aus, als sie sich vorstellte, dass sie gleich erneut in diese unglaublichen Augen schauen sollte. Doch ein Teil von ihr konnte es nicht erwarten – sie musste wissen, ob die Faszination, die sie im ersten Moment gespürt hatte, Wirklichkeit war. Daher lächelte sie, als sei sie vollkommen entspannt, und stand auf.


  Während Aimi auf Jonas Berkeley zuging, umfing sie eine eigenartige Stimmung. Es war, als wittere sie Gefahr. Doch der Wunsch, diesem Mann gegenüberzustehen, war stärker. Als ihre Blicke sich trafen, schien die Luft zwischen ihnen wieder wie elektrisch geladen. Die Spannung nahm ihr den Atem.


  Natürlich spürte Nick nichts davon. Völlig ungerührt stellte er sie einander vor. „Aimi, dieser kräftige Kerl ist mein Bruder Jonas. Groß, attraktiv und abscheulich reich. Sei gewarnt: Er ist ein Casanova. Und diese junge Frau ist meine unentbehrliche Assistentin, Aimi.“


  Als Jonas sie anlächelte, blitzten seine makellos weißen Zähne. Er streckte seine Hand aus und sagte: „Hallo, Nicks unentbehrliche Assistentin. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.“


  Sie war überrascht, dass er eine so ruhige, angenehme Stimme hatte. Aimi atmete tief durch. Es war ihr unmöglich, sich seiner Ausstrahlung zu entziehen. Ein kurzes Zögern, ehe sie seine Hand ergriff und sich bemühte, kühl zu wirken.


  „Ganz meinerseits“, entgegnete sie höflich und war erleichtert, dass ihre Stimme vollkommen normal klang. „Nick hat mir viel von Ihnen erzählt.“ Das stimmte. Nur hatte Nick niemals erwähnt, was für ein charismatischer Mann sein Bruder war. Gutes Aussehen bei Männern wusste sie durchaus zu schätzen, doch normalerweise ließ sie sich nicht davon blenden. Heute allerdings hatte sie die Situation überhaupt nicht im Griff, und das ärgerte sie.


  Jonas musterte ihr förmliches Kostüm, das sie trotz der Sommerhitze trug. „Wie lange arbeiten Sie schon für Nick?“, fragte er interessiert.


  „Seit ungefähr sechs Monaten“, antwortete Nick und lächelte Aimi an. „Ich versichere dir, mit einer Assistentin wie Aimi könnte jeder erfolgreich sein.“


  Sein Bruder sah von einem zum anderen. „Tatsächlich? Enthülle ich hier etwa gerade eine Beziehung, die über das Berufliche hinausgeht?“


  Das war keine harmlose Frage, vermutete Aimi. Jonas wollte wirklich wissen, wie Aimi und Nick zueinander standen.


  Nick lachte und schüttelte den Kopf. „Nicht, was du denkst. Aimi sorgt dafür, dass das Chaos in meinem Leben wieder geordnet wird, nicht wahr, Aimi?“


  „Ich versuche es“, stimmte sie unbehaglich zu. Nick gab seinem Bruder mit dieser Antwort zu verstehen, dass Aimi noch frei war. Sie fragte sich, ob ihm das klar war. Jonas jedenfalls hatte verstanden, das konnte Aimi im amüsierten Glitzern seiner Augen erkennen.


  „Setzt euch wieder hin, ehe das Essen kalt wird“, bat Simone Berkeley, und Aimi gelang es, ihre Gefühle wieder auf ein erträgliches Niveau einzupendeln. Als sie wieder Platz nahm, stellte sie fest, dass Jonas ihr nun genau gegenübersaß. Selbst wenn sie den Blick senkte, war seine Anwesenheit spürbar für sie. Glücklicherweise unterhielt er sich angeregt mit seiner Mutter, sodass ihr Zeit blieb, ihn genau zu betrachten.


  Sein Haar war pechschwarz, sein Profil markant. Die Linie seines Mundes aber war sanft und versprach Einfühlungsvermögen. Sie malte sich aus, wie seine Lippen sich auf ihren anfühlen würden und bereute diesen Gedanken sofort, als eine Welle der Erregung sie ergriff. Aimi schloss die Augen und atmete tief durch. Jonas durfte niemals erfahren, wie sehr sie sich von ihm angezogen fühlte. Nach dem, was sie bisher von ihm gehört hatte, schien er leichtes Spiel bei den Frauen zu haben. Doch nicht bei ihr. Sie stand schlicht und einfach nicht zur Verfügung.


  Als Aimi die Augen öffnete, hatte sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden und wandte sich den Köstlichkeiten auf ihrem Teller zu. Doch gerade als sie mit dem Essen beginnen wollte, spürte sie, dass erneut eine gewisse Spannung in der Luft lag. Sie schaute auf und sah direkt in Jonas’ Augen. Einen Moment lang hielt er ihrem Blick beinahe kämpferisch stand. Dann erst, mit einem wissenden Lächeln, drehte er den Kopf. Ihr Herz raste. Sie wusste, was sein Blick bedeutete: Er hatte erkannt, wie sehr sie ihn begehrte. Das durfte nicht noch einmal passieren.


  Als sie sich gefasst hatte, hob sie den Kopf und begann wieder, am Gespräch teilzunehmen, so wie vor Jonas’ Erscheinen. Ein- oder zweimal nahm sie wahr, dass er sie mit spöttischer Heiterkeit ansah, doch sie war nun geistesgegenwärtig genug, nicht darauf zu reagieren. Endlich wurde die Tafel aufgehoben.


  „Lasst uns den Kaffee auf der Terrasse trinken“, schlug Simone vor. „Wenn wir Glück haben, ist eine leichte Brise aufgekommen, und die Wärme erscheint uns nicht mehr so unerträglich.“


  Seit einigen Tagen hielt sich eine Hitzewelle über dem Land, und die Aussicht, sich am künstlichen See in dem parkähnlichen Garten zu erfrischen, fand allgemeine Zustimmung.


  „Sie müssen froh sein, der Hitze in der Stadt an diesem Wochenende entfliehen zu können, Aimi“, bemerkte Michael Berkeley, während er Kaffee anbot.


  Aimi nahm ihm eine Tasse ab und schenkte ihm ein herzliches Lächeln. „Das stimmt. Mein Apartment hat zwar eine Klimaanlage, aber gegen diese Temperaturen kann sie kaum etwas ausrichten. In dem kühlen Büro hier im Haus zu arbeiten wird weitaus angenehmer sein als in einem stickigen Archiv.“


  „Ich dachte, Sie seien die Assistentin meines Bruders. Haben Sie einen Nebenjob als Archivarin?“


  Die Frage kam von Jonas, und ehe Aimi sich zu ihm umwandte, ermahnte sie sich, einen kühlen Kopf zu bewahren. Und das war gut so, denn Jonas war mittlerweile sehr viel lässiger gekleidet als während des Essens. Er hatte sein Jackett ausgezogen, die oberen Knöpfe seines Hemdes geöffnet, die Ärmel aufgekrempelt und sah vollkommen verändert aus. Korrekt gekleidet war er der höfliche, distanzierte Geschäftsmann gewesen. Jetzt aber wirkte seine Männlichkeit entfesselt und unglaublich sexy.


  Wieder fühlte sie sich mit allen Sinnen von ihm angezogen. Ihr Mund war wie ausgedörrt. Sie nippte an ihrem Kaffee, um ihre trockenen Lippen zu benetzen, ehe sie ihm antwortete. „Die Archivarbeit ist kein Nebenjob. Ich recherchiere für Nicks Buch.“


  „Nick will ein Buch schreiben?“, fragte Jonas überrascht nach.


  „Genau, und ich übernehme jetzt einige Nachforschungen für ihn, Mr. Berkeley“, entgegnete sie kühl, worauf er verbindlich lächelte.


  „Nennen Sie mich Jonas“, bot er an, und Aimi wurde klar, dass sie diesen Kampf nicht gewonnen hatte. Nun würde sie ihn mit dem Vornamen ansprechen müssen, wodurch sie ein Stück Distanz verlieren würde.


  „Sie recherchieren also auch?“, fuhr er fort.


  „Und zwar sehr gut“, mischte sich Nick plötzlich ein. „Kein Wunder, dass sie ihr Geschichtsstudium mit Auszeichnung bestanden hat.“


  Jonas zeigte sich ordnungsgemäß beeindruckt. „Eine vielseitig talentierte Frau. Es überrascht mich nicht, dass Nick Sie engagiert hat. Aber warum arbeiten Sie nicht in einem Museum oder in der Forschung?“


  „Diese Jobs sind rar gesät. Und da ich meinen Lebensunterhalt verdienen muss, mache ich eben etwas anderes“, informierte sie ihn freundlich.


  „Dann danken wir also den Museen, dass sie keinen Job für Sie hatten. Nur deshalb haben wir jetzt das Vergnügen, dieses Wochenende mit Ihnen verbringen zu dürfen“, flirtete Jonas charmant.


  „Sie werden mich nur selten sehen, ich muss arbeiten“, betonte Aimi und war heilfroh, diese Fluchtmöglichkeit zu haben.


  Jonas sah sie erstaunt an. „Nick wird Sie doch nicht zur Arbeit antreiben, während wir anderen feiern?“, wunderte er sich mit einem Seitenblick auf seinen Bruder.


  „Natürlich nicht. Aimi weiß genau, dass ich ihr eine Pause gönne“, erwiderte Nick prompt, und Aimi unterdrückte einen Seufzer der Verzweiflung.


  Jonas lächelte, und in seinen Augen tanzten kleine Funken. „Ich werde persönlich darauf achten, dass sie an diesem Wochenende ausspannt.“


  Aimi spürte, wie sie angesichts dieser Bemerkung innerlich verkrampfte, und es kostete sie Kraft, sich zu beherrschen. „Ich möchte Sie nicht belästigen“, versuchte sie höflich, sein Angebot auszuschlagen.


  Sein Lächeln wurde breiter. „Oh, Sie belästigen mich nicht. Im Gegenteil, ich werde es genießen, meine Zeit mit Ihnen zu verbringen.“


  Sie hatte eine weitere Schlacht verloren. Doch sie würde die Begegnung mit ihm so gut es ging vermeiden. Als sie die Belustigung in seinen Augen sah, fühlte sie sich gezwungen, noch etwas zu erwidern.


  „Was machen Sie eigentlich beruflich, Jonas?“, fragte sie. Nur widerwillig kam sein Name über ihre Lippen. Sie dachte daran, dass Nick erwähnt hatte, sein Bruder sei sehr wohlhabend.


  „Ich kaufe Firmen kurz vor der Pleite und versuche, sie wieder zu lukrativen Unternehmen zu machen“, antwortete er knapp.


  Aimi runzelte die Stirn. „Und wenn Ihnen das nicht gelingt?“


  Jonas lächelte, und dieses Lächeln war so natürlich und frei von Spott, dass es sein Gesicht aufhellte. „Dann zerschlage ich sie in einzelne Teile, die ich verkaufen kann.“


  „Und für ihn bleibt ein ordentlicher Profit“, ergänzte Nick. „Erinnerst du dich, dass ich sagte, er sei unverschämt reich?“


  Auf den ersten Blick hörte sich das reizvoll an, doch Aimi entdeckte einen Makel. „Geld zu verdienen ist eine Sache, aber was ist mit den Angestellten dieser Firmen? Was geschieht mit ihnen, wenn das Unternehmen zerschlagen wird?“


  Jonas schien nicht verärgert zu sein, dass er sich für seine Arbeit rechtfertigen musste. „Wenn es eben möglich ist, bleiben sie im Unternehmen. Geht das nicht, versuchen wir, ihnen eine neue Anstellung zu verschaffen. Findet dieses Vorgehen Ihre Zustimmung, Aimi?“, fragte er ironisch, und Aimi nickte mit einem schwachen Lächeln.


  „Es tut mir leid, dass ich so misstrauisch war. Das liegt wohl daran, dass in Ihrer Branche viele Menschen ohne Ehrgefühl und Mitmenschlichkeit arbeiten“, sagte sie ruhig. „Ich wollte Sie nicht beleidigen.“


  Seine Mundwinkel zuckten, und der Glanz in seinen Augen schien jetzt freundlich und vertrauenswürdig. „Sie müssen sich nicht entschuldigen. Sie haben nur ausgesprochen, was viele andere denken. Aber es freut mich, Sie überzeugt zu haben, dass nicht alles an mir abstoßend ist.“


  Mit großen Augen sah sie ihn an. Für den Bruchteil einer Sekunde fanden sich ihre Blicke, und die Ironie in seinen Augen machte unverhohlenem Verlangen Platz. Doch sobald ihm bewusst wurde, dass sie es gesehen hatte, verdunkelte sich sein Blick sofort. Aimi wusste, dass sie etwas Geistreiches erwidern musste, um diesen Schlagabtausch nicht zu verlieren.


  „Möchten Sie etwa ein Kompliment von mir hören, Jonas?“, stichelte sie mit feinem Spott und nahm voller Genugtuung wahr, dass die Umstehenden ihre Bemerkung mit einem Lachen quittierten.


  „Es scheint so“, mischte sich James Carmichael ein. „Es ist das erste Mal, dass ich dich so erlebe, Jonas.“


  Und schon war er zur Zielscheibe allgemeiner Neckereien geworden. Doch Jonas trug es gelassen – ein Charakterzug, den Aimi durchaus attraktiv fand. Sie mochte humorvolle Männer, die auch über sich selbst lachen konnten. Doch das änderte nichts an der Tatsache, dass sie seine Spielchen nicht mitmachen wollte. Beherzt wandte sie sich ab und nahm einen Schluck Kaffee.


  Aimi war sich bewusst, dass sie kurz davor stand, sich Hals über Kopf zu verlieben, ein mehr als beunruhigender Gedanke. Denn seit sie beschlossen hatte, ihr Leben zu ändern, konnte sie für keinen Mann mehr Interesse aufbringen. Sie hatte sich in die Arbeit gestürzt und geglaubt, ihr Schutzwall sei vollkommen undurchlässig. Doch ein paar Minuten in Jonas’ Gegenwart erschütterten diese Gewissheit erheblich. Aimi wehrte sich gegen die Erregung, die er in ihr auslöste, doch ihr Körper hielt sich nicht an die Regeln. Das Einzige, was sie tun konnte, bestand darin, auf ihre Selbstbeherrschung zu achten.


  Schließlich bemühte sie sich, wieder an der allgemeinen Konversation teilzunehmen. Paula fragte gerade, ob jemand Lust habe, sie und ihren Mann auf einem Spaziergang um den See zu begleiten.


  „Ich würde gern mitkommen“, reagierte Aimi schnell und sah Nick an. „Du auch?“


  „Paula ließe mir keine ruhige Minute, wenn ich ablehnte“, antwortete Nick, während er aufstand. Seine Schwester streckte ihm die Zunge heraus.


  Aimi machte sich darauf gefasst, dass auch Jonas sich anschließen wollte, doch sie hatte Glück.


  Am Wasser war es weitaus kühler, und Aimi genoss die entspannte Atmosphäre.


  „Der See war Jonas’ und mein Lieblingsort, als wir klein waren. Manchmal haben wir ein Floß gebaut und gespielt, wir seien Schiffbrüchige“, erzählte Nick, während sie am Ufer entlangschlenderten. „Das war allerdings, bevor er andere Interessen in seinem Leben entdeckte“, fügte er mit einem solchen Seufzer hinzu, dass Aimi ihn fragend ansah.


  „Bevor er die Mädchen entdeckte“, fügte Nick erklärend hinzu. „Jede Frau verliebt sich in ihn. Sie sieht in seine Augen, und – zack! – ist es um sie geschehen. Jonas hat noch nie um eine Frau kämpfen müssen. Er kann jede haben.“


  Aimi dachte an ihre eigene Reaktion, als sie ihn vorhin zum ersten Mal sah, und erschauerte innerlich. „Kein Wunder, dass du ihn einen Casanova nennst“, stellte sie mitfühlend fest.


  Nick lachte. „Er behandelt die Frauen nicht schlecht, aber er zeigt nie wirkliche Gefühle. Er ist mein Bruder und ich wünsche ihm nichts Schlechtes. Doch er könnte eine Frau gebrauchen, die ihm ebenbürtig ist.“


  „Ich weiß nicht, warum du mir das erzählst“, fragte Aimi verunsichert.


  Nick sah sie prüfend an. „Natürlich weißt du das. Sei vorsichtig, bitte.“


  Aimi war gerührt, dass er sich um sie sorgte. Doch das musste er nicht, sie hatte alles im Griff. „Ich schätze, mit mir hätte dein Bruder kein leichtes Spiel“, versuchte sie, ihn und sich selbst zu beruhigen.


  Doch Nick war nicht überzeugt. „Ich möchte nicht, dass du verletzt wirst“, sagte er, und sie lächelte schwach.


  „Das werde ich nicht, denn ich habe nicht vor, mich auf ihn einzulassen“, versicherte sie ihm.


  Nick verzog das Gesicht. „Ich schätze, das sagen die meisten Frauen am Anfang.“


  „Mach dir keine Sorgen um mich. Ich bin immun gegen Männer wie deinen Bruder.“


  Nick sah sie lange an. „Ich hoffe, du hast recht“, sagte er nur. Schweigend setzten sie ihren Weg fort.


  2. KAPITEL


  Als Aimi später allein in ihrem Schlafzimmer war, öffnete sie, in der Hoffnung auf eine frische Brise, als Erstes weit die Fensterflügel. Doch die Luft, die hereinströmte, war ebenso heiß wie in den Räumen. Aimi streifte ihre Schuhe ab und löste die vielen kleinen Nadeln, mit denen sie ihr Haar hochgesteckt hatte. Ihre blonden Locken fielen in üppiger Pracht auf ihre Schultern und umrahmten ihr Gesicht. Aimi genoss es, das weiche, lange Haar zu spüren. Dennoch würde sie es auch morgen wieder hochstecken. Die Frisur gehörte untrennbar zu ihrem strengen, unnahbaren Erscheinungsbild.


  Aufmerksam betrachtete sie ihr Spiegelbild und war irritiert, wie jung und lebhaft sie mit offenem Haar wirkte – beinahe sorglos. Aber diese Frau im Spiegel war sie nicht mehr. Und sie würde es auch niemals wieder sein. Das war Teil der Buße, die sie sich selbst auferlegt hatte.


  Hastig wandte sie sich ab und ging ins Bad. Nachdem sie geduscht hatte, fühlte sie sich herrlich erfrischt. Mit einem flauschigen Badetuch trocknete sie sich ab, schlüpfte in ein Spitzennachthemd aus kühler Seide und streckte sich auf dem Bett aus. Doch einschlafen konnte sie nicht. Immer wieder kreisten ihre Gedanken um Jonas. Um jenen ersten Moment, als sie ihn gesehen und die unglaubliche Anziehungskraft gespürt hatte, die von ihm ausging.


  „Verdammt!“, stöhnte sie verzweifelt und setzte sich auf. Sie musste aufhören, an ihn zu denken. Aimi stand auf und ging zum Fenster. Tief sog sie die Nachtluft ein, um einen klaren Kopf zu bekommen, doch es half nicht. Sobald sie die Augen schloss, spürte sie seinen durchdringenden Blick förmlich auf ihrer Haut.


  „Reiß dich zusammen, Aimi“, ermahnte sie sich. „Er ist ein Playboy, der nur eine Frau in seinem Bett haben will. Und das wirst ganz sicher nicht du sein.“


  Aimi fuhr sich mit der Hand durch die ungebändigten Locken und seufzte. Sie sehnte sich nach einer Erfrischung. Und plötzlich kam ihr eine Idee. Sie streifte ihr Negligé über das kurze Nachthemd und ging hinunter in die Küche. Leise schloss sie die Tür hinter sich. Sie brauchte kein Licht zu machen, denn der Mond tauchte den Raum in einen silbrigen Glanz.


  Sie brauchte ein paar Minuten, ehe sie gefunden hatte, was sie suchte – eine Leinenserviette. Dann nahm sie eine Handvoll Eiswürfel aus dem Gefrierschrank, wickelte sie in das Tuch und setzte sich an den Tisch. Genüsslich stöhnte sie auf, als sie den kühlen Stoff über ihre Haut gleiten ließ.


  Schließlich zog sie sich einen zweiten Stuhl heran, um entspannt ihre Füße darauf zu legen, und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Erschrocken fuhr sie auf, als sie ein Klopfen am Fenster hörte. Suchend blickte sie sich um und entdeckte zu ihrem Erstaunen Jonas, der draußen am Küchenfenster stand.


  „O mein Gott“, flüsterte sie, als ihr bewusst wurde, was für ein verführerisches Bild sie gerade abgegeben hatte. Einem ersten Impuls folgend, wollte sie sich davonstehlen, doch Jonas gestikulierte wild und machte ihr klar, dass er hinein wollte. Voller Unbehagen verzog sie das Gesicht, hielt ihren offenen Morgenmantel mit einer Hand fest zusammen und öffnete Jonas die Tür.


  „Danke“, sagte er, während er die Tür sorgfältig wieder verschloss. „Ich hatte schon befürchtet, heute Nacht draußen schlafen zu müssen.“ Doch dann verstummte er plötzlich. Er sah Aimi im Mondlicht dastehen, ihr seidenes Negligé glänzte golden.


  „Was für ein Anblick“, raunte er atemlos. Die Leidenschaft in seiner Stimme war unüberhörbar. Hastig zog Aimi den Gürtel fester und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie fühlte sich gedemütigt, so vor ihm zu stehen.


  Doch er kostete die Situation aus. „Haben Sie mich erwartet? Ich fühle mich geehrt“, warf er ihr aufreizend entgegen, und sie spürte, wie ein Schauer über ihren Rücken lief.


  „Es war klar, dass Sie so denken“, gab sie ohne Zögern zurück, während sie sich verzweifelt bemühte, die Fassung zu bewahren. „Ich wollte mich nur ein wenig abkühlen und glaubte, alle außer mir schliefen. Wo sind Sie gewesen?“


  Jonas fuhr mit der Hand durch sein dichtes Haar. „Nun, der Abend war heißer als erwartet“, bemerkte er anzüglich. „Ich wollte eigentlich schwimmen gehen, als Sie zu Ihrem Spaziergang aufgebrochen sind. Dann bin ich am Pool in einem Liegestuhl eingeschlafen. Und als ich aufwachte und wieder ins Haus wollte, entdeckte ich Sie – bekleidet mit diesem aufreizenden Nichts.“


  „Seien Sie froh, dass ich da war, um Sie hereinzulassen“, konterte sie förmlich. „Und darüber hinaus gibt es an meiner Kleidung nichts auszusetzen.“


  „Nein, natürlich nicht. Im Gegenteil: Sie sehen unglaublich gut darin aus. Das ist ja gerade das Problem.“


  Er faltete die Serviette auf, nahm einen Eiswürfel heraus und fuhr sich damit über Gesicht und Nacken. Dann sah er sie mit gerunzelter Stirn an.


  „Strecken Sie die Waffen, Aimi“, riet er ihr selbstbewusst und musterte sie erneut. „Ihr Negligé beflügelt meine Fantasie.“


  Aimi atmete tief durch. Sie wusste, sie durfte jetzt nicht schwach werden. Es wäre am vernünftigsten, das Gespräch sofort zu beenden.


  „Das ist doch sinnlos“, sagte sie kurz. „Lassen Sie uns zu Bett gehen.“


  Ein dämonisches Leuchten flackerte in seinem Blick. „Sie bringen es auf den Punkt“, meinte er gedehnt.


  Sie hätte sich ohrfeigen können, dass sie ihre Worte so unbedacht gewählt hatte.


  „Sie wissen genau, dass ich es so nicht meine“, korrigierte sie sich gereizt.


  „Auch wenn die Aussicht äußerst verlockend wäre, nicht wahr?“, murmelte er sanft, und in der Stille der Nacht schienen diese Worte widerzuhallen und ihren Körper vibrieren zu lassen.


  „Sie sind dreist“, entgegnete sie kaum hörbar und Jonas lachte verführerisch.


  „Ich denke, Sie sollten tatsächlich zu Bett gehen, Aimi, sonst gewinnt die Neugier in Ihnen doch noch die Oberhand gegenüber Ihrer bemerkenswerten Standhaftigkeit.“


  „Ich verstehe Sie nicht“, sagte sie unbedacht.


  „O doch“, entgegnete Jonas seufzend. „Ich spreche von Ihrer Entschlossenheit, nichts mit mir zu tun haben zu wollen“, erklärte er gespielt beleidigt.


  „Meine Güte, sind Sie selbstherrlich. Ich habe schon vor Jahren beschlossen, Männern wie Ihnen aus dem Weg zu gehen“, erwiderte sie verächtlich.


  Belustigt sah er sie an. „Männern wie mir?“


  Während sie ihn musterte, zog sie die Augenbrauen hoch. „Männer, die denken, sie könnten alles und jeden bekommen. Ich verachte solche Menschen.“


  Jonas lachte laut. „Es ist spät, wir sind beide müde. Ich schlage vor, wir setzen unser interessantes Gespräch morgen fort.“


  „Wir werden es gar nicht fortsetzen!“, gab Aimi steif zurück und wandte sich zur Tür.


  „Ach übrigens“, hörte sie ihn, „Ihr Haar ist wunderschön, wenn Sie es offen tragen.“


  Instinktiv fuhr sie sich mit der Hand durch ihre seidigen Locken. Dann machte sie einen energischen Schritt auf die Treppe zu. Doch im nächsten Moment rutschte sie auf einer nassen Fliese aus, und als sie Halt suchte, fühlte sie sich von starken Armen aufgefangen.


  „Entspannen Sie sich. Ich halte Sie“, murmelte er dicht neben ihrer Schläfe.


  Doch gerade jetzt konnte sie keineswegs entspannen. Und als sein Blick voller Begehren den ihren traf, wusste sie, dass er in ihr Innerstes gesehen hatte. Behutsam half er ihr auf.


  „Lassen Sie mich los“, befahl sie herrisch und löste sich aus seinem Griff. Sie verließ die Küche, zog die Tür hinter sich zu und starrte gedankenverloren in die Eingangshalle. Dass dieser Mann eine Leidenschaft in ihr entfachte, die sie nicht kontrollieren konnte, war eine Sache. Doch dass er es wusste, war eine ganz andere. Sie hatte sich zum Narren gemacht.


  Als Aimi im Bett lag, wälzte sie sich unruhig hin und her. Sie musste sich für den Rest des Wochenendes von Jonas fernhalten.


  Der nächste Tag war erneut unangenehm schwül. Aimi fühlte sich wie zerschlagen. Sie hatte nur wenig geschlafen, und in jedem ihrer kurzen Träume hatte Jonas die Hauptrolle gespielt. Es schien, als beherrsche er all ihre Gedanken – sowohl im wachen als auch im schlafenden Zustand.


  Während sie sich unter der Dusche erfrischte, versuchte sie, das Problem logischer anzugehen. Was war denn bisher wirklich geschehen? Sie fühlte sich von einem Mann angezogen, und er erwiderte ihre Gefühle. Doch sie hatte auch vor Jonas attraktive Männer kennengelernt und ihnen widerstanden. Die Chancen standen also schlecht für Jonas.


  Mit neuem Mut stieg sie aus der Dusche und trocknete sich ab. Die Kleiderfrage war schnell gelöst: Sie hatte nur zwei Röcke, ein paar Blusen und – Nicks Rat folgend – einen Badeanzug eingepackt. Sie entschied sich für einen schmalen, cremefarbenen Rock und eine hellblaue, kurzärmelige Seidenbluse. Mit einer geübten Handbewegung schlang sie ihr Haar zu einem lockeren Knoten. Sie zog den Rock über ihren Hüften glatt und betrachtete sich im Spiegel. Sie wirkte kühl, professionell, unnahbar. Als es an der Tür klopfte, rückte sie ein letztes Mal ihren Rock zurecht, ehe sie öffnete.


  Es war Nick. Er stand in der Tür und schenkte ihr ein Lächeln. „Guten Morgen, Aimi“, sagte er. „Du siehst unglaublich gut aus.“


  Aimi seufzte und schüttelte den Kopf.


  „Nick, du bist fast so schlimm wie dein Bruder. Woher habt Ihr diesen Charme?“, fragte sie lächelnd, ohne zu bemerken, dass noch jemand den Flur entlangkam.


  „Guten Morgen“, hörte sie plötzlich Jonas’ Stimme. Als sie sich erstaunt umsah, nickte er ihr kurz zu und lächelte. Dann betrachtete er sie von Kopf bis Fuß. „Ein schöner Rock, Aimi. Aber, alles in allem, fand ich Ihre Kleidung heute Nacht noch etwas attraktiver“, reizte er sie mit einem kurzen Lachen, ehe er weiterging.


  Sie trat einen Schritt zurück und fühlte, wie das Blut in ihre Wangen schoss.


  Nick runzelte die Stirn und rief seinem Bruder nach: „Hey, was meinst du damit?“


  Jonas hielt es nicht für nötig, stehen zu bleiben, sondern antwortete nur ungerührt: „Frag Aimi.“ Dann lief er ohne weitere Erklärung die Treppe hinunter.


  Nick wandte sich mit fragendem Blick an Aimi. „Was meinte er? Du warst gestern Abend doch nicht besonders ausgefallen gekleidet. Habe ich etwas verpasst?“


  Sie zuckte zusammen, denn sie ahnte, welche Richtung seine Gedanken einschlugen. „Dein Bruder spielt auf einen späteren Zeitpunkt an. Er war im Liegestuhl eingeschlafen, und als er aufwachte, konnte er nicht mehr ins Haus. Und ich war zufällig in der Küche und habe ihn hereingelassen. Das war alles.“ Sie sah, dass er nicht überzeugt war, und fügte seufzend hinzu: „Ich hatte nur ein Nachthemd und einen Morgenmantel an.“


  Entnervt blickte Nick sie an. „Aimi, ich habe dich gewarnt. Er ist mein Bruder und ich mag ihn sehr, aber was Frauen angeht …“


  Beruhigend tätschelte sie seinen Arm. „Du kannst mir vertrauen. Ich werde nicht auf seinen Charme hereinfallen. Ich bin hier, um zu arbeiten, nichts weiter“, versicherte sie ihm.


  Nick verzog das Gesicht und seufzte. „Tut mir leid, ich habe einfach das Gefühl, für dich verantwortlich zu sein. Ich möchte nicht, dass Jonas seine Spielchen mit dir treibt.“


  Aimi war gerührt. „Mach dir keine Sorgen. Und jetzt lass uns frühstücken, und dann musst du mir unbedingt die Bibliothek zeigen.“ Arbeit war schon immer ein guter Weg für sie gewesen, um sich abzulenken.


  Als sie ins Esszimmer traten, war es leer. Maisie Astin, die Haushälterin, kam gerade herein, um frischen Kaffee und duftende Croissants auf das Buffet zu stellen.


  „Guten Morgen“, begrüßte sie Nick und Aimi mit einem freundlichen Lächeln. „Die anderen frühstücken draußen. Nehmen Sie sich, was Sie mögen, und sagen Sie Bescheid, wenn Sie noch etwas brauchen.“


  „Danke, Maisie. Was möchtest du essen, Aimi?“,fragte Nick, während er nach einem Teller griff.


  „Ich hätte gern eines von diesen knusprigen Croissants und einen Kaffee“, entschied Aimi und schenkte der Haushälterin ein Lächeln.


  „Such dir einfach einen Platz, ich bringe dir das Frühstück“, schlug Nick vor, und Aimi ging voraus ins Freie.


  Doch als sie auf die Terrasse trat, wünschte sie, auf Nick gewartet zu haben. Denn am Tisch saß nur ein Gast – Jonas. Wenn er nicht aufgeblickt hätte, wäre sie sofort wieder ins Haus gegangen. Doch als seien seine Sinne geschärft für ihre Anwesenheit, hatte er den Kopf gehoben, sobald sie durch die breite Flügeltür gekommen war.


  „Überlegen Sie noch, ob Sie es wagen können, mir zu begegnen?“, fragte er ironisch und zwang sie dadurch, selbstbewusst einen Schritt vorwärts zu machen.


  „Keineswegs“, entgegnete sie munter, als sei letzte Nacht nichts geschehen. „Ich habe nur diese grandiose Aussicht bewundert.“


  Er schürzte die Lippen. „Ich auch“, gab er zurück und ließ seine Augen genüsslich über ihren Körper wandern.


  Ihr Herz schlug schneller und ihre Nerven waren bis zum Äußersten gespannt, als wäre sein Blick eine Liebkosung ihrer Haut. Verwirrt über die Reaktion ihres Körpers, über die sie keine Kontrolle zu haben schien, zwang sie sich, seinem Blick kühl und reserviert zu begegnen. „Sie verschwenden Ihre Zeit, das wissen Sie doch, nicht wahr?“, sagte sie unverblümt mit leiser Stimme. Sie wollte nicht, dass Nick sie hörte. „Ich werde nicht anbeißen.“


  Spöttisch hob er die Augenbrauen. „Wie oft haben Sie diesen Satz in der vergangenen Nacht wiederholt?“, stichelte er, und sie atmete tief durch.


  „Einmal genügte. So unwiderstehlich sind sie nicht“, gab sie zurück, und Jonas lachte amüsiert.


  Sein Lächeln wurde breiter. „Wissen Sie, was ich denke, Aimi Carteret?“


  „Ihre Gedanken interessieren mich nicht“, erwiderte sie scharf.


  Doch er lachte erneut. „Sie versuchen, sich und die Welt zu täuschen.“


  Damit war er der Wahrheit nähergekommen als er ahnte. Sie versuchte, ruhig zu bleiben. „Wie gesagt, Ihre Gedanken interessieren mich nicht. Sie interessieren mich nicht.“


  „Schade, denn ich interessiere mich sehr für Sie“, konterte Jonas. „Ich denke ständig an Sie.“


  „Wie langweilig für Sie“, sagte Aimi schnippisch, und Jonas lachte weich – ein Ton, der sie in höchste Erregung versetzte.


  „Sagen Sie das nicht. Die Gedanken an Sie haben mir eine fantasievolle Nacht geschenkt“, erklärte er mit spitzbübischem Lächeln.


  „Dafür können Sie wohl kaum mich verantwortlich machen“, gab Aimi zurück, während sie jenen Schauer der Erregung spürte, der ihr in Jonas’ Gegenwart schon seltsam vertraut vorkam. Es schien, als treffe alles, was er sagte oder tat, sie direkt ins Mark.


  „Warum kann ich das nicht?“, wollte Jonas wissen. „Schließlich waren Sie es, die meinen Puls zum Rasen gebracht haben.“ Er weidete sich an ihrer Entrüstung und nahm einen Schluck Kaffee.


  Irgendwie schaffte es Aimi, die kühle Fassade aufrechtzuerhalten. „Ich weiß nicht, was Sie meinen. Mein Blutdruck war vollkommen normal. Ich habe mich ins Bett gelegt und problemlos geschlafen“, erklärte sie ungeniert und kreuzte im Geiste ihre Finger angesichts der dreisten Lüge.


  „Hmmm“, murmelte er zweifelnd und fuhr sich mit der Hand über das Kinn. „Ich werde noch herausfinden, wie Sie wirklich sind.“ Einen Augenblick später fuhr er fort: „Wussten Sie, dass ich an diesem Wochenende eigentlich in Amerika hätte sein sollen? Mein Geschäftstermin ist kurzfristig abgesagt worden. Zum Glück.“


  „Zur großen Freude aller Anwesenden“, bemerkte sie trocken und sah, dass ein neuer Ausdruck ganz kurz in seinen Augen aufblitzte.


  Er lachte. „Gut gekontert, Aimi, und dabei so taktvoll. Kein Wunder, dass Nick eine so hohe Meinung von Ihnen hat.“


  „Ich tue was ich kann“, gab sie sanft zurück in dem Bewusstsein, in ihm einen ebenbürtigen Gegner gefunden zu haben.


  „Ah, hier kommt Ihre Rettung – nicht eine Sekunde zu früh“, erklärte Jonas plötzlich, und als Aimi sich umschaute, sah sie Nick mit einem Tablett auf die Terrasse treten.


  Nick reichte Aimi eine Kaffeetasse und einen Teller. „Es tut mir leid, dass Ihr warten musstet“, entschuldigte er sich.


  Jonas verschränkte die Arme vor der Brust und setzte sich aufrecht. „Tatsächlich habe ich versucht, die Zeit zu nutzen und mit Aimi zu flirten, aber sie macht es mir nicht gerade leicht.“


  „Sehr gut, Aimi“, ermutigte Nick sie. „Es gibt sowieso schon zu viele Frauen, die ihm zu Füßen liegen, wenn er nur den kleinen Finger bewegt.“ Er setzte sich neben sie und machte sich hungrig über sein Frühstück her. Auch Aimi begann zu essen. Schweigen senkte sich über den Tisch.


  „Wann werden die anderen ankommen?“, fragte Jonas nach dem Frühstück.


  „Heute Mittag. Der Ablauf ist der gleiche wie jedes Jahr: Vater wird grillen, und unzählige Würstchen und Steaks werden anbrennen.“


  Jonas lachte und sah Aimi an. „Waren Sie schon mal dabei?“


  Sie hatte sich über den Wortwechsel der Brüder amüsiert. „Nein, es ist mein erstes Mal“, gab sie zu.


  „Nun, unsere Grillfeste werden eine ganz neue Erfahrung für Sie sein“, beschied Jonas fröhlich und riss sie aus ihren Grübeleien.


  Nick schnippte mit den Fingern. „Hey, erinnerst du dich, als …“


  Aimi verfolgte die witzigen Erinnerungen nicht weiter, in denen die Brüder nun schwelgten. Sie lehnte sich zurück, biss in ihr noch warmes Croissant und betrachtete die beiden Männer ungestört. Sie waren sich sehr ähnlich: Jeder von ihnen war äußerst attraktiv, doch Nick hatte weichere Gesichtszüge. Sein Haar war dunkelbraun, Jonas’ dagegen tiefschwarz. Nick strahlte Wärme, Freundlichkeit und Fürsorge aus, und doch war es Jonas mit seinem raueren Wesen, der Aimis Herz schneller schlagen ließ.


  Aimi war vollkommen überrascht, als sie plötzlich eine Sehnsucht verspürte, die Hand auszustrecken und mit den Fingern die Linien in Jonas’ Gesicht nachzuzeichnen, um sie sich einzuprägen. Ein seltsamer Gedanke. Schließlich wollte sie sich gar nicht an ihn erinnern. Im Gegenteil: Je früher sich ihre Wege wieder trennten, umso besser. Verwirrt senkte sie den Kopf und blickte in ihre Kaffeetasse. Lieber Gott, er wollte nur eines von ihr. Und doch … etwas an ihm zog sie magisch an.


  Lautes Gelächter riss sie aus ihren Gedanken. Sie sah auf und betrachtete Nick, der vollkommen ausgelassen war und seinen Bruder in seiner Heiterkeit mitgerissen hatte. Der Anblick der entspannten Männer zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht und öffnete ihr Herz.


  Ein durchdringendes Pfeifen zerstörte die Idylle. Die drei sahen sich um und entdeckten Michael Berkeley, der ihnen vom anderen Ende der Terrasse zuwinkte.


  „Kommt mit, ihr beiden! Ich brauche kräftige Männer, die mir helfen, die Tische aufzubauen“, rief er seinen Söhnen zu.


  Nick und Jonas wechselten einen wenig begeisterten Blick, standen aber folgsam auf.


  „Vater trommelt seine Truppen zusammen“, meinte Nick ironisch.


  Aimi lächelte. „Viel Spaß“, neckte sie die Brüder und erhaschte aus dem Augenwinkel einen letzten Blick von Jonas. Der spöttische Ausdruck hatte sein Gesicht wieder erobert. Während sie erneut eine unbestimmte Unruhe ergriff, hob sie fragend die Augenbrauen. „War noch etwas?“


  „Nur dies“, entgegnete er. Er ging um den Tisch, und ehe sie ihm ausweichen konnte, küsste er Aimi sanft und flüchtig auf die Wange.


  „Hey!“, protestierte sie, während ihr Puls raste. Diese kurze Berührung seiner Lippen auf ihrer Haut hatte ihr den Atem geraubt.


  Aber Jonas zeigte absolut keine Reue. „Gönnen Sie mir diese kleine Freude“, bat er, ehe er seinem Bruder folgte. Aimi blieb sprachlos zurück.


  Während er durch den Garten ging, betrachtete sie ihn. Verdammt, er war einfach perfekt. Breitschultrig, mit schmalen Hüften und langen, kraftvollen Beinen. Sie musste sich noch stärker bemühen, ihren Schutzwall gegen ihn zu verteidigen. Schlimm genug, dass er bereits ihre Gedanken beherrschte. Aber nach außen musste sie ihm widerstehen.


  3. KAPITEL


  Aimi versuchte, sich wieder auf den eigentlich Grund ihrer Anwesenheit auf dem Familiensitz der Berkeleys zu konzentrieren. Rasch beendete sie ihr Frühstück und machte sich auf den Weg in die Bibliothek. Es war ein wunderschöner Raum, voller Regale mit kostbaren, in Leder gebundenen Büchern, die ihre Aufmerksamkeit fesselten. Die nächsten Stunden verbrachte sie hier, stöberte glücklich in den unzähligen Bänden und machte sich Notizen. Sie machte es sich in einem Sessel gemütlich und war in einer anderen Welt versunken.


  So fand Nick sie. „Hier bist du!“, rief er, als er den Raum betrat, und Aimi sah voller Erstaunen auf. Sie hatte sich so sehr konzentriert, dass sie nichts um sich herum wahrgenommen hatte.


  „Hast du mich gesucht?“, fragte sie, setzte sich hastig auf und schlüpfte in ihre Schuhe.


  „Allerdings. Die übrigen Familienmitglieder sind angekommen, wir wollen gleich essen“, erklärte er und Aimis Mut sank.


  „Ganz im Ernst, Nick, ich glaube, dass deine Familie gern unter sich sein möchte. Ich bin hier in der Bibliothek viel nützlicher.“


  „Die Bücher können warten“, gab er zurück. „Ich möchte, dass du ein bisschen Spaß hast an diesem Wochenende.“


  Sie wusste, dass jeder Widerspruch zwecklos wäre, und ließ sich ohne weiteren Protest von Nick in den Garten begleiten. Der riesige Grill war am Pool aufgebaut worden und hier hatte sich die Familie bereits versammelt. Als Nick mit Aimi herumging, um sie vorzustellen, wurde sie mit herzlichem Interesse empfangen, und es gelang ihr, sich zu entspannen.


  „Deine Familie ist wirklich sehr nett“, wandte sie sich erleichtert an Nick.


  „Ich bin froh, dass du dich wohlfühlst“, sagte er lächelnd.


  Aimi betrachtete die große, fröhliche Gruppe, und plötzlich wurde ihr klar, dass sie es zum ersten Mal seit langer Zeit ohne Schuldgefühle genießen konnte, sich zu amüsieren. Sie wusste nicht, was geschehen war, doch es schien, als sei ihr eine große Bürde genommen worden und als könne sie einfach wieder leben.


  „Danke, dass du mich überredet hast, mich nicht in der Bibliothek zu verkriechen“, räumte sie lächelnd ein.


  Nick gab ihr einen freundschaftlichen Stoß. „Sie mögen dich, da bin ich sicher“, betonte er, und als sie weitergingen, fühlte Aimis Herz sich plötzlich leicht und unbeschwert an. Sie wusste, dieses Gefühl würde nicht anhalten. Später würde die Vergangenheit sie wieder einholen. Doch jetzt wollte sie diese neu erwachte Lebenslust genießen.


  Während sie sich mit seinen Cousins unterhielten, piepte Nicks Notrufsender. Er hatte zwar an diesem Wochenende frei, dennoch wurde er in Notfällen vom Krankenhaus angefordert, wenn dringend ein Chirurg gebraucht wurde.


  „Ich nehme das Gespräch drinnen an“, sagte er. „Es wird nicht lange dauern.“ Er sah sie enttäuscht an und ging ins Haus.


  Aimi unterhielt sich noch einen Moment mit den anderen, dann schlenderte sie durch den Garten und blieb schließlich stehen, um das ausgelassene Spiel zweier Kinder zu verfolgen. Plötzlich fühlte sie sich beobachtet. Sie sah auf und ihr Herz setzte einen Moment lang aus, als ihre Augen Jonas’ Blick trafen. Er befand sich in einem konzentrierten Gespräch mit einem weitaus älteren Herrn, doch er hatte sie sofort gesehen.


  Sie wusste, sie sollte seinem Blick ausweichen, doch es gelang ihr nicht. Er schien vollkommen ungezwungen, als er über etwas lachte, das sein Gesprächspartner gerade sagte, und dennoch sah Aimi eine Leidenschaft in seinen Augen, die ihr den Atem nahm.


  „Das Essen ist fertig“, rief Michael Berkeley in diesem Moment herüber. Die Gäste wanderten in Richtung Grill, und Aimi konnte Jonas nicht mehr entdecken. Schlag ihn dir aus dem Kopf, ermahnte sie sich erneut. Er ist nicht gut für dich. Es kann nicht funktionieren.


  Sie stand auf und beschloss, sich in die Schlange einzureihen, die auf die herzhaft duftenden Steaks und Würstchen wartete. Völlig unerwartet sah sie ihn dort. Er stand mit dem Rücken zu ihr, doch als habe er ihren Blick gespürt, drehte er sich um, ehe sie in eine andere Richtung schauen konnte. Wieder schien sich die Luft mit Spannung aufzuladen. Es war eine fast körperliche Anziehungskraft, die von ihm ausging. Seine Augen signalisierten ihr: „Ich weiß, wo du jetzt sein möchtest, und du musst nur ein paar Schritte zu mir kommen.“ Sie atmete tief durch und sah, dass seine Lippen sich zu einem kleinen Lächeln verzogen.


  „Hier bist du!“ Nicks Stimme riss sie aus der Betrachtung, und Aimi wandte sich hastig um.


  „Oh, Nick!“, rief sie, halb erleichtert, halb enttäuscht, dass er diesen verzauberten Moment zerstört hatte. „Du hast mich zu Tode erschreckt.“


  „Das tut mir leid. Du warst vollkommen in Gedanken versunken“, entschuldigte sich Nick.


  Aimi versuchte, Jonas aus ihrem Kopf zu verbannen, und konzentrierte sich auf Nick. „Was wollte das Krankenhaus?“


  „Sie haben einen Notfall. Es kann sein, dass ich noch operieren muss. Deshalb haben sie mich gebeten, mich bereitzuhalten. Es sieht so aus, als müsste ich noch heute zurückfahren.“


  Verständnisvoll nickte Aimi. Schließlich war das sein Job. „Natürlich. Wenigstens hast du deine Familie sehen können.“


  „Du bist eine tolle Frau. Immer behältst du einen kühlen Kopf“, merkte er bewundernd an, und Aimi musste sich zusammenreißen, um nicht laut aufzulachen. Seinem Bruder gelang es gerade mühelos, ihr den Verstand zu rauben. Doch Nick ahnte nichts von ihren Gedanken, sondern schob sie zum Buffet. „Komm, lass uns etwas essen. Ich bin fast verhungert. Ich muss fit sein, wenn die Operation tatsächlich ansteht.“


  Aimi ließ sich von ihm lenken, doch sie sandte einen letzten Blick zurück. Jonas stand noch immer am gleichen Platz und sah zu ihr herüber. Rasch wandte sie ihr Gesicht ab.


  Den Rest des Tages war sie behütet von der großen Familie, die zunächst Berge von Fleisch, Salaten und Brot vertilgte und dann mit großem Ernst ein Spiel spielte, dessen Regeln sich Aimi nicht erschlossen, das jedoch so lustig war, dass sie sich nach einiger Zeit die Seiten halten musste vor Lachen. Gegen Abend neigte sich das Treffen seinem Ende, und als die übrigen Familienmitglieder abgefahren waren, lag das Haus wieder ruhig und friedlich da.


  Nach dem opulenten Barbecue und aufgrund der anhaltenden Hitze hatte niemand mehr großen Appetit. Maisie, die Haushälterin, hatte Salat und Auflauf für ein kleines Dinner vorbereitet, und unter Gelächter und Neckereien versammelten sie sich noch einmal am Tisch. Aimi versuchte, sich auf die Gespräche zu konzentrieren und nicht an Jonas zu denken, der weit genug entfernt von ihr saß. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt, doch sie bot alle Kraft auf, es Jonas nicht spüren zu lassen.


  Aimi und Paula hatten angeboten, das Geschirr abzuwaschen, und noch während sie dabei waren, piepte Nicks Notrufsender erneut. Er rief im Krankenhaus an, und schnell war klar, dass er noch heute nach London zurückreisen musste. Als er auflegte, fragte Aimi: „Soll ich irgendwelche Termine für dich verschieben?“


  „Ich sage dir Bescheid. Aber das viel größere Problem ist, dass ich von hier direkt ins Krankenhaus fahre und nicht zurückkommen werde. Wie kommst du nach Hause?“


  „Mach dir darüber keine Gedanken. Ich nehme sie mit, wenn ich am Montag zurückfahre“, bot Jonas an. Instinktiv wollte Aimi das Angebot höflich ablehnen. Doch Nick kam ihr zuvor.


  „Das ist eine gute Idee, Jonas. Dann hast du noch Zeit für weitere Recherchen, Aimi.“ Er sah Aimi mit einem so erleichterten Lächeln an, dass es ihr unmöglich war, nicht zuzustimmen.


  Also musste sie noch zwei Tage länger die Gegenwart von Jonas ertragen, machte sie sich resigniert klar. Dann atmete sie einmal tief durch und lächelte ihn freundlich an. „Danke. Das ist sehr freundlich von Ihnen“, bemühte sie sich und registrierte den Glanz, der in seine Augen trat.


  „Ich tue es gern“, betonte er.


  Nick rieb die Handflächen gegeneinander, in Gedanken war er bereits bei der Operation. „Gut, das ist also geklärt. Jetzt muss ich mich beeilen.“


  „Ich helfe dir beim Packen“, bot Aimi an und folgte ihm. Doch das bedeutete zunächst, an Jonas vorbeigehen zu müssen, der in der Tür stand. Sie versuchte, ihn nicht anzusehen, doch als sie direkt vor ihm stand, konnte sie sich nicht länger beherrschen. Sie hob den Kopf und sah direkt in seine tiefblauen Augen, die beinahe teuflische Funken sprühten. Nur mit äußerster Anstrengung gelang es ihr, den Blick abzuwenden. Und sie ahnte, dass sie sich ansonsten in diesen Augen verloren hätte.


  Es war daher nicht erstaunlich, dass sie in äußerster Erregung war, während sie Nick half, seine Sachen zusammenzupacken. Aber sie verbarg ihren Gemütszustand vor ihm, da sie vermeiden wollte, dass er sich um sie Sorgen machte, während er sich eigentlich auf eine Operation konzentrieren musste. Nach einer Viertelstunde war alles gepackt, und gemeinsam gingen sie hinunter. Nachdem Nick sich von seiner Familie verabschiedet hatte, trat Aimi vor das Haus, um ihm zum Abschied nachzuwinken.


  Sie starrte auf die kleiner werdenden Rücklichter seines Wagens und kehrte dann zurück in die Küche. Dort traf sie zu ihrer Bestürzung nur noch Jonas an. Er stand am Spülbecken und polierte eine Platte mit einer Lässigkeit, als habe er sein Leben lang nichts anderes getan.


  „Oh!“, rief sie überrascht, denn die Küche war der Ort gewesen, an dem sie sich vor ihm am sichersten gewähnt hatte. „Wo sind die anderen?“


  Jonas zuckte gleichgültig die Schultern. „Draußen, denke ich. Ich habe gesagt, wir räumen hier gerade zu Ende auf.“ Er deutete mit dem Kopf auf den Abwasch, während er die Platte weiter polierte.


  Aimi fluchte innerlich, denn genau diese Art der Situation hatte sie vermeiden wollen. Um es ganz offen zu sagen: Jonas war einfach eine Nummer zu groß für sie. Sie reagierte auf ihn, ohne dass er ein Wort an sie richtete – so etwas hatte sie noch nie erlebt. Sie fühlte sich, als sei sie gefangen zwischen der Hölle und dem weiten blauen Ozean.


  Der Abwasch musste gemacht werden, und sie konnte nicht einfach wegrennen, denn dann wüsste er sofort, dass sie vor ihm davonlief. Also atmete sie tief durch und begann, eine Tasse abzuspülen. Das Schweigen zwischen ihnen wurde so unerträglich, dass Aimi es brechen musste.


  „Ich schätze, in Ihrem Arbeitsalltag haben Sie Ihre Leute für Hilfsarbeiten wie diese“, vermutete sie voller Ironie und war erstaunt, dass Jonas ihre Bemerkung mit einem Lachen quittierte.


  „Ich nenne es delegieren. Daran ist nichts Verwerfliches. Schließlich bezahle ich meine Angestellten gut dafür, dass sie tun, was ich ihnen auftrage“, erklärte er und lehnte sich lässig an die Küchenfront, sodass er gleichzeitig Aimi ansehen und weiter das Geschirr abtrocknen konnte.


  Bewusst, dass er sie fixierte – sie konnte kaum ignorieren, wie schnell ihr Herz unter seinem Blick schlug – versuchte Aimi, die Aufmerksamkeit auf ihre Aufgabe zu lenken. „Widersprechen Ihre Angestellten niemals?“


  „Gelegentlich, und dann höre ich mir ihre Meinung an. Doch die letzte Entscheidung liegt bei mir. Ich habe viele Mitarbeiter, die mich seit vielen Jahren begleiten.“


  Jonas hatte das Abtropfbrett abgewischt und wartete nun, dass sie ihm die letzte Tasse reichte. Aimi hielt sie ihm hin. Jonas lächelte, als er die Tasse nahm und sich ihre Fingerspitzen berührten. Ohne nachzudenken zog Aimi ihre Hand fort und sah erschrocken, wie die kleine Tasse aus feinem chinesischem Porzellan auf den Fliesen in kleine Scherben zersprang.


  „O mein Gott!“, hauchte sie verzweifelt. „Das tut mir leid.“


  Sie ging in die Hocke und begann, die Scherben aufzusammeln.


  „Nicht! Lassen Sie das!“, rief Jonas und wollte ihr helfen, doch es war schon zu spät: Aimi hatte sich mit einer der scharfen Scherben in den Finger geschnitten. Sie schrie auf. Jonas bückte sich, um ihr aufzuhelfen. Er stützte sie hilfsbereit und hielt ihre Hand, als sie den Finger unter dem Wasserstrahl kühlte. „Ich hatte Sie für vorsichtiger gehalten“, sagte er.


  Aimi zuckte zusammen, als der kalte Wasserstrahl den Schnitt berührte. „Ich habe nicht nachgedacht“, gab sie zu und erntete ein zustimmendes Grummeln.


  „Das war offensichtlich. Lassen Sie mal sehen.“ Er drehte das Wasser ab und versorgte die Wunde mit einer sauberen Leinenserviette. „Der Schnitt scheint sauber zu sein. Zum Glück ist er nicht tief. Hier, pressen Sie den Stoff auf die Wunde, während ich etwas zum Desinfizieren und ein Pflaster hole.“


  Als Jonas zurückkam, beobachtete sie, wie sorgfältig er ihre Wunde verarztete. Sein Kopf war ganz nahe an ihrem, und gedankenverloren sah sie auf die Wellen seines fast blauschwarzen Haares. Sacht blies sie hinein und brannte darauf, mit den Fingern durch die dunklen Strähnen zu fahren, nur um zu wissen, wie sie sich anfühlten.


  Vollkommen in Gedanken versunken, bekam sie kaum mit, dass Jonas fast fertig war. Erst als sie seine Lippen auf ihrer Wunde spürte – gedämpft nur durch das Pflaster, das er auf ihre Haut geklebt hatte –, fuhr sie verblüfft auf. Einen Moment später fühlte sie seine Lippen ganz sanft auf ihrem Handrücken. Es nahm ihr den Atem.


  „Was tun Sie da?“, keuchte sie und spürte ihre Herz hämmern.


  Jonas hob den Kopf, und sie sah das spitzbübische Glitzern in seinen Augen. Er ließ ihre Hand nicht los, sondern fuhr fort, sie zu liebkosen. „Etwas, das ich schon das ganze Wochenende tun wollte. Ich küsse dich“, erklärte er mit einer Stimme, die so dunkel und warm war wie eine Nacht voller Leidenschaft.


  Aimi verlor das Gleichgewicht. Wie hypnotisiert starrte sie ihn an. „Sie gehen zu weit“, protestierte sie, doch ihre Worte klangen kraftlos.


  Seine Lippen verzogen sich zu einem wissenden Lächeln, während er in ihrem Gesicht forschte. „Im Gegenteil. Ich bin noch längst nicht weit genug gegangen. Und das weißt du, Liebling“, korrigierte er sie rau, während ihre Nerven vor Anspannung zu zerspringen drohten.


  „Bilden Sie sich nicht ein zu wissen, was ich denke!“, widersprach sie, doch sie ahnte, dass sie schon verloren hatte.


  Jonas lachte zärtlich und ließ einen Finger zärtlich über ihre vollen Lippen gleiten. „Das ist keine Einbildung. Ich weiß es einfach. Wir beide wissen es. Von dem Moment an, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind.“


  Aimi wusste, dass es stimmte. Doch sie nahm all ihre Kraft zusammen, um ihm zu widerstehen, atmete tief durch und sagte: „Ich weiß überhaupt nichts. Ich habe Sie jedenfalls nicht zu irgendwelchen wilden Fantasien ermutigt.“


  In seinem Lachen schwang Spott. „Aimi, du weißt, dass du mich nicht ermutigen musst. Wir verstehen uns auf einer ganz anderen Ebene.“


  Aimi war schockiert. Er sprach aus, was auch sie die ganze Zeit gefühlt hatte und doch niemals mehr fühlen wollte, durfte. Sie entzog ihm ihre Hand, dankbar, dass er keine Anstalten machte, sie zurückzuhalten. „Ich werde jetzt gehen. Das höre ich mir nicht länger an.“


  „Du kannst vor der Wahrheit nicht davonlaufen. Wir wissen beide, wie sehr wir uns begehren. Mit jedem Atemzug, mit jedem Herzschlag.“


  O ja, sie wusste, was er meinte. Und sie konnte es nicht ändern, sosehr sie es auch wünschte. Sie fühlte sich so stark von ihm angezogen, dass sie glaubte, ihr Herz müsse zerspringen. Niemals hatte sie es für möglich gehalten, dass ihr so etwas noch einmal passieren könnte, nachdem sie Lori damals verloren hatte.


  Die Erinnerung an jene traumatische Zeit brachte sie wieder zur Besinnung. Sie hob ihr Kinn. „Vielleicht stimmt es sogar. Aber ich werde mich trotzdem nicht auf Sie einlassen, Jonas.“ Sie musste nur resolut genug auftreten, dann hatte sie die Situation wieder im Griff.


  „Das hört sich gut an, aber wir wissen beide, dass du das nicht ernst meinst“, gab er zu Bedenken und nahm ihr mit diesen Worten die Luft.


  „Natürlich meine ich das ernst! Warum sollte ich nicht?“, wies sie ihn zurecht.


  Energisch schüttelte er den Kopf und lachte auf. „Weil diese Leidenschaft nicht so einfach wieder verschwinden wird. Wir müssen uns dieser Liebe stellen“, erklärte er mit solcher Inbrunst, dass sie ihn sprachlos anblickte.


  „Ich werde mich niemals auf eine Affäre mit Ihnen einlassen“, erwiderte sie schließlich unverblümt.


  Wenig überzeugt lächelte er. „Wir werden sehen. Ich nehme die Herausforderung an.“


  Sie wurde wütend. Seine Selbstüberschätzung war unglaublich. „Halten Sie sich von mir fern, Jonas“, befahl sie und verlieh ihrer Aufforderung Nachdruck, indem sie aufstand und hoch erhobenen Kopfes auf die Tür zuging.


  Wutschnaubend machte sie sich klar, dass sie der Familie so nicht gegenübertreten konnte. Sie brauchte Zeit, um nachzudenken und ihre innere Ruhe wiederzufinden. Schon zum zweiten Mal hatte er ihren Schutzwall niedergerissen – müheloser noch als beim ersten Mal. Sie musste ihn wieder aufbauen, und zwar schnell.


  Aimi steuerte die Bibliothek an. Dort ließ sie sich, ohne Licht zu machen, in einen der breiten, gemütlichen Ledersessel am Kamin sinken. Aufgewühlt lehnte sie sich in die Kissen zurück und dachte nach. Ihre Hand prickelte noch immer von der Berührung seiner Lippen, und als sie die Augen schloss, fühlte sie die Wärme seines Mundes auf ihrer Haut. Wenn schon dieser harmlose Kuss sie derartig aus der Bahn warf, welche unsagbare Leidenschaft konnte dann noch entfesselt werden?


  4. KAPITEL


  Überraschenderweise schlief Aimi ruhig und traumlos in dieser Nacht. Abends hatte sie noch lange gemeinsam mit der Familie auf der Terrasse gesessen, doch Jonas war nicht mehr aufgetaucht. Und Aimi hatte nicht nach ihm gefragt. Sie war einfach erleichtert gewesen, ihm nicht begegnen zu müssen.


  Jetzt begann ein neuer Tag, und wieder versprach er, sehr heiß zu werden.


  Nach dem gemeinsamen Frühstück war die Familie zur Kirche aufgebrochen, doch Aimi hatte beschlossen, nicht mitzufahren und weiter in der Bibliothek zu arbeiten. Obwohl sie die Fenster weit geöffnet hatte, war es warm und stickig im Raum. Trotzdem versuchte sie, konzentriert zu arbeiten, doch schließlich legte sie ihren Stift mit einem Seufzer zur Seite. Es war einfach zu heiß.


  Ihre Gedanken wanderten zu dem kühlen Wasser im Pool. Kurz entschlossen ging sie in ihr Zimmer, zog einen Badeanzug unter, rollte Sonnencreme und ein Buch in ein großes Badelaken und ging nach draußen.


  Im Schatten eines Sonnenschirms legte sie Rock und Bluse auf einen Liegestuhl und ließ sich glückselig ins Wasser gleiten. Genussvoll schloss sie die Augen und summte leise, während sie sich auf dem Rücken im Pool treiben ließ. Schließlich verlor sie jegliches Zeitgefühl und fuhr erst erschrocken auf, als neben ihr etwas mit einem lauten Klatsch ins Wasser eintauchte. Sie öffnete die Augen und entdeckte am anderen Ende des Schwimmbeckens einen dunklen Haarschopf. Jonas zog eine Bahn an ihr vorbei durchs Becken, stieß sich am Rand ab und kam zurück. Scheinbar mühelos glitt er kraftvoll durchs Wasser. Als er bei Aimi ankam, lächelte er und wischte sich das Wasser aus den Augen.


  „Tut mir leid, wenn ich störe“, entschuldigte er sich, doch der Schalk in seinen Augen strafte seine Worte Lügen.


  „Ich wusste nicht, dass schon jemand zurück ist“, entgegnete sie, während sie versuchte, Abstand von ihm zu halten.


  „Zurück?“, fragte Jonas und zog die Augenbrauen hoch.


  „Aus der Kirche“, erklärte Aimi und schwamm zur Seite, weil er ihr immer näher kam. Doch der Beckenrand stoppte ihre Flucht.


  Sein Lächeln wurde breiter, als ihm bewusst wurde, dass sie in der Zwickmühle steckte. „Oh, ich gehe nie in die Kirche, außer zu besonderen Gelegenheiten. Deshalb haben Sie das Vergnügen, heute Morgen mit mir alleine zusammen sein zu dürfen“, führte er aus und kam mit einem Bein schon wieder gefährlich nahe. Aimi war froh, dass er vom gestrigen vertraulichen Du wieder zur förmlichen Anrede zurückgekehrt war. Dennoch konnte sie nicht verhindern, dass eine Welle der Erregung sie überrollte. Sie wollte durchatmen, doch dabei schluckte sie Wasser. Sie hustete und bekam keine Luft mehr, und im nächsten Moment fühlte sie sich von Jonas umschlungen.


  „Schon gut, ich bin ja da“, versicherte er beruhigend.


  In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie an seinen breiten Schultern lehnte, seine gebräunte Haut schien weich und zart. Sehnsüchtig wünschte sie, ihn berühren zu dürfen. Und während sie noch gegen dieses Bedürfnis ankämpfte, spürte sie seinen muskulösen Arm, der schützend auf ihrer Hüfte lag. Und erneut schien ein Feuerwerk in ihr zu explodieren.


  „Sie können mich jetzt loslassen, es geht mir wieder gut“, bat sie.


  Er lachte amüsiert und ließ sie frei.


  Aimi schwamm zu der kleinen Leiter und schwang sich zitternd aus dem Wasser, während sie sich an seine Berührung erinnerte. Sie wusste, dass er jede ihrer Bewegungen beobachtete, als sie zu der Poolliege ging, ihr Handtuch nahm und sich abtrocknete. Verdammt, was sollte sie jetzt tun? Sie konnte gehen, doch das käme einer Kapitulation gleich. Folglich musste sie hierbleiben und so tun, als interessiere er sie nicht. Also cremte sie sich hingebungsvoll mit Sonnenschutz ein und legte sich schließlich mit ihrem Buch in den Liegestuhl. Sie hatte sich vorgenommen, ihn zu ignorieren. Doch dieses Vorgehen scheiterte daran, dass er sie gar nicht wahrzunehmen schien, sondern Runde um Runde im Pool schwamm. Das Buch glitt ihr fast aus der Hand, während sie seine kraftvollen, meisterhaften Bewegungen im Wasser beobachtete. Als er sich endlich am Beckenrand ausruhte, nahm sie hastig das Buch wieder richtig in die Hand.


  Wenig später beobachtete sie aus den Augenwinkeln, dass er aus dem Becken stieg. Seine enge, schwarze Badehose verhüllte nur wenig. Das Sonnenlicht ließ die Wassertropfen auf seinem schlanken, männlichen Körper glitzern. Ihr Mund wurde trocken, ihr Hals war wie zugeschnürt. Sie schmolz dahin angesichts so viel geballter Männlichkeit, alles in ihr sehnte sich nach ihm. Es fiel ihr unglaublich schwer, ihren Blick abzuwenden, während er mit lässigen Schritten auf sie zukam.


  „Ist das Buch gut?“, fragte Jonas im Vorübergehen.


  „Sehr gut“, antwortete sie, obwohl sie nicht eine Zeile gelesen hatte.


  Sie hörte ihn seufzen und lugte vorsichtig hinter ihrem Buch hervor. In einem Liegestuhl ein Stück von ihr entfernt hatte er es sich bequem gemacht. Dort konnte er ihr wenigstens nicht gefährlich werden, beschloss sie und las weiter. Doch als sie zugeben musste, dass sie dieselbe Seite ein Dutzend Mal begonnen hatte, legte sie das Buch resigniert zur Seite, setzte sich auf und stellte die Rückenlehne des Liegestuhls hoch. Entspannt genoss sie die Wärme und die Ruhe, ehe eine Berührung sie erschrocken hochfahren ließ. Sie spürte seine Hände, die vom Rücken bis zu ihrem Nacken glitten und sie zurück in den Liegestuhl drückten.


  „Ich verteile nur Sonnencreme auf Ihrem Rücken“, informierte Jonas sie seelenruhig. „Sie holen sich sonst einen Sonnenbrand.“


  Aimi biss sich auf die Lippen, während seine Hände ihren Brüsten gefährlich nahe kamen. Panik machte sich in ihr breit, denn sie spürte eine Hitze in ihrem Körper aufsteigen, die keineswegs von der Sonne herrührte. Lieber Gott, er musste aufhören, sonst würden seine Berührungen sie noch wahnsinnig machen! Doch Jonas nahm sich Zeit, und als er endete, hätte sie fast aufgestöhnt.


  „Das müsste reichen“, erklärte er. „Oder soll ich Ihre Beine …“


  „Nein!“, wehrte sie ein wenig zu hastig ab. „Das habe ich schon selbst gemacht. Danke“, fügte sie mit erstickter Stimme hinzu.


  „Gut. Würden Sie dann meinen Rücken versorgen?“, bat er leichthin.


  Entgeistert sah sie ihn an. „Wie bitte?“


  Jonas blickte sie mit einem völlig unschuldigen Gesichtsausdruck an, den sie ihm keinen Moment lang abnahm. „Würden Sie bitte meinen Rücken eincremen?“, wiederholte er und streckte sich, ihr Einverständnis voraussetzend, auf seiner Liege aus.


  Widerstrebend griff Aimi nach der Tube. In ihr tobte ein Kampf. Sie wusste, dass sie ablehnen musste. Doch der Wunsch, ihn endlich berühren, seine weiche Haut spüren zu können, war zu stark.


  Sie kniete neben ihm, gab einen Klecks Sonnencreme auf seinen Rücken, atmete tief durch und verteilte die Creme sanft mit den Handflächen. Seine Haut war straff und seidig, sie genoss es, ihn zu verwöhnen.


  „Hmmm“, seufzte Jonas genüsslich. „Das ist wundervoll. Daran könnte ich mich gewöhnen.“


  Seine Stimme war kaum mehr als ein Murmeln, doch sie brachte Aimi wieder zur Besinnung. Was machte sie da?, fragte sie sich entsetzt. Eilig verteilte sie die Sonnencreme und stand auf. „Das war’s“, verkündete sie. Sie musste so schnell wie möglich von ihm weg, bevor sie irgendwelche Dummheiten machte.


  Jonas stützte sich auf den Ellbogen und umfasste ihre Hüfte, ehe sie gehen konnte. „Ich habe mich noch nicht bedankt“, sagte er und zog sie zu sich heran.


  „Lassen Sie das“, protestierte Aimi, doch als er sich auf den Rücken drehte, verlor sie das Gleichgewicht und fiel auf ihn.


  In seinen Augen blitzte der Schalk, als er mit seiner freien Hand in ihren Nacken fuhr und sie noch näher zu sich heranzog. Seine Lippen fanden die ihren, und er liebkoste sie sanft und zärtlich. Der Kuss entfachte die Glut der Leidenschaft in ihnen. Sein Mund war fordernd, und nur kurz versuchte sie, ihm zu widerstehen. Das Verlangen war zu stark. Sie verlor sich in seinen Küssen, und je mehr er gab, umso mehr verlangte sie. Erst der Schrei eines Vogels, der über ihre Köpfe hinweg flog, brachte sie wieder zur Vernunft.


  Geschickt wand sie sich aus seinen Armen und schaute ihn an. „Du hast deine Dankbarkeit mehr als genug gezeigt“, bestätigte sie ihm und erhob sich. „Nächstes Mal genügt ein kurzes Wort.“


  „Aber das macht längst nicht so viel Spaß“, lachte Jonas und betrachtete sie, während sie sich bäuchlings auf ihren Liegestuhl legte. „Das musst du zugeben.“


  Doch Aimi ignorierte ihn. Denn ansonsten hätte sie der Wahrheit ins Gesicht sehen müssen: Sie hatte es genossen. Mit allen Sinnen hatte sie seinen Duft und seine Berührung in sich aufgenommen.


  Ihr wurde klar, dass dies hier nur ein kleiner Vorgeschmack dessen war, was noch kommen würde. Der Kampf hatte gerade erst begonnen.


  Als Aimi etwas später erwachte, war Jonas verschwunden. Zu ihrem Erstaunen stellte sie fest, dass diese Tatsache sie keineswegs erleichterte, sondern enttäuschte. Sie sammelte ihre Sachen ein und ging zurück zum Haus. Glücklicherweise war die Familie noch nicht zurückgekehrt. Um das Chlorwasser von der Haut zu waschen, ging sie kurz unter die Dusche, und wünschte, auch alle anderen Spuren dieses Vormittags so einfach beseitigen zu können. Äußerlich wirkte sie gelassen, doch in ihr tobte ein Sturm der Erregung, wenn sie an Jonas’ Kuss auch nur dachte. Um den Schein der Unnahbarkeit zu wahren, hatte sie noch mehr Wert auf ihr Aussehen gelegt als sonst. Ihr Haar war perfekt frisiert, ihre Kleidung makellos. Dies mochte nicht die stärkste Waffe sein, doch es war ihre Einzige.


  Den restlichen Vormittag verbrachte sie in der Bibliothek, und es gelang ihr sogar, sich zu konzentrieren. Das Mittagessen nahm sie gemeinsam mit der Familie auf der Terrasse ein – erstaunt, dass Jonas nicht dabei war. Immerhin blieb ihr so mehr Zeit, sich für das nächste Zusammentreffen zu wappnen.


  Aimi arbeitete den ganzen Tag, bis es Zeit war, sich zum Abendessen frisch zu machen. Als sie ihre wenig abwechslungsreiche Garderobe betrachtete, ertappte sie sich bei dem Wunsch, etwas anderes eingepackt zu haben als langweilige Röcke und Blusen. Doch sofort entstand vor ihrem inneren Auge das Bild von Jonas, der sie spöttisch betrachten würde – wissend, dass sie ihren Stil nur für ihn geändert hatte. Sofort rief sie sich zur Ordnung. Die Zeiten, in denen sie wie selbstverständlich ihre Kleidung nur danach gewählt hatte, ob sie darin für einen Mann attraktiv war, waren vorbei. Kurz entschlossen wählte sie einen marineblauen Rock und eine ärmellose weiße Seidenbluse.


  Ein Blick in den Spiegel versicherte ihr, dass sie kühl und professionell wirkte. Eine Frau, die alle Probleme lösen konnte. Aber konnte sie das wirklich?, mischte sich eine zweifelnde Stimme ein. Aimi hatte geglaubt, jeglicher Verlockung widerstehen zu können. Doch Jonas hatte sie eines Besseren belehrt.


  Stöhnend über ihre eigene Dummheit, wandte Aimi sich vom Spiegel ab und atmete tief durch. Du kannst es schaffen, Aimi, machte sie sich selber Mut. Überlege dir, wie schwer du gearbeitet hast, um dahin zu gelangen, wo du jetzt bist. Denk an Lori und daran, was du ihr versprochen hast. Sei stark!


  Als sie wenig später in ihre Pumps schlüpfte, hörte sie ein Klopfen an der Tür. Überrascht öffnete sie und sah Jonas vor der Tür stehen. Er trug ein blütenweißes Hemd, das seine Augen noch intensiver blau schimmern ließ, und hatte die Hände in den Taschen einer dunkelblauen Hose vergraben. Nicks Bruder wirkte so lässig und charmant, dass ihre Selbstbeherrschung schon wieder zu schwinden drohte.


  Jetzt schenkte er ihr sein schelmisches Lächeln. „Ich dachte, ich könnte dich zum Dinner begleiten, weil Nick nicht mehr hier ist“, erklärte er. „Bist du fertig?“


  „Ich denke, ich finde den Weg allein“, wies Aimi ihn selbstbewusst zurück.


  Jonas schien nicht gekränkt. „Sicherlich. Aber meine Eltern haben sich bemüht, uns Jungs gute Manieren beizubringen. Du solltest diese ritterliche Geste nicht ablehnen“, konterte er, während seine Augen schelmisch glitzerten.


  Aimi war klar, dass es lächerlich wäre, ihn noch länger dort stehen zu lassen. Also trat sie aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich. „Ich war mir sicher, die Zeit der Ritter sei längst vorbei“, neckte sie ihn und beschleunigte ihre Schritte.


  Doch Jonas holte sie mühelos ein. „Es ist nicht einfach, dich zufriedenzustellen“, räumte er ein, und sie lachte boshaft.


  „Nichts leichter als das“, gab sie zurück. „Geh mir aus dem Weg, und ich bin zufrieden.“ Sie wich seiner Hand aus, mit der er sie auf der Treppe halten wollte. So leicht diese Berührung war, so sehr traf sie Aimi bis ins Mark.


  „Wir wissen beide, dass das nicht stimmt, Darling“, widersprach Jonas. „Ich habe eine gute Idee, was dir gefallen könnte. Und das ist ganz sicher nicht, dich in Ruhe zu lassen.“


  Angesichts dieser erneuten Attacke war es schwierig, die ablehnende Haltung aufrechtzuerhalten. Doch sie schaffte es. „Haben deine Eltern dir auch beigebracht, so unverschämt zu sein?“, fragte sie höflich.


  Er lachte heiser. „Nein, das konnte ich schon.“


  Jonas stand ihr in nichts nach, musste sie gereizt feststellen. „Das glaube ich gern.“


  „Du machst das sehr gut“, lobte Jonas bewundernd, und Aimi sah ihn mit gerunzelter Stirn an.


  „Was?“, fragte sie verwirrt.


  „Die Art, wie du mich zurückweist“, erklärte er, und sie lachte.


  „Das liegt daran, dass es mir leichtfällt, dich zurückzuweisen“, entgegnete sie mit fester Stimme.


  Jonas hielt inne und blieb auf der letzten Treppenstufe stehen. Er drehte sie zu sich, sodass sie seinem Blick nicht ausweichen konnte. „Obwohl du mich begehrst, Aimi?“, fragte er und sah sie herausfordernd an.


  Es war zwecklos zu leugnen, denn dieser Mann war kein Narr. Er kannte die Frauen zu gut.


  „Ich werde mich nicht auf dich einlassen, Jonas.“


  Wissend schüttelte er den Kopf und schien höchst zufrieden. „Das wird dir nicht gelingen. Aber es wird unsere Affäre noch spannender machen. Ich freue mich darauf.“


  Warnend sah sie ihn an. „Hör mir zu, Jonas Berkeley …“


  Sein Lächeln hätte einen eisigen Wintertag erwärmen können. „Du bist so schön, wenn du wütend bist.“


  Voller Zorn stampfte Aimi mit dem Fuß auf. „Lass das jetzt!“


  „Selbst wenn ich es könnte, würde ich es nicht lassen. Ich bin dir verfallen, Aimi Carteret.“


  Angesichts dieser Erklärung verrauchte Aimis Zorn. Wie betäubt schüttelte sie den Kopf. „Interessiert dich gar nicht, was ich möchte?“


  „Das ist das Schöne daran. Wir wollen beide das Gleiche. Also, warum akzeptierst du es nicht endlich? Ich verspreche dir, du wirst es nicht bereuen.“


  Er war so charmant und überzeugend – kein Wunder, dass die Frauen ihm scharenweise zu Füßen lagen. Und gerade deshalb verlangte ihr Stolz, dass sie ihm widerstand.


  „Du bist der dickköpfigste Mann, den ich jemals getroffen habe!“


  „Du wirst deine Meinung ändern, wenn du mich erst besser kennst.“


  „Ich kenne dich gut genug“, widersprach Aimi kurz und atmete erleichtert auf, als sie endlich das Esszimmer betraten. Zielstrebig setzte sie sich neben Paula und begann, mit ihr zu plaudern. Ihr ganzer Körper war in Aufruhr, und sie musste sich zwingen, ruhig zu atmen. Sie war bestürzt, dass ihre Abwehr sie in den letzten Tagen derartig im Stich gelassen hatte.


  Unglücklicherweise war Jonas seit Nicks Abwesenheit ihr Tischnachbar. Doch sie entdeckte, dass seine Art der Konversation charmant und witzig war und sich jeder in seiner Gegenwart entspannte und wohlfühlte. Während des köstlichen Mahls musste Aimi einräumen, wenn auch widerwillig, dass es vieles gab, was Jonas Berkeley sympathisch machte – wenn man die Tatsache ignorierte, dass er ein Casanova war.


  Wie üblich nahm die Gesellschaft den Kaffee auf der Terrasse ein. Aimi war so tief in ein Gespräch mit Simone über die Geschichte der Familie versunken, dass sie Jonas für einen Moment vergaß – bis er sie ansprach.


  „Du solltest Aimi die Familienbibel zeigen“, schlug er seiner Mutter vor. „Ich denke, das würde sie interessieren. Die Bibel ist mindestens hundert Jahre alt“, erklärte er Aimi.


  „Möchten Sie sie sehen?“, fragte Simone, und Aimi nickte.


  „Gern. In unserer Familie gibt es so etwas Besonderes nicht.“


  Simone wandte sich an ihren Sohn. „Würdest du Aimi in die Bibliothek begleiten? Du weißt doch, in welchem Regal die Bibel steht.“


  „Nichts lieber als das“, antwortete er lächelnd, stand auf und sah Aimi erwartungsvoll an.


  Diese Wendung war nun wirklich nicht in ihrem Sinne, als sie das Angebot, die Bibel anzuschauen, angenommen hatte. Doch sie konnte sich schlecht aus der Affäre ziehen, daher erhob sie sich und folgte Jonas in die Bibliothek. Es schien verrückt, doch alle schienen sich verschworen zu haben, Jonas und sie zusammenzubringen. Ihr Puls raste, während sie daran dachte, was sie erwartete. Sie sehnte sich danach – und wollte dieses Gefühl dennoch nicht zulassen.


  In der Bibliothek war es kaum kühler als im Rest des Hauses, obwohl sie auf der schattigen Nordseite lag. Jonas öffnete die bodentiefen Fensterflügel. Es dämmerte bereits, und so schaltete er eine der Leselampen an, die den Raum in ein golden schimmerndes Licht tauchte.


  Obwohl die Bibliothek groß war, schien Jonas’ Gegenwart den Raum auszufüllen. Aimi spürte die Schwingungen, die zwischen ihnen in der Luft lagen. Jonas war währenddessen zu einem der deckenhohen Regale getreten und zog ein dickes, in Leder gebundenes Buch heraus. Dann legte er es auf ein kleines Tischchen und sah Aimi auffordernd an.


  „Schlag es auf“, lud er sie ein und blickte ihr über die Schulter, während sie den kostbaren Band aufblätterte. Sie fühlte seinen männlichen Körper dicht, zu dicht, an ihrem. Aimi bemühte sich, ihre Konzentration auf die Bibel zu lenken, auf deren ersten Seiten die Namen der Familienmitglieder in Kupfer gestochen standen.


  „Ist das nicht wunderschön?“, bemerkte Jonas und deutete mit dem Finger auf die Zeilen. Doch die Buchstaben verschwammen vor Aimis Augen, als sie seinen warmen Atem in ihrem Nacken spürte.


  „Ich kann es nicht erkennen“, log sie und ihre Stimme klang völlig unwirklich. „Es ist zu klein geschrieben.“


  „Hier muss es irgendwo ein Vergrößerungsglas geben“, murmelte er und sah sich suchend um. „Ah, hier ist es.“ Er griff danach, und in der Bewegung berührte seine Wange die ihre. Aimi keuchte, und Jonas bewegte den Kopf gerade so viel, dass er ihr in die Augen sehen konnte. „Stimmt etwas nicht?“, fragte er sanft, doch das Glitzern in seinen Augen verriet ihr, dass er seine Wirkung auf sie genau kalkuliert hatte.


  „Alles in Ordnung. Aber wir sollten die anderen nicht länger warten lassen“, gelang ihr eine kühle Antwort, während ihre Lippen unter seinem Blick prickelten.


  „Du hast dir die Bibel doch noch gar nicht angesehen“, wandte er ein. Dann fügte er hinzu: „Außerdem willst du noch gar nicht gehen.“


  Nein, die frühere Aimi, die das Leben und die Liebe in vollen Zügen ausgekostet hatte, wollte nicht gehen. Doch jene Aimi, die wusste, dass alles im Leben seinen Preis hatte, kämpfte darum, nicht die Kontrolle zu verlieren. Sie musste alle Kraft zusammennehmen, um sich nicht seiner Umarmung hinzugeben. Im letzten Moment, ehe sie sich in seiner Nähe verlor, drehte sie sich zur Seite.


  „Ich brauche frische Luft“, sagte sie verzweifelt und erhob sich. Sie ging, und Jonas wollte ihr folgen, doch das Läuten des Telefons hielt ihn zurück. Aimi nahm den direkten Weg durch die geöffneten Fensterflügel nach draußen. Sie fühlte sich wie ein Tier auf der Flucht. Es fiel ihr schwer, nicht zurückzukehren. Was sie begehrte, lag hinter ihr, nicht hier draußen.


  Aufgewühlt blickte sie auf das ruhige Wasser des Sees und hoffte, ihren inneren Frieden wiederzufinden. Sie lehnte den Kopf an einen hölzernen Pfahl und schloss die Augen. Wenn sie ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie dabei war, den Kampf gegen Jonas zu verlieren. Von dem Moment an, als ihre Blicke sich das erste Mal getroffen hatten, war sie verloren gewesen. Die alte Aimi war durch ihn wieder zum Leben erweckt worden, und sie konnte diesen Teil ihres Ichs nicht länger verleugnen.


  Das Geräusch nahender Schritte riss sie aus ihren Gedanken. Aimi sah Jonas auf sie zukommen. Die Luft zwischen ihnen schien zu vibrieren. Ohne nachzudenken, ging sie ihm entgegen. „Du hast mich gesucht“, flüsterte sie.


  „Du wusstest, dass ich das tun würde“, gab er heiser zurück. „Es ist wie ein Zwang. Ich will dort sein, wo du bist. Und dir geht es genauso“, sagte er ernst.


  Aimi atmete tief durch. „Ach ja?“


  Jonas trat auf sie zu. Dann blickte er ihr tief in die Augen. „O ja. Du weißt, dass dein Körper sich danach sehnt, von mir berührt zu werden.“


  Sie spürte seinen heißen Atem. „Wie kannst du das behaupten“, hauchte sie, doch gleichzeitig berührte sie ihn sanft, fühlte sein Herz schlagen und die männliche Kraft seines Körpers. Ihr war bewusst, dass sie ihn zurückhalten sollte, doch sie konnte nicht. Sie gab auf und überließ sich ihrem Begehren. Ihr Körper zitterte unter seinem Blick, und sie sah ihn an wie hypnotisiert.


  Als er den Kopf senkte, war es, als hielte die Welt den Atem an. Sein Mund fand ihre Lippen, und sie spürte, wie eine Woge der Erregung sie ergriff. Es gab keinen Weg zurück, keine Grenzen, keine Zurückhaltung. Seine Küsse waren wild und verlangend, und beide verloren vollkommen die Kontrolle. Sie ließen sich einfach vom Strom des Begehrens mitreißen. Nachdem die erste Welle der Erregung abebbte, lösten sie sich atemlos und ungläubig voneinander.


  „O Gott!“, stöhnte Aimi zärtlich und lehnte ihren Kopf an seine Brust. „Ich hatte vergessen, wie wunderschön es sein kann.“


  „Dass es so sein kann wie zwischen uns?“, fragte Jonas mit belegter Stimme und zog sie näher zu sich. Dann zog er die Nadeln aus ihrem Haar, bis es in goldblond glänzenden Kaskaden auf ihre Schultern fiel. „Das hatte ich auch nicht geahnt.“ Er klang erstaunt, fast schockiert.


  Aimi hörte ihm kaum zu, sie ließ ihre Lippen über seine Haut gleiten und hörte, wie er nach Luft rang. Doch sie wollte noch mehr. Sie öffnete die Knöpfe seines Hemdes, bis sie die Haut darunter spürte.


  „Du machst mich verrückt“, murmelte Jonas und küsste sie mit brennenden Lippen.


  Aimi spürte, wie ihre Beine versagten, doch Jonas hob sie auf seine starken Arme und legte sie behutsam ins weiche Gras. Er öffnete ihre Bluse, sodass sie die honigfarbene Seide ihres BHs freigab. Sanft streichelte er die Spitzen ihrer Brüste, bis Aimi sich ihm voller Begehren entgegenbog. Sie legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Wissend fuhr er mit den Händen über ihren Körper, schob die letzten seidenen Hindernisse fort und verwöhnte ihre Brüste mit den Lippen. Sie stöhnte auf, alle Sinne auf seine Berührung ausgerichtet.


  Sie konnten keinen klaren Gedanken mehr fassen und wurden von den Wellen der Leidenschaft erfasst. Kleider wurden hastig ausgezogen und achtlos zur Seite geworfen, um dem anderen endlich so nah wie möglich zu sein. Die Dunkelheit der einbrechenden Nacht umhüllte ihre Begierde, während sie der Erfüllung ihrer Leidenschaft entgegenfieberten. Getrieben von dem ureigensten Bedürfnis, ihr Ziel zu erreichen, nach dem sich ihre Körper so verzehrten. Aimi wusste nur zu gut, dass jeder erotische Kuss, jede brennende Berührung sie um den Verstand brachte. Sie sehnte sich danach, ihn in sich zu spüren, und als Jonas erkannte, dass sie bereit war für ihn, schob er sich drängend und zärtlich zugleich zwischen ihre Beine. Voller Glück schrie sie auf, als sie eins wurden.


  „Habe ich dir wehgetan?“, fragte er besorgt, als sie später noch immer eng umschlungen beieinanderlagen.


  Entschieden schüttelte sie den Kopf. „Nein, es geht mir gut“, flüsterte sie. „Es ist nur … so lange her“. Sie wollte jetzt nicht reden, sondern schlug die Arme um ihn und fuhr mit den Fingerspitzen über seinen Rücken, bis sie spürte, wie seine Erregung erneut erwachte. Langsam begann er sich in ihr zu bewegen, und innerhalb von Sekunden befanden sie sich auf dem Gipfel weißglühender Ekstase, die sie unmittelbar ins Paradies entführte. Viel später schliefen sie erschöpft und, sich noch immer in den Armen haltend, befriedigt ein.


  5. KAPITEL


  Als Aimi erwachte, wusste sie zunächst nicht im Geringsten, wo sie sich befand. Warum war ihr Bett so hart? Und wo war ihr Kopfkissen? Während sie noch darüber nachdachte, flog eine Eule heulend über ihren Kopf, und ihr wurde klar, dass sie draußen war und nicht in ihrem Schlafzimmer.


  Erschrocken setzte sie sich auf. Fassungslos entdeckte sie, dass nicht nur sie nackt war, sondern auch der Mann neben ihr. Als Jonas langsam die Augen öffnete, kam die Erinnerung zurück. Der Augenblick in der Bibliothek und ihr hemmungsloses Tête-à-Tête hier im Gras mit Blick auf den See.


  Ihr Magen krampfte sich zusammen. Wie hatte sie das geschehen lassen können? Meine Güte, sie hatte Jahre dafür gebraucht, jede Erinnerung an die Aimi von früher auszulöschen. Und jetzt hatte sie sich zügellos von Jonas lieben lassen. Sie hatte ihre Gefühle nicht im Geringsten im Griff gehabt. Nach allem, was sie erlebt hatte, hätte sie sich mit kühlem Kopf von ihm distanzieren müssen. Warum war ihr das nicht gelungen? Jetzt saß sie hier, in der Hitze der Nacht, und musste sich der Situation stellen. Sie hatte es nicht anders gewollt. Ihre Sehnsucht, sich wieder lebendig zu fühlen, war zu stark gewesen. Sie hatte die Wärme eines Mannes spüren wollen. Nein, nicht irgendeines Mannes. Nur Jonas’.


  „Wo bist du mit deinen Gedanken?“ Jonas’ leise Stimme unterbrach ihre Selbstanklage.


  Sie drehte sich um und sah zu ihm hinunter, blickte in seine glänzenden Augen und auf seine Lippen, die ihr ein zärtliches Lächeln schenkten. Er streckte die Hand aus und liebkoste die Rundung ihres Rückens. Sie fühlte, wie die Berührung ihren Körper in Brand setzte und hätte sich am liebsten entspannt gegen seine Hand gelehnt. Doch sie wollte der Versuchung nicht nachgeben und bemühte sich mit all ihrer Kraft, stark zu bleiben.


  „Deine Haut ist so weich wie ein Pfirsich“, murmelte er und stützte sich auf einen Ellbogen, um ihre Haut mit den Lippen zu streicheln.


  Obwohl es ihr einen beinahe körperlichen Schmerz verursachte, hielt Aimi Abstand. „Hör auf“, befahl sie und wusste, dass sie gehen sollte. Doch Jonas hatte andere Vorstellungen.


  „Ich soll aufhören?“, fragte er zweifelnd und lachte, ehe er eine Spur von erregenden Küssen von ihrem Rücken bis zu ihrer Schulter und weiter bis in ihre Halsgrube zog.


  Sie war zu schwach, um ihm zu widerstehen, streckte sich seiner Berührung entgegen, unfähig, aufzustehen und ihn zu verlassen. Mit der freien Hand berührte er sanft ihr Gesicht und bedeckte ihre Lippen mit einem lang anhaltenden Kuss.


  „Ich möchte das nicht“, versuchte sie erneut, ihm zu entfliehen. Doch als er sie wieder und wieder küsste, schloss sie einfach die Augen.


  Jonas lachte in sich hinein. „Davon bin ich überzeugt.“


  Aimi seufzte auf. „Wir können nicht hierbleiben. Also hör bitte auf.“


  „Ich kann nicht“, flüsterte er und fuhr mit den Lippen an ihrem Hals hinauf. „Du musst mich schon stoppen.“


  Als er wieder ihre Lippen erreicht hatte, öffnete sie die Augen, und als sie ihn ansah, waren all ihre Zweifel verflogen. Nein, sie wollte nicht, dass er aufhörte. Voller Zärtlichkeit legte sie eine Hand auf seine Brust und spürte seinen beständigen Herzschlag unter ihrer Handfläche. Der Stimme, die sie zur Vernunft bringen wollte, schenkte sie keine Beachtung, sie konnte Jonas nur anlächeln. Mit einem befreiten Lachen ließ er sich ins Gras zurücksinken und zog sie mit sich. Keiner von ihnen hörte die Eule, die sich noch einmal mit einem lauten Ruf in die Lüfte schwang.


  Eine Stunde später löste sich Aimi vorsichtig aus Jonas’ Arm und stand auf. Sie sammelte ihre Kleider ein und zog sie hastig an. Alles war still, als sei nicht gerade etwas unendlich Wichtiges geschehen. Noch einmal drehte sie sich um, betrachtete den schlafenden Jonas, und ihr wurde warm ums Herz. Er sah verletzlicher aus im Schlaf, und allein ihn zu betrachten, löste in ihr einen Trommelwirbel der Gefühle aus. Ihn zu lieben, schien ihr die beste Erfahrung ihres Lebens. Er war ein brillanter Liebhaber, aber noch mehr als das. Seine Nähe zu spüren, hatte ihr das Gefühl gegeben, Teil eines großen Ganzen zu sein. Sie fühlte sich unendlich lebendig.


  Doch ein plötzliches Erinnern nahm dem Augenblick seine Schönheit. Sie dachte daran, wie sie mit ihrer besten Freundin Lori gelacht hatte. In jenem letzten Winter, an einem sonnigen Tag auf der Skipiste. Damals hatten sie beide ihr Leben in vollen Zügen genossen. Doch Lori würde das niemals wieder können. Bei diesem Gedanken ballte Aimi die Hand zur Faust, ihre Fingernägel gruben sich in die Handfläche. Mit welchem Recht fühlte sie sich so lebendig, während ihre Freundin, der beste Mensch, den sie jemals gekannt hatte, tot war? Nur weil ein Mann in ihr Leben getreten war und ihr gezeigt hatte, wie wundervoll Sex mit ihm war? Das war kein ausreichender Grund. Nichts würde jemals Grund genug sein.


  Aimi wusste nicht, wie es weitergehen sollte, nachdem sie die Grenze überschritten hatte und der Versuchung erlegen war. Hier konnte sie nicht länger bleiben, wenn sie ernsthaft über alles nachdenken wollte, denn Jonas konnte jeden Moment aufwachen. Daher schlich sie sich leise davon und kehrte zum Haus zurück.


  In ihrem Zimmer angekommen, verriegelte sie zum ersten Mal die Tür. Sie machte kein Licht, sondern ließ sich einfach auf den Bettrand sinken und vergrub den Kopf in den Händen. Nick hatte sie gewarnt, erinnerte sie sich verzweifelt.


  „O Nick, sieh, was ich getan habe“, sagte sie laut und stellte sich seinen Gesichtsausdruck vor. All die schönen Worte und ihre Beteuerungen hatten nichts genützt. Sie hatte sich von seinem Bruder verführen lassen.


  Was um Himmels Willen sollte sie nun tun? Sie wusste jetzt, wie es war, von ihm geliebt zu werden, und sie würde es niemals vergessen. Dennoch bereute sie es so sehr, schwach geworden zu sein. Warum ausgerechnet Jonas? Warum gerade jetzt? Weil ihre Zuneigung zu ihm größer war als das Gefühl der Schuld. Sie hatte ihn so sehr begehrt, und wenn sie ehrlich war, wusste sie auch jetzt nicht, ob sie ihm widerstehen könnte. Doch eines stand fest: Sie musste es versuchen, denn sie hatte Lori ihr Wort gegeben.


  Aimi seufzte und presste eine Hand gegen ihren rebellierenden Magen. Es würde keine Affäre mehr geben. Sie würde dagegen ankämpfen. Sie war stark genug. Es war ein Fehler gewesen, doch solange sie an sich selbst glaubte, würde sie ihn nicht wiederholen. Und langsam spürte Aimi, wie sich ihre Nerven beruhigten.


  Sie sammelte all ihre Energie, duschte und zog ihr Nachthemd an. Die Hitze war in dieser Nacht noch unerträglicher als zuvor, nicht ein Windhauch schien durch die geöffneten Fenster zu kommen. Aimi wälzte sich im Bett hin und her, wohl wissend, dass nicht nur die Wärme sie am Einschlafen hinderte. Und auch der Schlaf, den sie schließlich fand, brachte ihr keine Erholung.


  Am nächsten Morgen schlüpfte Aimi wieder in ihren vertrauten Dress aus Bluse und Rock und steckte sorgfältig ihr Haar auf. Sie musste neue Haarnadeln nehmen und erinnerte sich widerwillig daran, dass Jonas ihr in der vergangenen Nacht das Haar gelöst hatte. Glücklicherweise befanden sich genug Nadeln in ihrer Kosmetiktasche, denn um nichts auf der Welt wäre sie zu ihrem gemeinsamen Platz zurückgegangen. Die Erinnerung an jene Nacht war auch so lebendig genug.


  Nach einem letzten prüfenden Blick in den Spiegel fühlte Aimi sich stark genug, sich den Herausforderungen des Tages zu stellen. Sie ging die Treppe hinunter, doch im Erdgeschoss war alles still. Obwohl es noch so früh war, hatte das Hausmädchen bereits Fenster und Türen weit geöffnet. Aimi trat hinaus auf die Terrasse und genoss die Aussicht auf den See und das Zwitschern der Vögel. Sie setzte sich auf den kleinen Mauervorsprung und beobachtete die Stare und Amseln, bis sie spürte, dass sie nicht mehr allein war.


  Sie drehte sich um, wohl wissend, wer hinter ihr stand. Und wirklich, Jonas lehnte in der Tür und betrachtete sie gedankenverloren. Ihre Blicke trafen sich kurz, und sie wusste, dass er hoffte, in ihren Augen die Antwort auf seine Frage zu finden. Es schien ihm nicht zu gelingen, und so trat er näher. Aimi drehte sich um und sah wieder hinaus in den Garten. Er sollte nicht den kleinsten Hinweis darauf erhaschen, wie sehr sie sich freute, ihn zu sehen.


  „Wo warst du heute Nacht plötzlich?“, fragte er und schlang die Arme um ihre Hüften. Unwillkürlich versuchte sie, sich von ihm zu befreien, doch er hielt lässig stand. „Ich habe dich vermisst“, flüsterte er und küsste ihre Halsbeuge.


  Aimi fühlte, wie ihr Körper auf seine Berührung reagierte, und kämpfte gegen den Drang, ihm nachzugeben.


  „Ich war müde und bin schlafen gegangen“, erklärte sie kühl.


  Jonas drehte sie zu sich herum, und sie sah die tiefe Falte zwischen seinen Augen. „Was ist los mit dir?“


  Sie hob die Augenbrauen. „Warum? Was soll los sein?“, gab sie spöttisch zurück.


  „Weich mir nicht aus“, sagte er. „Vergangene Nacht warst du warm und leidenschaftlich. Und jetzt …“


  „Bin ich zur Normalität zurückgekehrt“, betonte sie mit schwachem Lächeln. „Was hast du erwartet?“


  Irritiert trat er einen Schritt zurück. „Das jedenfalls nicht.“


  Irgendwie schaffte Aimi es, amüsiert zu wirken. „Dachtest du, dass du mich nicht mehr loswirst, nur weil du meinen Widerstand einmal gebrochen hast?“


  Es war deutlich, dass Jonas ihr Ton nicht gefiel. „Eigentlich habe ich angenommen, dass du gern den Tag mit mir verbringen möchtest.“


  Aimi zuckte die Achseln und beschloss, gelangweilt zu wirken, um ihn auf Abstand zu halten. „Ich bin hier, um zu arbeiten. Außerdem, was willst du jetzt noch von mir? Du hast mich gehabt, jetzt kannst du mich auf deiner Liste eintragen.“


  Einen Moment lang schien es, als habe sie Jonas aus der Fassung gebracht. Doch er verbarg seine Gefühle hinter einer finsteren Miene. „Worüber sprichst du?“


  Wieder zuckte sie die Achseln, als sei sie genervt, doch in Wirklichkeit war sie vollkommen aufgewühlt. Sie hasste es, ihm etwas vorspielen zu müssen. Doch es musste sein. „Du hast mich gesehen, du wolltest mich erobern, es ist dir gelungen“, zählte sie auf. „Und das war’s.“


  Verständnislos runzelte er die Stirn. „Warum bist du so abweisend heute Morgen?“


  „Das ist dir wohl noch nie passiert?“, fragte sie, und er lächelte reumütig.


  „Selten. Und gerade bei dir hatte ich es nicht erwartet.“


  Sie hob das Kinn. „Warum? Weil ich es dir zu leicht gemacht habe?“, fauchte sie, und sein Gesicht verdüsterte sich erneut.


  „Glaubst du das im Ernst? Dass du es mir leicht gemacht hast?“, fragte Jonas erstaunt. Sie wich seinem Blick aus, die Situation schien ihr zu entgleiten.


  „Es spielt keine Rolle. Unsere Nacht war ein Fehler“, erklärte sie knapp. Es war ein Fehler gewesen, weil sie all ihre Prinzipien so einfach über Bord geworfen hatte, ergänzte sie für sich.


  „Bereust du, was geschehen ist?“, wollte er wissen, und die Schärfe in seiner Stimme überraschte sie.


  Aimi fühlte sich in die Enge getrieben. Zornig wirbelte sie herum. „Ich hätte es nicht zulassen dürfen. Ich hätte es besser wissen müssen. Ich wollte es so sehr, aber es war falsch. Das weiß ich jetzt.“


  Jonas war verwirrt. „Was geht in deinem Kopf vor?“, fragte er und packte sie bei den Schultern. „Wir haben uns geliebt. Was ist schlimm daran?“


  Aimi schüttelte ihn ab. „Wir haben uns nicht geliebt, wir hatten Sex.“


  Jonas wich ihr aus, sein Blick wurde finster. „Wenn ich nur Sex haben wollte, hätte ich ihn woanders problemlos bekommen können“, erklärte er.


  Aimi ahnte, dass sie ihn verletzt hatte, doch sie konnte sich nicht erlauben, schwach zu werden. Sie hatte sowieso schon zu viel preisgegeben. „Dann schlage ich vor, dass du das nächste Mal dorthin gehst. Ich stehe jedenfalls nicht mehr zur Verfügung.“


  Schweigend sah Jonas sie an. „Du hast keine hohe Meinung von mir, oder?“


  Sie atmete laut ein und dachte, dass sie keine hohe Meinung von sich selbst hatte. Laut aber sagte sie: „Dein Ruf ist nicht der beste.“


  Er lachte bitter. „Ach nein? Interessiert es dich zu erfahren, dass ich nicht der Playboy bin, als den die Presse mich gern darstellt?“


  „Es spielt keine Rolle. Was immer zwischen uns gewesen ist, es ist vorbei“, erklärte sie förmlich.


  „Warum? Hast du Angst, dich in mich zu verlieben? Erzähl mir keine Lügen. Die vergangene Nacht hat dir genauso gefallen wie mir.“


  Gedemütigt starrte sie ihn an. „Das ist nicht wahr“, keuchte sie. Sie stand kerzengerade und sah zu ihm auf.


  „So ist es besser. Jetzt hast du wieder Feuer in den Augen und Hitze im Blut. Das ist die wahre Aimi Carteret, nicht jene Frau mit Eis in den Adern, die zu sein du gern vorgibst“, erklärte er mit grimmiger Befriedigung.


  Aimi erbleichte, als ihr klar wurde, dass sie auf seinen Trick hereingefallen war und ihm wieder jene Seite ihres Ichs gezeigt hatte, die sie so gern verbergen wollte. Sie bemühte sich um Gelassenheit. „Lass mich los“, sagte sie ruhig und trat, als er ihrer Bitte nachkam, einen Schritt zurück. „Danke“, fügte sie im selben kühlen Ton hinzu. Jonas schüttelte den Kopf.


  „Du könntest Schauspielerin werden, du hast deine Gefühle fast perfekt unter Kontrolle“, bemerkte er ironisch, und Aimi lachte.


  „Nein, ich habe schon vor langer Zeit gemerkt, dass ich dafür kein Talent habe“, korrigierte sie ihn und dachte an ihre Mutter, die es damals sehr bedauert hatte, dass ihre Tochter nicht in ihre Fußstapfen als Schauspielerin getreten war. „Ich spiele kein Theater. Das bin ich.“


  Überlegen lächelte er. „Nein, das bist nicht du. Das möchtest du gern sein. Doch ich habe deine andere Seite kennengelernt, und sie gefällt mir besser.“


  „Weil sie mit dir geschlafen hat?“, gab Aimi bissig zurück. „Nun, das wird sich nicht wiederholen.“ Seit sie wusste, dass sie die alte Aimi nicht ausgelöscht hatte, war sie auf der Hut.


  Sein Lächeln wurde breiter. „Sei dir nicht so sicher. Ich kann sehr überzeugend sein. Und die vergangene Nacht hat mir Appetit auf mehr gemacht.“


  „Zu schade. Denn mir hat diese Nacht gezeigt, dass ich mehr als genug von dir habe.“


  Jonas lachte, und Aimi unterdrückte den Wunsch, ihn zu schlagen, weil er sie nicht ernst nahm. In diesem Moment trat Paula aus dem Haus.


  „Meine Güte, ihr seid ja früh auf“, rief sie gut gelaunt. „Was für eine Nacht! Ich bin vollkommen durchgeschwitzt.“


  „Ja, es war unglaublich heiß“, stimmte Aimi zu, froh über den Themenwechsel. Sie ging ein Stück an der Mauer entlang und entfernte sich so unbemerkt von Jonas.


  „Stimmt, eine heiße Nacht“, betonte Jonas, und das Funkeln in seinen Augen verriet Aimi, dass er keineswegs die Temperatur meinte.


  „Wann wirst du zurückfahren, Jonas?“, fragte Paula, während sie sich in einen Stuhl am Esstisch fallen ließ. „Wir planen, möglichst früh aufzubrechen, um nicht in einen Stau zu geraten.“


  „Nach dem Essen. Ich schätze, Aimi braucht noch etwas Zeit in der Bibliothek“, antwortete Jonas und sah Aimi fragend an.


  Paulas Anwesenheit machte es Aimi leichter, selbstsicher zu sein. „Ich muss noch ein wenig arbeiten“, bestätigte sie.


  „Wenn du heute nicht fertig wirst, kannst du jederzeit wiederkommen. Mum und Dad werden sich freuen“, betonte Paula mit einem warmen Lächeln. „Übrigens habe ich mir überlegt, dass wir uns gelegentlich in London zum Abendessen treffen sollten. James, Nick, Jonas, du und ich. Wäre das nicht großartig?“ Sie sah Beifall heischend von einem zum anderen.


  Aimi konnte sich nichts vorstellen, was sie weniger großartig gefunden hätte. „Ich gehöre nicht zur Familie, du solltest mich ausklammern“, riet sie.


  „Unsinn! Ich weiß, wir kennen uns noch nicht lange, aber ich mag dich, Aimi. Bitte, sag zu“, drängte sie mit bettelndem Blick.


  Aimi wusste, wann sie aufgeben musste. „Okay, ich komme gern“, stimmte sie zu in dem Bewusstsein, dass sie eine konkrete Einladung immer noch ablehnen konnte. Paula klatschte in die Hände.


  „Wunderbar! Ich werde alles arrangieren und dich dann anrufen.“ Paula sprang zufrieden auf und suchte James, um ihm ihren Plan mitzuteilen.


  Jonas verzog das Gesicht. „Paula überrumpelt die Menschen gern. Aber sie meint es gut.“


  Zum ersten Mal, seit seine Schwester auf die Terrasse gekommen war, sah sie ihn an. „Ich weiß. Ich mag Paula sehr, aber ich denke, ich werde an dem Abend keine Zeit haben.“


  „Du kannst nicht immer davonlaufen“, warnte Jonas. „Das mit uns ist nicht vorbei, Aimi.“


  „O doch, das ist es. Und mach dir keine Mühe, mich mit zurück nach London zu nehmen, ich kann mit dem Zug fahren.“


  „Das wirst du nicht tun“, betonte Jonas. „Außer du willst meinen Eltern erklären, warum du nicht mit mir fährst. Du wirst mich nicht los, also gewöhne dich besser an mich“, fügte er spöttisch hinzu. „Und jetzt werde ich eine Runde um den See laufen. Du willst mich nicht zufällig begleiten?“


  Sofort schüttelte Aimi den Kopf. „Ich muss arbeiten.“


  „Denk an mich, während ich fort bin“, bat Jonas lachend und lief die Stufen zum See hinunter.


  Aimi betrachtete ihn. Er war zweifellos ein wunderbarer Mann, doch kein Mann für sie. Je eher sie aus seinem Dunstkreis verschwand, umso besser. Sie musste Jonas Berkeley und jene Nacht am See so schnell wie möglich vergessen.


  Den Rest des Vormittags verbrachte Aimi in der Bibliothek, doch dem Mittagessen mit der Familie konnte sie nicht fernbleiben. Selbstverständlich war auch Jonas dabei, doch er hielt Abstand und war ihr gegenüber ausgesprochen höflich und distanziert.


  Tatsächlich schenkte er ihr so wenig Beachtung, dass sie zu hoffen begann, er habe ihre Entscheidung akzeptiert – bis ihre Blicke sich trafen und sie das Begehren in seinen Augen wiedererkannte, das auch ihren Körper sofort vor Leidenschaft brennen ließ. Sie errötete, und er wandte sich mit wissendem Blick von ihr ab.


  Am frühen Nachmittag packte Aimi ihre Sachen und machte sich für die Abfahrt bereit. Die Reise mit Jonas würde sie schon überstehen, sprach sie sich Mut zu. Während Jonas ihr Gepäck im Wagen verstaute, verabschiedete sie sich herzlich von seinen Eltern. Dann war es Zeit loszufahren.


  Sein Auto war groß genug, dass sie nicht Schulter an Schulter sitzen mussten. Aimi hatte ihr Notebook mitgenommen und klappte es auf, sobald sie losfuhren. Doch schon nach wenigen Kilometern hielt Jonas am Straßenrand an. Erstaunt blickte sie auf.


  „Was ist passiert?“, fragte sie, während er sich abschnallte.


  „Ich habe etwas vergessen“, antwortete er beiläufig, und sie runzelte die Stirn.


  „Etwas Wichtiges?“


  „Etwas sehr Wichtiges“, wiederholte er, während er sich zu ihr beugte. „Ich habe vergessen, wie sich diese köstlichen Lippen anfühlen, wenn man sie küsst.“ Sanft legte er ihr eine Hand in den Nacken und zog sie zu sich.


  Mühsam versuchte sie zurückzuweichen, doch ihr Sicherheitsgurt ließ ihr keine Bewegungsfreiheit. Er küsste sie kraftvoll und zart gleichzeitig. Sie wollte sich ihm verweigern, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht. Völlig ergeben öffnete sie ihre Lippen und spürte voller Befriedigung, wie er von ihrem Mund Besitz ergriff. Aimi bebte voller Verlangen, und als er sich von ihr löste, um sie mit einem Glitzern in den Augen anzusehen, biss sie sich auf die Lippen und starrte aus dem Fenster.


  „Jetzt erinnere ich mich wieder“, bemerkte er vergnügt und fuhr mit dem Finger behutsam über ihre Lippen.


  Sie atmete tief ein, dann sah sie ihn mit vor Wut funkelnden Augen an. „Verdammter Schuft!“


  „Versuch nicht länger, dagegen anzukämpfen, Aimi. Du willst es doch gar nicht.“


  „Oh doch, ich will! Lass mich in Ruhe!“


  „Ich kann nicht. Ich begehre dich so sehr“, gab er zurück und liebkoste erneut ihre Lippen. Dann setzte er sich auf, schnallte sich an und ließ den Wagen an.


  Aimi blickte unbewegt aus dem Fenster. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Warum war sie nicht standhaft? Warum schmolz sie dahin, sobald er sie berührte? Warum nur besaß sie nicht genügend Rückgrat, um Wort zu halten? Es tut mir so leid, Lori.


  Wehmütig seufzte sie und schloss die Augen. So sah sie nicht, dass Jonas sie stirnrunzelnd betrachtete. Vielleicht lag es nur am Licht, doch er entdeckte eine Verletzlichkeit in ihrem Gesicht, die ihn nachdenklich machte. Da war etwas hinter ihrer schönen Fassade, und er wollte ihr Geheimnis lüften. Er wusste nicht, was es war, doch er war sicher, dass es der Schlüssel zu ihrem Herzen war.


  Aimi musste kurz eingeschlafen sein, und als sie erwachte, ruhte ihr Kopf an Jonas’ Schulter. Sie wusste, dass sie sich eigentlich wieder aufsetzen sollte, doch sie konnte sich nicht überwinden. Mit jedem Atemzug nahm sie den Duft seiner Haut wahr, und obwohl sie wusste, dass es ein Fehler war, gab sie ihrem Verlangen nach. Die Straße war kurvig, und Aimi war fasziniert davon, mit welcher Leichtigkeit Jonas das Steuer führte. Seine Hände waren feingliedrig und zupackend, und sie konnte sich mühelos in Erinnerung rufen, wie sie über ihren Körper geglitten waren und in ihr ein Feuerwerk des Begehrens ausgelöst hatten. Allein der Gedanke daran ließ ihr Blut schneller pulsieren, sie atmete flach.


  In ihrem Kopf schlugen die Alarmglocken. Sie sollte jene Nacht vergessen und die Erinnerung nicht noch anheizen! Entschlossen setzte sie sich in ihrem Sitz auf und entfernte sich so weit von ihm wie möglich.


  Jonas sah sie kurz an, ehe er seine Konzentration wieder auf die Straße lenkte. „Hast du schlecht geträumt?“, fragte er fürsorglich.


  „Ich wollte dir nicht so nahe kommen“, stellte sie klar.


  „Deshalb habe ich dich schlafen lassen“, erklärte er leichthin. „Ich habe es genossen, dass du mir so nah warst.“


  „Nun, es wird das letzte Mal gewesen sein“, erwiderte sie förmlich und ärgerte sich über die Heiterkeit in seiner Stimme, als er ihr antwortete.


  „Wen willst du eigentlich überzeugen? Mich oder dich selbst?“


  Aimi antwortete nicht, denn die Wahrheit war, dass sie ihn genauso wie sich selbst überzeugen wollte. Doch alles ging schief. Ein Teil von ihr wollte diese Affäre auskosten, wollte alles erleben, es genießen, solange es dauerte. Diese übermütige Seite in ihr wollte wissen, warum es nicht sein durfte. Ihre Vernunft sagte ihr, dass sie gehen musste, doch je mehr Zeit sie mit Jonas verbrachte, umso stärker zweifelte sie daran, ob sie ihn überhaupt noch verlassen konnte. Gestern Nacht noch schien alles so einfach zu sein.


  Sie sah ihn an und fragte sich, was ihn so sehr von anderen Männern unterschied. Warum konnte sie nicht einfach zu ihrem Nein stehen?


  „Und? Hast du es herausgefunden?“, hakte Jonas nach, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.


  Aimi schrak zusammen. „Was meinst du?“


  „Ob du deinen Gefühlen nachgeben solltest oder nicht.“


  „Das hängt davon ab, welche Gefühle du meinst“, antwortete sie verunsichert. Sie wusste selbst nicht, welche Seite ihrer Gefühle gewinnen würde, und das war eine völlig neue Erfahrung. Ihr Lebensweg hatte so klar vor ihr gelegen, doch jetzt schien alles fremd.


  „Du bist viel zu klug, um eine falsche Entscheidung zu treffen“, stellte er fest.


  Sie verzog das Gesicht. „Ich denke, Intelligenz hat damit wenig zu tun“, gab sie trocken zurück.


  „Was ist falsch daran, sich zu verlieben, Aimi? Lass dich darauf ein. Was kann denn im schlimmsten Fall passieren?“


  Ein Kälteschauer lief über ihren Rücken, seine Worte hatten die Erinnerung an jenen verhängnisvollen Tag wieder geweckt. Die letzten Stunden, die sie mit Lori verbracht hatte, ehe das Entsetzliche geschehen war. Lori hatte genau die gleichen Worte zu ihr gesagt. Sie hatte sich darauf eingelassen und erlebt, dass das Schlimmste, was geschehen konnte, der Tod war.


  Der Skiurlaub hatte so wunderbar begonnen. Sie hatten ihn Monate im Voraus geplant. Lori Ashurst war ihre beste Freundin seit Grundschultagen. Jedes Jahr waren sie gemeinsam in den Urlaub gefahren. Ihre Eltern waren wohlhabend und die beiden Mädchen verwöhnt. Sie nahmen Reitunterricht, lernten Tiefseetauchen und Skilaufen. In jenem Jahr hatten sie sich eine Auszeit genommen, bevor sie an die Universität gehen wollten. Sie waren jung und offen für alles, sie hatten gefeiert und das Leben genossen. Niemand hatte geahnt, dass diese guten Zeiten so schnell ein jähes Ende finden würden.


  Es war Aimis Idee gewesen, abseits der Piste zu fahren, und Lori hatte zugestimmt. Sie hatten gewusst, dass es gefährlich war, doch sie hatten das Risiko nie gescheut. Also verließen sie den gesicherten Hang und waren mit einem Freudenschrei durch den Tiefschnee geglitten … und dann war es passiert. Ein Schneeüberhang weiter oben am Berg löste sich. Als sie die Lawine auf sich zurasen sahen, versuchten sie panisch, ihr auszuweichen. Aimi war zur Seite gesprungen in dem Glauben, Lori würde ihr folgen, doch Lori hatte sich für einen anderen Weg entschieden. Als Aimi im Schutz einer Baumgruppe zum Stehen kam und sich nach Lori umsah, realisierte sie, dass die Freundin nicht hinter ihr war. In einer Schrecksekunde sah sie, dass Lori direkt unterhalb der Lawine fuhr. Sie schrie, Lori solle zu ihr kommen, doch der Lärm der Schneemassen übertönte ihren Ruf. Dann war es zu spät. Aimi musste mit ansehen, wie Lori von der Lawine mitgerissen wurde.


  Seither trug sie die Schuldgefühle mit sich herum. Sie hatte den Tod ihrer besten Freundin zu verantworten. Ein anderer Skiläufer hatte das Drama beobachtet und Hilfe geholt, doch für Lori gab es keine Rettung. Es war Aimis Idee gewesen, im Tiefschnee zu fahren, und sie hatte gewusst, dass Lori ihr überallhin folgen würde. Wenn sie nicht diesen Nervenkitzel gebraucht hätte, könnte Lori noch leben. Es war ihr Fehler gewesen. Nun war sie tot, und niemand anders als Aimi trug die Schuld daran.


  Aimi hatte den toten Körper ihrer Freundin zurück nach England begleitet, und während dieses Fluges hatte sie geschworen, sich zu ändern. Sie wollte, dass die Menschen sie schätzten, sich auf sie verlassen konnten. Keine Partys mehr, keine ausgedehnten Einkaufsbummel, keine bedeutungslosen Flirts. Lori war tot, wie konnte sie da Spaß haben?


  Nicht nur Aimi selbst, auch Loris Eltern gaben ihr die Schuld an dem Unglück. Sie hatte es kaum ertragen, ihnen auf der Beerdigung zu begegnen, wo sie die Freundin ihrer toten Tochter vollkommen ignorierten. Mrs. Carteret hatte versucht, Aimi davon zu überzeugen, dass es ein tragischer Unfall war, doch Aimi kannte die Wahrheit. Es war ihr Fehler gewesen, und sie musste dafür büßen.


  Ihre Mutter war entsetzt, dass Aimi sich aus dem gesellschaftlichen Leben vollständig zurückzog. Sie stürzte sich in ihr Studium und später in die Arbeit, und schließlich fand sie eine Art inneren Frieden. Sie lernte wieder zu lachen und die Welt um sich herum wahrzunehmen, doch es war ihr niemals gelungen, sich selbst zu vergeben. Deshalb durfte sie sich nicht erlauben, all die Dinge zu erleben, die Lori niemals wieder vergönnt waren.


  Nichts hatte diese Prinzipien ins Wanken gebracht – bis sie Jonas kennenlernte. Er hatte in ihr Gefühle ausgelöst, von denen sie glaubte, sie niemals wieder zu erleben. Er hatte sie eingeladen, die Welt mit all ihren Genüssen wieder zu entdecken. So gern wäre Aimi seiner Einladung gefolgt, doch sie hatte das Gefühl, ihre Freundin damit zu betrügen. Wie konnte sie das übers Herz bringen?


  Es war ihr all die Jahre so einfach erschienen, ihr Versprechen zu halten. Doch jetzt spürte sie, dass ihre Entschlossenheit ins Wanken geriet. Wäre es wirklich so schlimm, sich ein bisschen Lebensfreude zu gönnen? Wäre es so falsch? Sollte sie das Risiko auf sich nehmen, wie Jonas es ihr geraten hatte?


  6. KAPITEL


  Erst Stunden später kamen sie in London an. Der Wochenendverkehr hatte die Straßen vollkommen verstopft und die Fahrt zu einem Horrortrip gemacht. Aimi fühlte sich wie gerädert, denn die Hitze in der Stadt war noch unerträglicher als auf dem Lande. Sie wusste, dass in ihrer Wohnung vermutlich Backofentemperatur herrschte und sehnte sich nicht danach, nach vier wundervollen Tagen wieder dorthin zurückzukehren.


  Während der Fahrt war sie ständig von ihren Erinnerungen geplagt worden, durchlitt in Gedanken das schreckliche Erlebnis immer und immer wieder. Einige Jahre lang war sie von Albträumen heimgesucht worden, doch nach und nach waren sie verblasst. Aber es würde sie nicht überraschen, dachte sie, wenn sie heute Nacht wieder schlimm träumen würde.


  Als Jonas den Motor ausstellte, war die plötzliche Stille fast greifbar. Sie war unsicher, wie sie sich verhalten sollte. Eigentlich wusste sie, dass sie sich freundlich verabschieden und aussteigen sollte, doch ihre innere Stimme wehrte sich dagegen. Nein, ich will diese Beziehung nicht aufgeben. Ich will nicht zurückkehren in eine Welt voller Kälte und Anonymität. Ich will leben!


  Ihre widerstreitenden Gefühle waren so stark, dass Aimi sich wie betäubt fühlte. Doch gleichzeitig wurde ihr klar, dass sie die Antwort längst kannte. Die lebensfrohe Aimi hatte gewonnen und die leise Stimme der Vernunft gelöscht. Sie konnte nicht einfach gehen. Sie hatte es versucht, doch ihre Gefühle waren stärker als ihr Verstand. Als sie das endlich akzeptierte, endete der nervenaufreibende Kampf in ihrem Innern. Sie spürte, wie die Anspannung von ihr abfiel und sie sich plötzlich leicht und frei fühlte.


  Mit einem kühlen Lächeln, mit dem sie ihren Gemütszustand zu verbergen versuchte, wandte sie sich an Jonas. Obwohl sie jetzt wusste, welcher Weg der richtige war, war sie nervös. Sie wusste, dass sie am Rande eines Abhangs stand, der ihr alles andere als Sicherheit bot. Es würde nicht viel dazugehören, um sie hinabstürzen zu lassen. „Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast. Es war vermutlich ein ziemlicher Umweg für dich“, sagte sie höflich.


  Jonas hob die Augenbrauen, irritiert angesichts ihres förmlichen Tons. „Ich habe Nick mein Wort gegeben, dass du sicher nach Hause kommst“, gab er mit einem Hauch von Ironie zurück.


  Seine Antwort kränkte sie. „Nun, das hast du ja jetzt erledigt“, erwiderte sie, sammelte die Unterlagen ein, die sie während der Fahrt durchgearbeitet hatte, und steckte sie in die Tasche. „Ich werde ihm sagen, dass du deinen Auftrag sehr gut erfüllt hast.“ Sie konnte sich nicht zurückhalten, ihm so spitz zu antworten, denn ihr wurde klar, dass sie nicht wusste, wie sie ihm erklären sollte, dass sie ihre Meinung über ihre Beziehung geändert hatte.


  Doch glücklicherweise prallte ihr schnippischer Ton an Jonas ab. „Okay, ich bringe dich noch hinein“, erklärte er, öffnete die Fahrertür und stieg aus.


  Aimi kletterte ebenfalls aus dem Wagen, während Jonas ihr Gepäck aus dem Kofferraum nahm.


  „Du musst nicht mit nach oben kommen“, beteuerte sie.


  „Vertrau mir, Aimi. Natürlich muss ich mit hinaufkommen“, sagte er trocken, und Aimis Herz setzte einen Moment lang aus. „Ich habe unzählige Stunden mit dir im Auto verbracht, ohne dich auch nur zu berühren, weil ich dann wahrscheinlich sofort einen Unfall verursacht hätte. Jetzt werde ich dich nicht an der Tür verabschieden.“


  All ihre Sinne waren auf ihn ausgerichtet, ihr Puls raste, als sie seine Worte hörte. Wie aus allen Wolken gefallen, sah sie ihn an. „Hast du etwa vor, mich jetzt zu verführen?“ Die provokative Frage war heraus, ehe sie darüber nachgedacht hatte.


  Ein Blick in seine Augen genügte, um sie endgültig in Flammen stehen zu lassen. „Was denkst du?“


  Jonas sah sie erwartungsvoll an, als habe er ihren Stimmungswandel gespürt. Er atmete tief durch und lachte kurz auf. „Es ist ein Wunder, dass ich noch nicht verrückt geworden bin.“ Er hielt ihr die Tür auf und ließ sie eintreten. Sie nahmen den Fahrstuhl. An die Wand der Kabine gelehnt, betrachtete sie Jonas. Dieser Mann hatte es in so kurzer Zeit geschafft, sie völlig zu verändern. Dank seiner Kraft und Energie war es ihr gelungen, die Dämonen der Vergangenheit zu vertreiben.


  Aimi spürte, dass Jonas sich danach sehnte, sie zu küssen. Und auch sie wünschte, der Lift könne schneller fahren. Wie ein loderndes Feuer brannte das Verlangen in ihr, und mit jeder Sekunde, die verstrich, schien die Hitze stärker zu werden.


  Als er sie ansah, entdeckte sie das Begehren auch in seinen Augen. „Wenn du mich so ansiehst, werden wir es nie bis zu deiner Wohnung schaffen“, sagte er schmeichelnd und sie erschauerte erregt.


  „Ich denke, wir sollten nichts überstürzen. Vielleicht ist es besser, wenn du gehst“, sagte sie, von einer plötzlichen Nervosität erfasst.


  Doch er lachte nur. „Pass auf, dass du nicht an deiner eigenen Kälte festfrierst, Aimi.“


  Mit großen Augen sah sie ihn an. „Begehrst du mich so sehr?“


  „Ich habe keine Frau mehr gewollt als dich. Überrascht dich das? Du bist eine schöne, intelligente, sinnliche Frau.“


  Instinktiv schüttelte Aimi den Kopf. „Das bin ich nicht“, wehrte sie ab, und er lachte.


  „Streite nicht mit mir, sonst werde ich es dir hier und jetzt beweisen.“


  Als ihre Blicke sich trafen, war sie wie elektrisiert. Die Spannung, die zwischen ihnen lag, schien unerträglich. Endlich öffnete sich die Fahrstuhltür. Aimis Beine zitterten, und sie befürchtete, es nicht mehr bis zur Wohnungstür zu schaffen. Sie dachte nicht mehr darüber nach, ob es richtig war, was sie tat – sie konnte morgen wieder vernünftig werden. Jetzt wollte sie nur ihn. Ungeduldig suchte sie ihren Schlüssel. Jonas nahm ihn ihr ab und schloss die Tür auf. In der Wohnung angekommen, stellte er ihr Gepäck in den Flur und wandte sich ihr zu.


  Als Jonas sie in die Arme schloss, ließ Aimi ihre Tasche einfach fallen. Sein Kuss war voller Leidenschaft. Sie ließ sich mitreißen, erwiderte seine Küsse und spürte, dass seine Berührungen ihre Sehnsucht nicht stillten, sondern steigerten. Entschlossen legte sie die Hände um seinen Nacken, wollte die Kraft seines Körpers fühlen. Voller Ungeduld versuchte sie, ihm das Hemd abzustreifen. Jonas löste sich kurz von ihr, um ihr zu helfen. Dann presste er sie mit dem Rücken gegen die Wand, fuhr sacht mit der Hand unter ihre Bluse und fühlte den seidigen Stoff ihrer Wäsche.


  Aimi rang nach Luft und löste ihre Lippen von seinen. Jonas nutzte den Moment, um die Knöpfe ihrer Bluse zu öffnen und sie sanft über ihre Schultern gleiten zu lassen. Dann vergrub er den Kopf zwischen ihren Brüsten. Sie fühlte, wie ihr Körper auf ihn reagierte, ihre Brustspitzen sehnten sich danach, von seinen Lippen liebkost zu werden. Mit aller Intensität wollte sie diesen männlichen Körper erforschen, der dem ihren so nahe war. Sie ließ ihre Handflächen über seinen muskulösen Rücken gleiten und steigerte mit jeder neuen Berührung die Lust.


  Voller Wonne spürte sie, wie Jonas sich ihren Händen entgegenbog und voller Begehren leise aufstöhnte. Doch als er mit geschickten Fingern über ihre Wirbelsäule fuhr, ihr den BH abstreifte und endlich ihre Brüste mit seinen Lippen erkundete, ergriff das ungezähmte Begehren auch sie. Lustvoll schrie sie auf, als sie seine Zunge an ihren Brustspitzen spürte. Doch das war nicht genug. In brennendem Verlangen ließen sie ihre Kleider zu Boden gleiten. Jonas hob sie empor und nahm noch einmal ihre Brüste in Besitz. Aimi schlang die Beine um seine Hüften und strich mit der Hand durch sein seidiges, dunkles Haar. Er legte den Kopf in den Nacken, und sie spürte erregt, wie sehr er auf ihre Berührung reagierte.


  Als er den Kopf wieder hob und sie ansah, konnte sie trotz der Dunkelheit das flackernde Begehren in seinen Augen sehen. „Wo geht’s zum Schlafzimmer?“, fragte er mit heiserer Stimme.


  „Die erste Tür“, konnte sie nur keuchend antworten. Ihr Herz raste.


  Behutsam nahm Jonas sie auf seine starken Arme, erreichte kurz darauf das Bett und legte sie sanft auf die Kissen.


  Jonas legte sich neben sie, stützte sich auf einen Ellbogen und erforschte die samtenen Kurven ihres Körpers. Aimi sah ihm zu, während er es genoss, voller Sinnlichkeit ihre weiche Haut zu spüren. Seine Berührung war vorsichtig, beinahe ehrfürchtig, und weckte in ihr eine Leidenschaft, die sie noch nie empfunden hatte. Sie ließ sich fallen, stöhnte hemmungslos, während er ihren Körper in höchste Ekstase versetzte. Seine Lippen folgten der Spur seiner Hände, und schließlich entdeckte er das tiefste Geheimnis ihrer Weiblichkeit. Sie schloss die Augen und gab sich ihren Gefühlen vollkommen hin.


  Doch als sie drohte, völlig die Kontrolle zu verlieren, übernahm sie die Führung. Sie wollte nicht ohne ihn die Höhen der Leidenschaft erleben. Sie fuhr mit den Fingerspitzen über seinen Rücken, nahm wahr, dass sein Atem stoßweise ging, und richtete sich auf. Mit Genugtuung stellte sie fest, dass er auf ihre Liebkosungen genauso leidenschaftlich reagierte wie sie auf seine. Als er vor Erregung tief aufstöhnte, ging ein Lächeln über ihre Lippen.


  Sie wollte ihn ebenso verwöhnen, wie er sie verwöhnt hatte, und nutzte all ihre Fantasie, um ihn trunken vor Leidenschaft zu machen. Sein Körper war perfekt – seine Haut war gleichzeitig weich wie Seide und voller Kraft. Sie erforschte jeden Zentimeter an ihm, und er überließ sich ihrer Kunst. Vorsichtig und mit unendlicher Geduld zog sie mit sanften Händen und Lippen Bahnen über seinen Körper, bis sie ihr Ziel erreicht hatte. Zärtlich schloss sie ihre Finger um seine Männlichkeit und hörte, wie Jonas aufstöhnte. Aimi blickte ihn an, diesen Mann, von dem sie geglaubt hatte, er sei unerschütterlich, und der nun um Fassung rang.


  Als Jonas die Augen aufschlug, nahm er liebevoll ihr Gesicht in seine Hände und fuhr mit den Fingern über ihre heißen Lippen.


  „Du hast es raus, einen Mann verrückt zu machen“, murmelte er.


  „Das ist nur gerecht, denn du hast mit mir nichts anderes gemacht“, flüsterte sie.


  Behutsam schob er sie von sich und legte sich auf ihren schlanken, biegsamen Körper. „Ich wüsste schon, wie ich uns beide heilen könnte. Wenn du es nicht willst, ist jetzt deine letzte Chance, Nein zu sagen.“


  Doch Aimi wollte nicht, dass er aufhörte. Sie schenkte ihm ein Lächeln voller Hingabe und presste ihren Körper an seinen. „Weißt du nicht, dass man Taten statt Worte sprechen lassen sollte?“


  Ihre Bewegungen hinterließen Spuren bei Jonas. Er atmete schwer. „Ich hab verstanden“, raunte er und begann erneut, sie zu verwöhnen, bis sie sich beide stöhnend und seufzend zum höchsten Genuss aufschwangen. Ihre Körper schienen miteinander zu verschmelzen, sie verloren jedes Gefühl für Zeit in ihrer brennenden Leidenschaft. Als Jonas sie auf den Gipfel der Lust gebracht hatte, fühlte Aimi mehr als nur sexuelle Erfüllung. Sie war glücklich. Niemals in ihrem Leben hatte sie gewusst, dass etwas so richtig war wie dieser Moment der Nähe. Sie fühlte sich vollkommen, und sie wusste, dass sie niemals wieder ohne Jonas sein wollte.


  Es schien eine Ewigkeit verstrichen zu sein, als sie aus den Höhen der Sinnlichkeit wieder in die Realität zurückkehrten. Mit einem Seufzer streckte sich Jonas aus und zog sie in seinen Arm. Ihr Kopf ruhte auf seiner Brust, und sie hörte sein Herz stetig und kraftvoll schlagen.


  „Und, habe ich dir zu viel versprochen?“, murmelte er, und Aimi seufzte kaum hörbar.


  In dieser Nacht hatte sie endlich sich selbst gefunden. Sie war nicht mehr die alte Aimi, denn Jonas hatte ihr Leben verändert. Alles war neu und unglaublich. Sie wollte den Augenblick auskosten, denn sie ahnte, dass ihr Glück nicht von Dauer war. Irgendwann würde Jonas gehen, wie er bisher jede Frau verlassen hatte. Und sie würde ihn gehen lassen. Aber der Moment war noch nicht gekommen.


  Noch in der Morgendämmerung des nächsten Tages fühlte sich Aimi von seinen sanften Lippen wach geküsst. Schlaftrunken blinzelte sie und lächelte, als sie Jonas in die Augen sah.


  „Guten Morgen“, murmelte sie und ließ ihren Blick über das Gesicht und den Körper dieses Mannes gleiten, mit dem sie erst vor wenigen Stunden eine unglaubliche Liebesnacht verbracht hatte. Sie runzelte die Stirn, als sie sah, dass er vollständig bekleidet war.


  „Du bist schon angezogen“, stellte sie enttäuscht fest.


  Jonas lächelte entschuldigend. „Ich weiß, es ist noch sehr früh. Aber ich muss nach Hause und mich auf die Arbeit vorbereiten. Ich habe heute mehrere wichtige Konferenzen. Ich habe dir Tee gemacht.“ Er reichte ihr ein Tablett mit einer kleinen Teekanne, Tasse, Sahnekännchen und Zuckerdose.


  Aimi setzte sich auf und nahm die Tasse. „Warum bist du nicht einfach gegangen und hast mir eine Notiz geschrieben?“, wunderte sie sich, während sie an dem heißen Getränk nippte.


  „Weil ich dir dann keinen Abschiedskuss hätte geben können“, erklärte er schlicht, und Aimi sah ihn gerührt an. Doch sie konnte es nicht lassen, ihn zu provozieren.


  „Das musst du nicht. Ich weiß schon, was ich zu erwarten habe“, sagte sie mit einem enttäuschten Seufzer und zwang sich, nicht zu lachen, als Jonas sie fragend ansah.


  „Was genau hast du denn zu erwarten?“


  Gleichgültig zuckte sie die Achseln, und ihr wurde bewusst, wie einfach er aus der Reserve zu locken war. „Dass du kommen und gehen wirst, wie es dir passt. Irgendwann wirst du dich in eine andere Frau verlieben und mich verlassen. Keine Angst, ich werde dir keine Szene machen“, versicherte sie ihm und nahm einen Schluck Tee. Sie war amüsiert über sein grimmiges Gesicht.


  „Um es genau zu sagen: Du denkst, ich benutze dich, um mir einen netten Abend zu machen, und gehe dann wieder zum Alltag über? Ein kleines Abenteuer und Schluss?“


  „So seid ihr Männer doch, oder nicht?“, kokettierte sie.


  Er war empört. „Nein, so sind keineswegs alle Männer. Ich bin nicht so. Du wirst noch viel über mich lernen müssen, Aimi Carteret, und hier ist deine erste Lektion: Ich bin längst nicht scharf auf jede Frau, die ich treffe. Wenn ich mich verliebe, bedeutet mir das mehr als nur eine Bettgeschichte. Ich möchte diese Frau kennenlernen, Zeit mit ihr verbringen. Es gefällt mir, sie mit Geschenken zu verwöhnen und sie glücklich zu machen. Sex ist nur ein Puzzleteil darin.“


  Erstaunt blinzelte sie ihn an. „Oh.“


  Nun lächelte er wieder, jenes Lächeln, das von seinen Lippen bis zu den strahlenden Augen reichte und das ihr Herz erwärmte.


  „Ich bin froh, dass du deine Meinung geändert hast und mir eine Chance gibst.“


  Eine leise Stimme des Zweifels meldete sich in ihr, doch die überhörte sie geflissentlich. „Ja, du hast deine Chance.“


  Einen Moment lang betrachtete er sie schweigend, dann seufzte er. „Du bist so verdammt schön. Kommst du nach deiner Mutter? Sieht sie genauso atemberaubend aus?“


  Sie lächelte zärtlich, als sie an ihre Mutter dachte. „Ich glaube, sie ist die schönste Frau der Welt. Ich habe ihre Augen.“


  „Nur ihre Augen?“


  „Tja, und manche Leute sagten früher, ich habe das Kinn meines Vaters geerbt“, ergänzte sie und fuhr über das Grübchen an ihrem Kinn.


  „Früher?“, hakte Jonas nach.


  Schicksalsergeben zuckte sie die Achseln. „Er starb, als ich noch ganz klein war. Ich habe ihn nie kennengelernt.“


  „Das ist tragisch. Er hätte dich sicher sehr geliebt.“


  Sie war erstaunt darüber, dass er so etwas sagte. „Woher willst du das wissen?“


  Jonas lachte und tippte ihr mit dem Finger auf die Nasenspitze. „Weil Väter ihre Töchter immer anbeten.“


  Tränen brannten in Aimis Augen, als sie sich vorstellte, dass es jemanden hätte geben können, der sie liebte, einfach weil sie seine Tochter war. „Ich würde gern glauben, dass das stimmt“, gab sie betroffen zu. Jonas sah sie prüfend an, als er den verräterischen Glanz in ihren Augen entdeckte.


  „Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen“, entschuldigte er sich bestürzt.


  Aimi lächelte ihn scheu an. „Ich bin ein bisschen sentimental heute Morgen. Danke für all das Nette, das du mir gesagt hast.“


  „Du bist wundervoll“, bekräftigte er, dann beugte er sich vor und küsste sie sanft auf den Mund. „Aber jetzt muss ich wirklich gehen.“


  Seinen Abschied vor Augen, wünschte Aimi nichts sehnlicher, als ihre Arme um ihn zu schlingen und ihn festzuhalten. Doch sie beherrschte sich. „Arbeite nicht zu hart“, bat sie ihn stattdessen.


  „Ich versuche es“, versprach er und küsste sie erneut. Als er sich schließlich losriss, sah Aimi das Feuer in seinen Augen. „Dieser Kuss wird den Tag retten. Oder hast du vielleicht Zeit, mit mir Mittagessen zu gehen?“


  Bedauernd schüttelte Aimi den Kopf. „Leider nicht. Ich muss noch den Entwurf eines Vortrags überarbeiten, den dein Bruder halten wird.“


  Jonas schien amüsiert. „Ach, ich muss also den Platz für meinen Bruder räumen? Demnächst muss ich noch aufpassen, dass er nicht mit dir flirtet. Zum Glück denkt Nick an nichts anderes als an seine Arbeit“, fügte er lächelnd hinzu.


  Damit stand er auf, küsste sie ein letztes Mal und ging. Als sie die Wohnungstür zuschlagen hörte, ließ Aimi sich in die Kissen zurücksinken und schlang die Arme um ihren Körper. Sie dachte an die vergangenen Tage und daran, welch eine wunderbare Wendung ihr Leben genommen hatte. Und sie bereute keine Sekunde.


  Seufzend kuschelte sie sich in die Decke und beschloss, noch etwas zu schlafen. Sie wollte sich keine Gedanken über die Zukunft machen, sondern die Gegenwart genießen, solange es ging.


  Zum ersten Mal, seit sie für Nick arbeitete, kam Aimi zu spät. Sie hatte vergessen, ihren Wecker zu stellen und viel zu lange geschlafen. Als sie in sein Haus ging, fühlte sie sich unruhig und befürchtete, den Anforderungen des Tages nicht gewachsen zu sein.


  „Es tut mir leid, dass ich so spät komme“, entschuldigte sie sich atemlos. Nick saß bereits an seinem Schreibtisch und arbeitete. Er sah auf und schenkte ihr dann mit vor Erstaunen geöffnetem Mund einen zweiten Blick. Aimi sah ihn irritiert an. „Was ist los?“


  Nick sammelte sich und deutete mit der Hand auf ihren Kopf. „Dein Haar“, sagte er nur, und sie fuhr sich mit der Hand durch die blonden Strähnen. Erschrocken stellte sie fest, dass sie vergessen hatte, ihr Haar aufzustecken.


  „Oje“, rief sie und fühlte sich seltsam verletzlich. Sie setzte sich an den Schreibtisch, zog eine Dose mit Haarnadeln aus der Schublade und frisierte sich mit gekonntem Griff, obwohl ihre Hände zitterten. Wie um alles in der Welt konnte sie so nachlässig gewesen sein? Sie musste zugeben, dass sie nur an Jonas gedacht und darüber alles andere vergessen hatte. „So!“, sagte sie schließlich zufrieden.


  „Wie hast du das denn geschafft, ohne hinzusehen?“, fragte er ehrfürchtig, und Aimi lachte.


  „Jahrelange Übung“, erklärte sie. „Wie ist die Operation verlaufen?“, fragte sie ihn nach dem Notfall vom Wochenende, während sie den Tageskalender nahm, um seine heutigen Termine zu überprüfen.


  „Es stand lange auf Messers Schneide. Doch ich denke, er ist über den Berg. Ich war in Rufbereitschaft, falls sich sein Zustand verschlechtert hätte, doch das ist zum Glück nicht geschehen.“


  Freundlich lächelnd sah Aimi ihn an. „Gute Neuigkeiten. Dann brauchen wir heute also keinen Termin abzusagen.“ Routiniert gingen sie gemeinsam die Termine durch und besprachen den Tag.


  Als Nick wieder an seinem Platz saß, betrachtete er sie, während sie Informationen in den Computer eintippte. „Sag mal, hat Jonas sich anständig benommen, als er dich nach Hause gebracht hat?“


  Die unerwartete Frage brachte sie aus der Fassung. Röte überzog ihre Wangen. „Ja, natürlich“, erwiderte sie hastig. „Warum fragst du?“


  „Weil du vollkommen verändert bist“, entgegnete er.


  Sie wusste, dass er recht hatte, doch sie mochte es nicht zugeben. „Das ist die Hitze“, erklärte sie, ohne ihn anzusehen, und hoffte, er werde das Thema wechseln. „Diese ständige Wärme verändert uns doch alle.“


  „Das ist wahr!“, stimmte er zu und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


  Während der nächsten Stunde arbeiteten sie ruhig und harmonisch zusammen, dann ging Nick hinauf und bereitete sich auf seinen ersten Termin in der Klinik vor. Er war kaum durch die Tür, als das Telefon klingelte.


  Aimi hatte sich gerade auf eine schwierige Textpassage konzentriert und seufzte angesichts der Störung. Sie hob den Hörer ab und meldete sich, als ein elektrisierendes Kribbeln durch ihren Körper fuhr.


  „Hallo, Aimi Carteret“, sagte die Stimme am anderen Ende, und schon den Bruchteil einer Sekunde, ehe sie den Anrufer vernommen hatte, wusste sie, dass es Jonas war. Ihr Herz schlug wild, all ihre Sinne waren gespannt.


  „Jonas?“ Ihre Stimme klang leise und atemlos in ihren Ohren, als hätte sie jahrelang mit niemandem gesprochen.


  „Hast du jemand anderen erwartet?“, fragte er schmeichelnd, und Aimi erschauerte.


  Jedes Mal war sie wieder fassungslos darüber, wie intensiv ihr Körper auf Jonas reagierte. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und drehte ihn, sodass ihr Blick aus dem Fenster in den weitläufigen Garten fiel. „Ich hatte nicht erwartet, dass du anrufst. Ist etwas passiert?“


  „Nein, es ist nichts passiert – außer dass du meine Gedanken beherrschst. Und dabei bin ich mitten in einer wichtigen Besprechung“, offenbarte er.


  Zweifelnd runzelte sie die Stirn. „Das glaube ich nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dich irgendetwas von der Arbeit abhält.“


  Er lachte. „Noch vor fünf Minuten hätte ich dir zugestimmt.“


  Aimi musste unweigerlich lächeln. „Und was ist dann passiert?“


  „Plötzlich hatte ich das dringende Bedürfnis, deine Stimme zu hören.“


  Dieses Bekenntnis nahm ihr den Atem, und ihr Herz schien zu zerspringen.


  „Wie bitte?“ Aimi konnte kaum sprechen.


  Sein Lachen war anders als sonst. „Ja, ich kann es auch kaum glauben. Aber ich bin so verzaubert von deiner Stimme, besonders wenn du irritiert bist – oder atemlos, weil wir gerade unaussprechliche Dinge tun.“


  Sie war sicher, dass ihre Beine nachgeben würden, wenn sie nicht säße. „Du bist verrückt!“ Es war lange her, dass sie ein solches Telefongespräch mit einem Mann geführt hatte, und sie hatte vergessen, wie viel Spaß es machte.


  Jonas lachte leise. „Meine Geschäftspartner würden dir sicher recht geben. Normalerweise gehe ich nicht mitten in einer Diskussion aus dem Raum, um eine Frau anzurufen.“


  „Hast du das wirklich getan? Nur um meine Stimme zu hören?“ Aimi fühlte, wie Wärme sie durchströmte. Es schien, als weite sich ihr Herz.


  „Der Zwang, mit dir zu sprechen, war größer als das Bedürfnis, ein Geschäft abzuschließen. Ich dachte, es würde mir helfen, dich anzurufen. Doch leider habe ich genau das Gegenteil erreicht.“


  Aimi schloss die Augen und biss sich auf die Lippen. „Inwiefern denn?“


  „Jetzt möchte ich dich sehen, dich berühren“, gab er mit einem sinnlichen Unterton in der Stimme zu, der ihren Körper in Flammen setzte und ihr Blut durch die Adern rauschen ließ.


  Seine Stimme schien sie zu liebkosen. „Hör auf damit!“, bat sie, doch sie klang nicht überzeugend.


  „Was tue ich denn, Aimi?“ Die Dringlichkeit in seiner Stimme ließ sie alle Muskeln anspannen. „Geht es dir etwa so wie mir? Rast dein Puls, hämmert dein Herz vor Begierde?“


  „Jonas, ich muss arbeiten! Wie soll ich mich konzentrieren?“


  „Sag Nick, dass es dir nicht gut geht und nimm dir frei. Das werde ich auch tun.“


  Ungläubig zog sie die Augenbrauen hoch. „Habe ich dich richtig verstanden? Du willst eine wichtige Besprechung absagen, um mich zu sehen? Das kann dich Millionen kosten!“


  „Aimi, Darling, du wärest jeden Penny wert.“


  „Ich wette, das sagst du allen Frauen“, neckte sie ihn, während sie gegen die rebellierenden Gefühle in ihrer Brust anzukämpfen versuchte. Sie wollte so gern glauben, was er sagte, und gleichzeitig hasste sie all die namenlosen Frauen, die er vor ihr gekannt hatte.


  Es blieb kurz still, ehe er antwortete. „Nein, das habe ich noch zu keiner Frau gesagt.“


  Aimi wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte. „Wenn das stimmt, fühle ich mich geschmeichelt“, bekannte sie schlicht. „Aber unglücklicherweise kann ich deinen Vorschlag nicht annehmen, denn ich muss wirklich arbeiten. Und du musst dieser Firma helfen, um die es in deinem Gespräch geht. Wenn du das tust, werde ich heute Abend ganz köstlich für dich kochen.“


  „Und wenn ich die Firma nicht retten kann?“


  „Ich bin überzeugt, dass du dein Bestes geben wirst.“


  „Also bekomme ich mein Dinner auf jeden Fall?“


  „Versprochen.“


  „Dann gehe ich jetzt besser wieder hinein. Ich zähle die Minuten bis zum Abend.“


  „Mach’s gut, Jonas“, flüsterte sie mit einem Seufzer und hörte, wie er den Hörer auflegte.


  Als sie sich wieder ihrer Arbeit zuwandte, umspielte ein Lächeln ihre Lippen. Diese Art des Flirtens hatte sie so sehr vermisst. Doch bis sie Jonas getroffen hatte, war es kein Mann wert gewesen, ihr Leben zu verändern. Doch jetzt änderte es sich von Stunde zu Stunde. Wie würde ihre Affäre enden? Sie wusste es nicht, und sie wollte auch nicht darüber nachdenken.


  Leise vor sich hin summend, versuchte Aimi, sich wieder auf die Arbeit am Computer zu konzentrieren. Doch Jonas’ bezauberndes Lächeln beherrschte ihre Gedanken vollständig.


  7. KAPITEL


  Als Aimi am Abend nach Hause kam, war sie aufgeregt und ein bisschen nervös. Es war so lange her, dass sie für jemanden gekocht hatte, und sie hatte keine Ahnung, was Jonas gern aß. Sie beschloss, dass es für ein schweres Abendessen sowieso zu heiß sei, und entschied sich für ein Gemüserisotto, das sie mit frischem Brot und einem guten, kühlen Weißwein servieren wollte.


  Es war ein Gericht, das einfach zuzubereiten war, und das kam ihr angesichts ihrer Anspannung sehr entgegen. Sie bereitete alle Zutaten im Voraus zu und hatte dadurch noch Zeit, ein entspannendes Bad zu nehmen und ihr Haar frisch zu waschen. Danach schlüpfte sie in burgunderfarbene Seidenunterwäsche und machte sich Gedanken über ihre Garderobe.


  Der Blick in ihren Kleiderschrank war ernüchternd. Sie besaß nicht ein einziges elegantes Kleid.


  Ihre Arbeitskleidung war klassisch, darin wirkte sie professionell und zuverlässig. Und ihre lässige Garderobe war zu sportlich für dieses Dinner. Am liebsten hätte Aimi sich noch ein neues Kleid gekauft, doch es war zu spät. Schließlich wählte sie eine leichte graue Hose und eine ärmellose cremefarbene Seidenbluse.


  Als sie ihr Spiegelbild betrachtete, bedauerte sie, dass sie nichts Weiblicheres zum Anziehen besaß. Zugegeben, ihre Wäsche war seidig und sinnlich, doch niemand bekam sie je zu sehen. Aber im Moment war es nicht zu ändern. Aimi seufzte und schlang ihr Haar zu einem lockeren Knoten. Sie hätte es offen tragen können, doch sie war überfordert damit, zu viele Gewohnheiten gleichzeitig über Bord zu werfen. Irgendwann vielleicht, aber nicht heute.


  Mit ihrem besten Leinen und chinesischem Porzellan deckte Aimi sorgfältig im Esszimmer den Tisch. Sie hatte eine Vorliebe für schöne Dinge, und die Kristallgläser, die sie nun aus der Vitrine nahm, waren elegant und handgefertigt. Befriedigt warf sie noch einen prüfenden Blick auf den gedeckten Tisch und ging dann zurück in die Küche, band eine Schürze um, damit ihre Kleidung nicht ruiniert wurde, und begann, den Käsekuchen vorzubereiten, den sie zum Dessert reichen wollte.


  Als die Türglocke wenig später läutete, sah sie erstaunt auf ihre Armbanduhr. Es war erst Viertel nach sieben, zu früh für Jonas. Aimi vermutete, es sei ihre Nachbarin Ruth, die sich mal wieder Milch oder Zucker borgen wollte. Sie trocknete ihre Hände an einem Geschirrtuch ab und öffnete die Tür. Verwirrt sah sie sich Jonas gegenüberstehen.


  „Du bist sehr früh“, rief sie, und er zog eine Grimasse.


  „Ich weiß. Ich habe so lange ausgeharrt, wie es ging, aber ich konnte einfach nicht mehr länger abwarten, dich zu sehen. Deshalb bin ich schon hier“, bekannte er freimütig mit einem jungenhaften Lachen.


  Aimi konnte nicht anders, auch sie musste lachen, während in ihrem Bauch Schmetterlinge tanzten. „Dann komm herein.“ Sie trat zur Seite und ließ ihn herein, dann schloss sie die Tür hinter ihm. Im nächsten Augenblick fasste er sie an den Schultern und drehte sie zu sich herum.


  Er hielt sie in den Armen und küsste sie langsam. Aimi schmolz dahin und seufzte voller Vergnügen, denn nach diesem Augenblick hatte sie sich den ganzen Tag lang gesehnt. Als Jonas den Kopf hob, sah sie ihn mit verklärtem Blick an, und er lächelte.


  „Wenn du mich so anschaust, möchte ich dich am liebsten gleich ins Bett entführen“, raunte er heiser.


  „Das geht nicht, ich koche gerade unser Abendessen“, wehrte sie atemlos ab, und er zeigte sich enttäuscht.


  „Dann muss ich wohl warten. Doch da ist eine Sache …“ Ehe sie ihn aufhalten konnte, hatte Jonas ihr die Nadeln aus dem Haar gezogen, bis es voll und glänzend über ihre Schultern fiel. „So, das ist besser. Jetzt siehst du aus wie die Frau, die vergangene Nacht in meinen Armen eingeschlafen ist.“


  Aimis Lächeln war ein wenig gequält. Die offenen Haare machten sie unsicher.


  „Es wird mich beim Kochen stören“, protestierte sie halbherzig, als er mit der Hand sanft durch die seidige blonde Mähne fuhr.


  „Lass es offen, bitte“, sagte er.


  „In Ordnung“, stimmte sie zu, denn sie ahnte, dass er sich fragen würde, warum sie solch einen Aufwand mit ihrem Haar betrieb, wenn sie es wieder aufstecken wollte.


  Spitzbübisch lächelte er. „Dann werde ich dir jetzt in die Küche folgen und beim Kochen helfen.“


  „Kannst du etwa kochen?“, fragte sie über die Schulter, während sie vorging.


  „Das werden wir herausfinden.“


  Wie sich herausstellte, war Jonas recht talentiert und kochte durchaus für sich selbst, wenn er Lust hatte. Er zog sein Jackett aus, hängte es über die Stuhllehne und krempelte die Ärmel seines Hemdes auf. Amüsiert übertrug Aimi ihm einige Aufgaben, sie selbst schob den Käsekuchen vorsichtig auf eine Platte, und während sie arbeiteten, erzählten und lachten sie völlig zwanglos.


  Die lockere Atmosphäre hielt auch an, als sie die Gerichte ins Esszimmer trugen und ihr einfaches, aber köstliches Mahl genossen, während eine leichte Brise durch die geöffneten Fenster die Hitze milderte. Aimi konnte sich nicht erinnern, jemals so entspannt gewesen zu sein, und sie spürte, wie der Schutzwall, den sie in den vergangenen Jahren um sich herum aufgebaut hatte, langsam in sich zusammenfiel. Sie fühlte sich fast … euphorisch, als sei eine große Last von ihren Schultern genommen worden. Sie war glücklich und genoss dieses Gefühl.


  Jonas bestand darauf, dass sie sitzen blieb, während er den Kaffee kochte. Und als er zurückkam, sah sie ihn lächelnd an und strich ihr Haar zurück. Er blieb stehen, um ihr die Tasse zu reichen, doch als er sie mit ernsten Augen ansah, verblasste ihr Lächeln.


  „Mach das noch einmal“, bat er, was sie nur noch mehr verwirrte.


  „Was denn?“, fragte sie unsicher.


  „Streich dein Haar zurück, wie du es eben getan hast“, erklärte er. Sie runzelte die Stirn.


  „Warum sollte ich?“


  „Weil es mich an jemanden erinnert, aber ich weiß nicht, an wen“, meinte er nachdenklich. Er betrachtete sie prüfend, während sie die Geste wiederholte, dann schüttelte er den Kopf. „Nein, es fällt mir nicht ein. Ist dir schon mal gesagt worden, dass du Ähnlichkeit mit jemandem hast?“


  Aimis Herz wurde schwer, und ihr Magen krampfte sich zusammen. Wenn sie ihm erzählte, dass sie aussah wie ihre Mutter, würde er sich vielleicht an die Geschichten erinnern, die früher über das ausschweifende Leben der Tochter jener berühmten Schauspielerin in den Zeitungen gestanden hatten. Doch das wollte sie um jeden Preis vermeiden. Er sollte ihre Vergangenheit nicht kennen, damals war sie ein völlig anderer Mensch gewesen.


  „Nein, das hat noch nie jemand gesagt“, behauptete sie daher so überzeugend sie konnte.


  Jonas bemerkte nicht, welch einen Aufruhr er in Aimis Innerem entfesselt hatte. Ungerührt lächelte er und setzte sich ihr wieder gegenüber. „Warum trägst du dein Haar immer hochgesteckt?“, fragte er weiter, und Aimi war erleichtert, dass er das Thema zu wechseln schien.


  „Bis vor einigen Jahren habe ich es offen gelassen“, gab sie zu und bemühte sich, die Erinnerung nicht wieder aufleben zu lassen. Doch ihr war klar, dass er sich wundern würde, wenn sie zu einsilbig auf seine Fragen antwortete. „Ich … habe angefangen, es hochzustecken, als ich auf die Universität ging.“


  „Ich hätte gewettet, als Studentin ist man besonders lässig“, sagte Jonas erstaunt.


  Aimi schenkte ihm ein Lächeln, doch innerlich fror sie, weil sie spürte, dass die Vergangenheit im Begriff war, sie einzuholen. Sie zuckte die Achseln. „Das stimmt vielleicht für viele junge Studentinnen. Aber ich habe mein Studium sehr ernst genommen. Ich musste mich ziemlich anstrengen, Ablenkungen konnte ich mir nicht leisten.“ Am meisten anstrengen, dachte Aimi, musste sie sich damals, um nach dem schrecklichen Ereignis überhaupt weiterzuleben.


  Jonas stützte sein Kinn in beide Hände und beobachtete, wie die Erinnerung ihr Gesicht verdunkelte. „Du musstest aufpassen, dass dich die Männer nicht zu sehr ablenkten, oder? Das kann ich mir gut vorstellen.“


  Aimi zuckte zusammen. Sie nahm den Löffel und rührte gedankenverloren in ihrer Kaffeetasse. „Ich habe mich nicht für Männer interessiert. Ich wollte möglichst schnell mein Studium beenden.“ Und sie wollte vergessen – doch das war ihr nie gelungen.


  „Aber du hättest doch trotzdem Spaß haben können“, widersprach Jonas behutsam.


  Sie sah ihn streng an. „Ich habe dir doch schon gesagt: Ich war dort, um zu arbeiten. Außerdem hatte ich jemandem mein Wort gegeben, das konnte ich nicht brechen“, fügte sie ernst hinzu. Als sie spürte, wie schwer dieses Versprechen noch immer auf ihr lastete, unternahm sie den Versuch, ihre Gedanken davon zu befreien. „Du weißt doch, Blondinen haben es schwer, wenn sie zeigen wollen, dass sie nicht dumm sind“, ergänzte sie leichthin.


  „Ja, ich weiß, was du meinst“, gab Jonas zu. „Schöne Frauen haben es nicht leicht, ernst genommen zu werden.“


  Doch Aimi tat sich schwer damit, das Kompliment anzunehmen. „Ich bin nicht schön“, wehrte sie ab. Früher einmal hatte sie sich schön gefühlt, doch diese Zeiten waren vorbei.


  Doch Jonas ließ sich nicht beirren. „Für mich bist du schön.“


  Aimi lächelte, weil sie wusste, dass es von ihr erwartet wurde, doch dann schüttelte sie den Kopf. „Vielleicht möchte ich gar nicht, dass mich jemand hübsch findet.“


  Er lachte sanft. „Schönheit liegt im Auge des Betrachters. Ich habe dich angesehen, und du hast mein Innerstes berührt. Du könntest einen Sack tragen, und ich fände dich trotzdem attraktiv.“


  Sie seufzte. Seine Worte trafen sie mitten ins Herz. Er war ein wunderbarer Mann. Egal was geschah, sie würde niemals bedauern, sich auf ihn eingelassen zu haben.


  „Du musst so etwas nicht sagen. Ich bin glücklich, hier mit dir zusammen zu sein“, erwiderte sie schlicht. Sie ahnte, wie schwer es sein würde, wenn er sie verließe. Doch an diesen Augenblick wollte sie nicht denken.


  Jonas nahm ihre Hand. „Ich will dir nicht schmeicheln, ich sage die Wahrheit, Aimi.“ Ganz leicht fuhr er mit dem Daumen über ihre Handfläche. „Du kannst mir wirklich vertrauen.“


  Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Das tue ich. Ich vertraue dir.“ Warum sonst wäre sie hier?


  Schützend nahm er ihre Hand zwischen seine beiden Hände und sah sie unverwandt an. „Ich meine, du kannst mir ein Geheimnis anvertrauen. Welche Geister quälen dich?“


  Im Bruchteil einer Sekunde lagen ihre Nerven blank. „Geister?“, wiederholte sie. Ihr Mund war ausgetrocknet. O Gott, was wollte er andeuten? Wie viel wusste er? „Was meinst du damit?“


  „Du hast heute Nacht im Schlaf gemurmelt und geweint“, erklärte er, worauf sich ihr Hals anfühlte wie zugeschnürt.


  „Das ist doch lächerlich!“, bestritt sie vehement, doch sie ahnte, dass er die Wahrheit sprach. Schon oft war sie weinend aufgewacht. Sie hatte befürchtet, dass die Albträume zurückkehren könnten. Und nun bestätigten sich ihre Befürchtungen.


  Fragend hob Jonas die Augenbrauen und ignorierte ihre Anstrengungen, sich aus seinem Griff zu lösen. „Ist es das? Es schien mir nicht lächerlich, als ich dich getröstet habe, bis du wieder eingeschlafen bist.“


  Aimi starrte ihn an, sie erinnerte sich nicht an diese nächtliche Episode. „Entschuldige, dass ich dich gestört habe“, sagte sie zurückhaltend.


  Jonas lehnte sich vor. „Du hast mich nicht gestört. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Du warst vollkommen aufgelöst.“ Der Klang ihres leisen Schluchzens hatte sein Herz angerührt. „Ich weiß, wie schmerzhaft diese inneren Dämonen sein können.“


  Das Geständnis überraschte sie. „Du?“


  „Ja, ich“, betonte er mit einem schwachen Lächeln. „Ich habe einmal einem Geschäftspartner mein Wort gegeben, dass ich seine Firma retten würde. Sie war sein ganzer Stolz, sein Leben. Ich war überzeugt, es zu schaffen, doch die Dinge nahmen eine unglückliche Wendung, und ich konnte mein Versprechen nicht halten. Danach bin ich von Albträumen geplagt worden. Doch es ist mir gelungen, die bösen Geister zu vertreiben, indem ich mich immer wieder für andere eingesetzt habe.“


  Einen Moment lang sah sie in seine Augen, dann senkte sie den Blick auf ihre ineinandergelegten Hände. Seine Worte hatten eine Saite in ihr zum Klingen gebracht, die ihre Anspannung endlich löste. „Manche Dämonen lassen sich nicht so einfach vertreiben. Manche Taten können nie vergeben werden“, prophezeite sie düster.


  „Das stimmt. Aber manche Dinge können wir gar nicht vergeben. Dafür müssen wir uns an eine höhere Macht wenden. Möchtest du darüber sprechen?“, fragte er behutsam. Aimi sah rasch auf, dann wurde ihr klar, dass sie schon viel zu viel gesagt hatte.


  „Es gibt nichts, worüber ich sprechen müsste“, erklärte sie kühl und zog ihre Hand zurück.


  „Aimi …“, begann Jonas. Doch er hielt inne, als er ihren wütenden Blick sah.


  „Lass mich in Ruhe“, bestimmte sie mit Nachdruck. „Ich habe von Zeit zu Zeit Albträume. Mach dir keine Gedanken darüber.“


  Er sah sie an, als wolle er etwas erwidern, doch dann zuckte er resigniert die Schultern.


  „Okay“, stimmte er ruhig zu. „Aber denk daran, dass du über alles mit mir sprechen kannst, wenn du magst.“


  Aimi atmete tief durch. Ihr wurde bewusst, wie nahe sie davor gewesen war, zu viel von sich preiszugeben. Noch war ihre Vergangenheit nicht ans Tageslicht gekommen, doch sie musste Jonas überzeugen, dass sie keine Geheimnisse vor ihm hatte.


  „Danke für das Angebot. Aber ich bezweifle, dass ich es annehmen muss.“


  „Es ist immer gültig“, betonte Jonas, ehe er geschickt das Thema wechselte.


  Schließlich sprachen sie über allgemeine Dinge und Aimi gelang es langsam, wieder zu entspannen. Aufmerksam hörte sie ihm zu, während er witzige Begebenheiten aus seiner Konferenz erzählte. Dennoch konnte sie ein Gähnen nicht unterdrücken, als die Müdigkeit sie überfiel.


  „Es tut mit leid“, entschuldigte sie sich bereits zum dritten Mal, und Jonas lachte.


  „Ich sollte jetzt wohl besser gehen“, erklärte er und stand auf.


  Erstaunt sah Aimi ihn an, als sie sich ebenfalls erhob. „Du willst gehen?“, fragte sie verwundert. Sie hatte erwartet, dass er die Nacht mit ihr verbringen wollte.


  Jonas las ihre Gedanken. „Ich wollte einfach mit dir gemeinsam essen, nicht mit dir ins Bett gehen. Versteh mich nicht falsch: Nirgendwo wäre ich jetzt lieber als in deinem Bett. Doch ich will dir beweisen, dass unsere Beziehung mehr ist als eine kleine Affäre.“


  Aimis Herz machte einen Sprung. „Was ist sie denn?“


  Jonas schloss sie in die Arme und küsste sie zärtlich. Sie wehrte sich nicht. Als er den Kopf hob, sah sie das Feuer der Leidenschaft in seinen Augen.


  „Ich möchte, dass wir uns besser kennenlernen. Ich weiß, wie dein Körper auf meinen reagiert. Doch ich will viel mehr von dir wissen.“


  „Warum?“, fragte sie nach.


  „Das Warum wirst du noch verstehen“, antwortete er und löste sich von ihr. „Bringst du mich noch zur Tür?“ Jonas reichte ihr die Hand, und Aimi legte ihre hinein. Er sah ihr tief in die Augen. „Danke für das Abendessen. Es war vorzüglich.“


  Irritiert lächelte Aimi ihn an. „Bist du sicher, dass ich dich nicht überreden kann zu bleiben?“


  Stöhnend schloss Jonas die Augen. „Darling, du kannst mich zu allem überreden. Aber ich habe mir geschworen, heute standhaft zu bleiben. Gute Nacht, Aimi. Ich rufe dich morgen an.“


  Aimi sah ihm nach. An der Treppe drehte er sich noch einmal um und schenkte ihr einen kurzen Blick, dann winkte er und ging. Sie schloss die Tür, lehnte sich dagegen und dachte über den unerwarteten Ausgang dieses Abends nach.


  Sie hatte sich fürchterlich erschrocken, als Jonas ihr von ihren nächtlichen Träumen erzählte. Die Situation hatte auf Messers Schneide gestanden, und sie war froh, dass er das Thema fallen ließ. Sie wusste, dass er ihr wirklich helfen wollte. Doch sie konnte nicht darüber sprechen, weil sie die Erinnerung nicht ertragen konnte. Sie wollte jetzt einfach nur glücklich sein.


  Aimi erschauerte und richtete sich auf. Entschlossen ging sie ins Esszimmer und begann, den Tisch abzuräumen. Sie hatte zwar eine Spülmaschine, aber sie beschloss, dass es sie beruhigen würde, das Geschirr selbst abzuwaschen. Summend ließ sie heißes Wasser in die Spüle.


  Es war schon spät, als sie fertig war und zu Bett ging. Sie griff nach dem zweiten Kopfkissen und schmiegte es fest in ihre Arme. Als sie die Augen schloss, hoffte sie, von Jonas zu träumen und nicht wieder von der Vergangenheit verfolgt zu werden.


  Am nächsten Tag war Nick schon in der Klinik, als sie eintraf. Auf ihrem Schreibtisch wartete eine Menge Arbeit auf sie. Doch sobald sie versuchte, den Stapel abzuarbeiten, wanderten ihre Gedanken zu Jonas. Er war am vergangenen Abend vollkommen anders gewesen als bisher, und sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sie schob den Schreibtischstuhl zurück, ging zum Fenster und blickte in den gepflegten Garten.


  Er war schwer zu durchschauen – und längst nicht so ein Playboy, wie sie vermutet hatte. Ihm war es gelungen, sie so behutsam über ihre Albträume hinwegzutrösten, dass sie sich nicht einmal daran erinnern konnte. Warum hatte er das getan? Die meisten Männer hätten sich nicht für … wie hatte Jonas es genannt – ihre bösen Geister interessiert. Er wollte ihr helfen. Das war ebenso befremdlich wie sein Wunsch, sie besser kennenzulernen. Warum reagierte er so? Und warum wurde ihr ganz warm ums Herz, wenn sie daran dachte?


  Seufzend zwang sich Aimi, ihre Überlegungen zu beenden. Sie setzte sich wieder an den Schreibtisch, wohl wissend, dass sie mehr Fragen als Antworten hatte und keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Kaum hatte sie sich wieder auf ihre Arbeit konzentriert, als es an der Tür läutete. Sie horchte kurz, hörte, dass Nicks Haushälterin öffnete, und wandte sich wieder den Seiten zu, die sie überarbeiten musste, als es an der Tür klopfte und die Haushälterin eintrat.


  „Das ist für Sie abgegeben worden, Aimi“, erklärte sie mit einem freundlichen Lächeln und hielt Aimi ein langes, schmales Paket entgegen. Sie nahm es mit einem Ausdruck des Erstaunens.


  „Für mich?“


  Die Haushälterin lachte. „Es steht Ihr Name darauf“, bestätigte sie und ging hinaus.


  Aimi lächelte, als sie den Deckel öffnete. Auf bauschigen Lagen weißen Papiers thronte eine einzelne, langstielige tiefrote Rose. Sie war einfach perfekt, und vor Rührung traten Aimi Tränen in die Augen. Sie nahm die edle Blume heraus und sog den berauschenden Duft ein. Dann entdeckte sie die Karte, die an der Seite steckte.


  Ihr Herz setzte aus, als sie die kurze Nachricht las, in einer geraden, schlichten Herrenhandschrift verfasst: Ich habe dich heute Nacht vermisst. Jonas.


  Aimis Kehle war wie zugeschnürt. O ja, sie hatte ihn auch vermisst. Sie ging in die Küche auf der Suche nach einer passenden Vase und stellte die Rose dann auf ihren Schreibtisch. Sofort war die Luft von blumigem Duft erfüllt. Aus irgendeinem Grund fand sie es nun einfacher, sich auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Doch eine Viertelstunde später klingelte das Telefon.


  „Hast du mich vermisst?“, fragte Jonas lässig, als Aimi den Hörer abnahm.


  Wieder spürte sie die unnachahmliche Wirkung, die Jonas Gegenwart stets auf sie ausübte. „Ja“, gab sie offen zu. „Danke für die Rose. Sie ist wunderschön.“


  „Die Blumenhändlerin sagte, die Rose heißt Amy – da wusste ich, dass sie für dich bestimmt ist.“


  Aimi lächelte. „Ihr Duft ist himmlisch.“


  „Wie deiner“, gab Jonas schmeichelnd zurück.


  Aimi schüttelte den Kopf, auch wenn er es nicht sehen konnte. „Du musst mich nicht mit Komplimenten überhäufen, das weißt du.“


  „Ja, ich weiß“, gab er zu, „aber ich tue es gern. Ich hoffe nicht, dass du es irgendwann satthast.“


  Sie runzelte die Stirn. „Warum sagst du das?“


  „Weil du dich unwohl fühlst, wenn ich etwas Nettes zu dir sage. Aber ich hoffe, dass du deine Meinung änderst und es dir irgendwann gefällt.“


  „Du bist verrückt“, protestierte Aimi und verspürte ein seltsames Gefühl.


  Jonas’ Stimme wurde sanft und sinnlich. „Liebling, du bist da, und du bist wunderschön. Du bist feinsinnig und warmherzig, das allein ist unzählige Komplimente wert. Und es ist …“ Er brach ab, ehe er nach einer kurzen Pause anfügte: „… noch viel mehr wert.“


  Aimi wusste nicht, was er ihr damit sagen wollte, doch sie ahnte, dass er den Satz eigentlich anders hatte beenden wollen. Doch was er gesagt hatte, war bezaubernd genug.


  „Hast du deshalb angerufen? Um mir Komplimente zu machen?“, fragte sie und konnte förmlich sehen, wie er lächelte.


  „Zum Teil. Außerdem wollte ich dir sagen, dass ich für heute Abend einen Tisch reserviert habe. Warte einen Moment.“ Die Leitung wurde kurz unterbrochen, dann war Jonas am anderen Ende wieder zu hören. „Entschuldige, aber ich habe ein wichtiges Gespräch auf die andere Leitung bekommen. Ich hole dich um sieben Uhr ab, okay?“


  „Ich freue mich“, versicherte sie ihm. „Bis später.“


  Sie legte den Hörer auf. Die Gedanken wirbelten in ihrem Kopf.


  Wie einfach es wäre, sich in einen Mann wie Jonas zu verlieben, dachte sie. Aber sie würde es nicht tun. Sie würde diese wunderbaren Nächte mit ihm nicht mit Liebe verwechseln. Solange es währte, wollte sie es einfach nur genießen.


  Ganz gegen ihre Gewohnheit ließ Aimi das Mittagessen ausfallen, um einkaufen zu gehen. Zum Glück gab es in der Nähe einige schicke Boutiquen, und sie fand schnell, was sie suchte. Tatsächlich war ihr die Entscheidung so schwergefallen, dass sie gleich mehrere Kleider mitgenommen hatte. Aufgeregt und mit einem Kribbeln im Bauch kehrte sie zurück ins Büro.


  Am frühen Nachmittag kam Nick aus dem Krankenhaus zurück und entdeckte sofort die Rose auf dem Schreibtisch.


  „Oh, du hast einen Verehrer, wie ich sehe“, stellte er freundlich fest.


  Aimi spürte, wie eine feine Röte ihre Wangen überzog, als sie von der Vase zu ihrem Arbeitgeber sah. Nick hatte ihr sehr deutlich gemacht, dass er nicht wollte, dass sie sich mit seinem Bruder einließ. Das brachte sie in eine missliche Lage. „Es hat nichts zu bedeuten“, versicherte sie ihm und hoffte, er würde sie allein lassen, doch Nick hakte nach.


  „Wer ist es? Jemand, den ich kenne?“


  Das Rot auf Aimis Wangen vertiefte sich, und sie konnte ihm nicht in die Augen sehen, als sie hastig antwortete: „O nein! Ich … glaube nicht.“


  Sein Lächeln verschwand, als Nick Aimis Verlegenheit bemerkte. „Nein, Aimi, sag nicht, du bist auf Jonas hereingefallen!“, rief er ungläubig. „Er ist es, nicht wahr? Nach allem, was ich dir gesagt habe!“ Verständnislos drehte der Chirurg sich um, dann wandte er sich ihr abrupt wieder zu. „Ich habe es gewusst. Als Ihr euch zum ersten Mal getroffen habt, habe ich seinen Blick gesehen. Aber ich hatte dich für klüger gehalten. Ich könnte ihn umbringen!“


  Aimi stand mit klopfendem Herzen auf, überrascht, Nick derartig aufgebracht zu sehen. „Ich bin ein großes Mädchen, Nick. Jonas hat mich zu nichts gezwungen. Es war meine eigene Entscheidung.“


  Ungehalten sah er sie an und fuhr sich mit einer hilflosen Geste durch das Haar. „Verstehst du nicht, Aimi? Er hat ein Talent dafür, Frauen einzureden, es sei alles ihre Entscheidung. Ich dachte, wenigstens von dir ließe er seine Hände. Wenn ich ihn sehe, werde ich …“


  „… nichts tun“, erklärte Aimi fest und bremste so seinen Zorn. „Es ist nett, dass du dir Sorgen um mich machst, Nick, aber es hat nichts mit dir zu tun. Ich bin glücklich mit Jonas. Sei nicht böse auf ihn.“


  Nick seufzte tief. „Ich möchte nicht, dass er dich verletzt.“


  Sie lächelte beruhigend. „Das wird er nicht, ich passe schon auf.“


  Er sah nicht glücklich aus, doch er fügte sich ihren Wünschen.„Nun gut. Wie du sagst, es ist deine Sache. Aber sei vorsichtig. Versprich es mir!“


  Aimi nickte, erleichtert, dass er sich beruhigt hatte. „Ich werde vorsichtig sein. Und es tut mir leid, dass ich dich enttäuscht habe.“


  Plötzlich sah Nick zerknirscht aus. „Das hast du nicht. Ich bin nur übervorsichtig, was dich betrifft. Diese Welt ist nicht gut genug für dich.“


  Sie wusste, dass das Leben voller Gefahren war, doch mit Jonas war alles anders. Auch wenn ihre Beziehung nicht ihr ganzes Leben halten würde, er gab ihr das Gefühl von Sicherheit. Sie vertraute ihm, obwohl sie seinen Ruf kannte. Warum das so war, darüber konnte sie nachdenken, wenn sie Zeit hatte.


  8. KAPITEL


  Die kommenden Wochen verbrachte Aimi wie im Traum. Sie fragte sich nicht, was sie eigentlich hier tat, sondern lebte nur für den Augenblick. Wann immer sich ihre Vernunft meldete, kämpfte sie dagegen an, um ja keine Zweifel aufkommen zu lassen. Doch auch wenn sie die wachsende Beziehung zu Jonas genoss, konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, in einem Kartenhaus zu leben, das jeden Moment einzubrechen drohte.


  Sie hatte sich vorgestellt, dass Jonas jeden Abend ausgehen wollte, um in allen wichtigen Restaurants und Bars gesehen zu werden, doch das Gegenteil war der Fall. Natürlich gingen sie gelegentlich aus, doch viel häufiger trafen sie sich zum Essen in ihrer Wohnung oder in seinem Haus und kosteten es aus, Zeit miteinander zu verbringen. An den Wochenenden fuhren sie in seinem Auto aufs Land und entdeckten verwunschene kleine Hotels, in denen sie übernachteten. Von dort aus starteten sie voller Muße zu langen Wanderungen durch die traumhafte Landschaft.


  Manchmal konnte Aimi ihr Glück kaum fassen, denn sie fühlte sich so wohl wie noch nie in ihrem Leben. Was konnte sie gegen ihre Gefühle tun, wenn es so wunderschön war, mit Jonas zusammen zu sein? Sie entdeckte, dass sie in seiner Gegenwart vollkommen entspannt war. Es war förmlich eine Befreiung, ganz sie selbst sein zu dürfen, und sie würde Jonas immer dankbar sein, dass er ihr dieses Lebensgefühl zurückgegeben hatte.


  An anderen Tagen allerdings konnte sie sich selbst kaum in die Augen schauen, wenn sie sich im Spiegel sah. In solchen Nächten kamen die Albträume zurück, und sie erwachte am Morgen wie gerädert. Dann kostete sie es unendlich viel Mühe, so zu tun, als sei alles in Ordnung. Jonas sprach das Thema niemals wieder an, doch sie wusste, dass er sie durchschaute. Er wartete darauf, dass sie den ersten Schritt unternahm, doch das würde sie niemals tun. Aimi hoffte stets, dass sich ihre Verfassung wieder besserte, doch die dunklen Tage und Nächte holten sie in immer kürzeren Abständen ein.


  Aber jetzt, den Kopf an Jonas’ Schulter gekuschelt, dachte sie nicht an die Vergangenheit. Sie lagen in seinem Bett und konnten die Vögel sehen, die in den Bäumen hin und her flogen. Aimi lauschte seinem gleichmäßigen Atem und wartete darauf, dass er erwachte. Es versprach wieder ein heißer Sommertag zu werden, doch die Hitzewelle, die lähmend auf dem ganzen Land gelegen hatte, war von Gewittern vertrieben worden, sodass die Temperaturen jetzt auf ein erträgliches Maß gesunken waren.


  Jonas tat einen tiefen Atemzug, und sie hob den Kopf, um ihn anzusehen. Als Aimi seinen verschlafenen Blick erheischte, lächelte sie gerührt. „Guten Morgen“, flüsterte sie liebevoll.


  Jonas fuhr sich mit der Hand durch das wuschelige Haar und seufzte. „Wie spät ist es?“


  „Kurz nach halb zehn“, informierte sie ihn nach einem kurzen Blick auf die Uhr, die auf seinem Nachttisch stand.


  „So spät? Warum hast du mich nicht geweckt?“, schimpfte er, doch Aimi schüttelte ungerührt den Kopf.


  „Ich liebe es, dich im Schlaf zu betrachten“, gab sie zu und er verzog die Mundwinkel zu einem erstaunten Lächeln.


  „Tust du das regelmäßig?“, fragte er, während er sich auf die Seite drehte und mit der Hand sanft über die Kurven ihres Rückens bis zur Hüfte fuhr.


  Seine Berührung erregte sie, und sie stöhnte genussvoll auf. „Nein, nur hin und wieder.“


  „Nun, beim nächsten Mal weckst du mich. Dann haben wir mehr Zeit füreinander“, schlug er vor und legte sanft seine Lippen auf ihren Mund. Er küsste sie langsam und sinnlich. Doch es blieb nicht bei diesem Kuss, und so dauerte es lange, bis sie wieder fähig waren, einen klaren Gedanken zu fassen. Später gingen sie gemeinsam ins Bad. Während Aimi duschte, nutzte Jonas die Zeit, um sich zu rasieren. Sie summte vor sich hin und spülte die Seife von ihrer Haut, als sie realisierte, dass er mit ihr sprach. Neugierig öffnete sie die Duschtür einen Spalt weit.


  „Was hast du gesagt?“


  Jonas sah sie durch den Spiegel an. „Paula hat mich gestern angerufen und uns für heute zum Dinner eingeladen. Ich wollte es dir gestern Abend schon sagen, aber wir wurden abgelenkt“, bemerkte er mit schelmischem Lächeln.


  Doch Aimi nahm seinen Blick gar nicht wahr, sie dachte darüber nach, was er gesagt hatte. „Hast du ‚uns‘ gesagt?“, wollte sie wissen, während sie das Wasser abdrehte und sich in das flauschige Badelaken hüllte.


  Angesichts ihres kritischen Tonfalls hob er die Augenbrauen. „Hast du etwas dagegen? Soweit ich weiß, hat sie versucht, dich zu erreichen, doch du warst nicht zu Hause. Dann hat sie Nick angerufen, und er sagte ihr, sie solle mit mir sprechen.“


  Aimis Herz sank. Sie trat aus der Dusche und sagte verärgert: „O nein! Wie konnte er nur?“


  Jonas ließ den Rasierer sinken und drehte sich langsam zu ihr um. „Warum sollte er nicht?“


  „Weil Paula nicht dumm ist. Sie kann sich jetzt ausrechnen, dass wir beide ein Paar sind“, erklärte Aimi frustriert und verstummte, als sie den seltsamen Ausdruck in Jonas’ Augen sah. Eigentlich hatte sie die Affäre vor den anderen Familienmitgliedern verheimlichen wollen. Wenn alle davon wussten, bekam ihre Beziehung mehr Gewicht, und dann konnte sie die Wirklichkeit nicht mehr länger ignorieren.


  „Ist es dir peinlich, mit mir zusammen zu sein, Aimi?“, fragte er sie in einem befremdlichen Ton, und zu spät wurde ihr klar, wie ihre Bemerkung auf ihn wirken musste.


  „Nein, nein! Das ist es nicht!“, widersprach Aimi eilig. Sie ging auf ihn zu und berührte ihn sanft am Arm. Wie sollte sie ihm erklären, dass sie für ihre Beziehung einen sehr hohen persönlichen Preis bezahlte? Sie hatte Lori gegenüber ihr Wort gebrochen und wusste, dass ihre schlaflosen Nächte daher rührten. Es würde für sie nicht einfacher werden, wenn ihre Beziehung offiziell wäre. „Ich hatte mir gewünscht, dass es unser Geheimnis bleibt.“


  Ungläubig sah er sie an. „Nun, Nick weiß davon, und das scheint dich nicht zu überraschen. Also musst du es ihm selbst erzählt haben“, kombinierte er und sie seufzte.


  „Ich habe es ihm nicht erzählt, er ist von alleine draufgekommen. Er hatte mich vor dir gewarnt, und als du mir die Rose ins Büro geschickt hast, habe ich alles versucht, ihn zu überzeugen, sie sei nicht von dir“, erklärte Aimi hastig.


  Jonas wusch sein Rasierzeug aus und schloss sie in die Arme. „Du hast vermutlich recht, was Paula betrifft. Sie wird sich ihren Teil denken, das bedeutet, die Katze ist aus dem Sack. Jetzt hast du zwei Möglichkeiten: Entweder bleibst du allein zu Hause, oder du stellst dich der Sache. Was also hast du vor?“


  Schnell siegte die Vernunft. Aimi hatte zwar nicht gewollt, dass Paula von ihrer Beziehung erfuhr, doch nun war es sowieso zu spät. Kein Grund also, sich länger zu verstecken. „Wann sind wir eingeladen, und welches Kleid soll ich anziehen?“, fragte sie daher einlenkend.


  Sofort erschien wieder Jonas’ verwegenes Lächeln auf seinem Gesicht. „Am Samstag um halb neun. Ich war selbst noch nicht in diesem Restaurant, aber so, wie ich Paula kenne, wird es sehr exklusiv und teuer sein. Ein Abendkleid ist also bestimmt angemessen.“


  Aimi lächelte ihn an, dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn innig. „Ich werde mir in der Mittagspause ein schönes Kleid kaufen“, versprach sie und wand sich aus seiner Umarmung, ehe er sie davon abhalten konnte. Lachend rannte sie ins Schlafzimmer.


  Doch als sie auf dem Bett saß und ihr Haar trocknete, verblasste ihre fröhliche Miene. Plötzlich fühlte sie sich, als habe sich ein Schatten über ihre glückliche Zweisamkeit gelegt. Tief in ihrem Inneren wuchs die Angst, dass etwas Schlimmes auf sie zukam.


  Am Samstag nahm sich Aimi viel Zeit, um sich für den Abend zurechtzumachen. Sie streifte das neue Kleid über und wählte elegante Riemchensandalen in der Farbe ihrer Handtasche. Das dunkle Blau des Kleides brachte ihr blondes Haar perfekt zur Geltung, das offen über ihre Schultern fiel.


  Prüfend betrachtete sie sich noch einmal im Spiegel und war zufrieden. Mehr noch: Sie strahlte Glück und Ausgeglichenheit aus, und das verdankte sie Jonas. Tatsächlich war sie meistens fröhlich, seit sie ihn kannte. Doch sobald er fort war und sie nicht beschützen konnte, gewannen die Albträume wieder ihre alte Macht über sie.


  Ein Blick auf ihre kleine goldene Armbanduhr sagte ihr, dass Jonas jeden Moment kommen würde. Und tatsächlich läutete in diesem Moment die Türglocke. Nervös strich sie ihr Kleid über den Hüften glatt und öffnete. Ihre Unruhe legte sich augenblicklich, als sie Jonas in seinem dunklen Anzug vor sich sah. Er sah atemberaubend aus, sein Anblick ließ ihr Herz höher schlagen, sodass sie nicht fähig war, auch nur ein Wort herauszubringen.


  Jonas dagegen war vollkommen entspannt.


  „Du siehst umwerfend aus“, erklärte er, nachdem er sie bewundernd betrachtet hatte. „Alle Männer werden mich heute Abend beneiden.“


  „Ich denke, die eine oder andere Frau könnte auch eifersüchtig werden“, gab Aimi das Kompliment zurück, als sie endlich wieder sprechen konnte.


  Jonas nahm sie behutsam in die Arme und küsste sie sanft. Wie durch einen Zauber waren all ihre Sorgen vergessen. Als er sich von ihr löste, lächelte er sie ermutigend an. „Aufgeregt?“


  „Ein bisschen“, gab Aimi zu. Obwohl sie sich so gut mit Paula und Nick verstand, wurde sie die Befürchtung nicht los, dass beide nicht glücklich über die Beziehung zwischen Jonas und ihr sein würden.


  „Das musst du nicht. Wir sind zusammen, also entspanne dich und lass uns den Abend genießen.“


  Beinahe feierlich sah Aimi ihn an und nickte. „Ich werde mich bemühen. Du musst mich sehr albern finden, dass es mir so wichtig ist, was sie über uns denken“, fügte sie mit einem schwachen Lächeln hinzu.


  „Das stimmt nicht. Ich habe mir auch meine Gedanken gemacht“, gab er zu, und sie sah ihn skeptisch an.


  „Du?“


  Jonas zuckte die Achseln. „Es ist nicht so einfach, sich ernsthaft auf eine Frau einzulassen, wenn man weiß, dass die meisten es nur auf dein Geld abgesehen haben. Irgendwann fragt man sich, ob man selbst gemeint ist oder nur die eigene Brieftasche.“


  „Ich habe eine Menge reicher Männer kennengelernt, und ich weiß, dass Geld nichts über ihren Charakter aussagt“, betonte Aimi und dachte an die Welt der Reichen und Berühmten, zu der sie einst gehört hatte.


  „Und wo genau hast du diese Horden reicher Kerlen kennengelernt?“, fragte Jonas neckisch.


  Aimi senkte den Blick, trat einen Schritt zurück und gab vor, ihre Handtasche von der Konsole im Flur nehmen zu wollen. „In einem anderen Leben“, erklärte sie kurz. Dann hatte sie sich wieder so weit unter Kontrolle, dass sie Jonas ein Lächeln schenken konnte. „Wollen wir gehen? Wir sollten nicht zu spät kommen.“


  Doch Jonas blieb stehen und musterte sie prüfend. „Eines Tages wirst du mir alles erzählen“, sagte er mild, und sie erschrak, denn er hatte dieses dunkle Kapitel in ihrem Leben lange nicht mehr angesprochen.


  „Es gibt nichts zu erzählen“, sagte sie fest. „Und selbst wenn, ginge es dich nichts an.“


  Er verzog den Mund zu einem grimmigen Lächeln. „Ich hoffe, dass du mir eines Tages so sehr vertraust, dass es mich doch etwas angeht“, gab er zurück und öffnete die Tür.


  „Warum sollte ich?“, fragte sie stirnrunzelnd.


  Jonas schloss die Tür und nahm ihren Arm. „Wenn die Zeit reif ist, wirst du es wissen, Darling“, sagte er leichthin, doch das machte die Sache für Aimi nicht einfacher.


  Sie grübelte noch über seinen Worten, als sie das Haus verließen und ins Taxi stiegen, das Jonas bestellt hatte. Doch die Vorstellung, in wenigen Minuten gemeinsam mit Jonas offiziell als Paar in der Bar zu erscheinen, ließ plötzlich alles andere unwichtig werden. Bei dem Gedanken, dass sich alle Augen auf sie richten würden, weil sie die neue Begleiterin von Jonas war, zog sich ihr Magen schmerzhaft zusammen. Sie war es nicht mehr gewohnt, Mittelpunkt der öffentlichen Aufmerksamkeit zu sein. Und wenn sie hätte wählen können, hätte sie gern darauf verzichtet.


  Doch seltsamerweise fühlte sie eine plötzliche Ruhe in sich, als sie an Jonas’ Arm die Bar betrat. Wie erwartet sahen die Gäste sie an, einige erkannten Jonas, doch sie schenkten dem Paar nur kurz Beachtung.


  Er schien ihre Anspannung gespürt zu haben, denn Jonas ließ den Blick schweifen und griff nach ihrer Hand. „Alles in Ordnung?“, fragte er, und sie lächelte ihn aus tiefstem Herzen an.


  „Ja … ja, mir geht’s gut“, antwortete sie, und er erwiderte ihr Lächeln. Dann wandte er sich dem Kellner zu, der sie durch das voll besetzte Lokal führte.


  Paula strahlte sie an, als Aimi und Jonas ihren Tisch erreichten, und in ihrem Ausdruck lag so viel Wärme und Fröhlichkeit, dass Aimis Verlegenheit schwand.


  „Aimi, wie gut du aussiehst!“, rief Paula, stand auf und küsste sie zur Begrüßung auf die Wange.


  Lachend gab Aimi das Kompliment zurück. Während sie die gesamte Runde begrüßten, die bereits am Tisch saß, bemerkte nur Aimi, wie kühl Nick seinen Bruder empfing. Sie hatte geglaubt, Nick habe sich an den Gedanken gewöhnt, dass sein Bruder und sie ein Paar waren, doch er schien noch immer verärgert zu sein, und das machte sie traurig.


  Nachdem sie sich gesetzt hatten, beugte Paula sich vor. „Ist es nicht toll hier?“, fragte sie voller Begeisterung. „Es sind unglaublich viele Prominente hier. Ich muss gerade überlegen, wen wir schon alles entdeckt haben.“ Sie dachte kurz nach und begann dann, die Namen einiger Stars aufzuzählen.


  „Hast du schon Autogramme bekommen?“, neckte Jonas sie, und sie schnitt eine Grimasse.


  „Nein. Ich hätte mir gern das eine oder andere geholt, doch James fand das peinlich“, erklärte sie mit einem verstimmten Seitenblick auf ihren Mann. Doch dann entdeckte sie jemanden und setzte sich aufrecht. „O mein Gott, ihr werdet nie erraten, wer gerade gekommen ist.“


  „Sag nicht, es ist der Papst“, stichelte James und wurde für diese Bemerkung unsanft von Paula geboxt.


  „Du weißt genau, dass er in Rom ist. Nein, es ist diese fantastische Schauspielerin. Ihr wisst schon, wen ich meine.“


  „Ich habe nicht die geringste Idee“, sagte James, und Paula stöhnte.


  „Der Name liegt mir auf der Zunge. Sie hat so viele wunderbare Rollen gespielt, in denen sie mich zu Tränen gerührt hat. Ich hab’s! Marsha! Marsha Delmont!“ Beifall heischend sah sie die anderen an.


  Aimi blickte sich hastig um in der Erwartung, ihre Mutter zu sehen, doch die Bar war voller Gäste, unter denen sie das vertraute Gesicht nicht entdecken konnte. „Wo ist sie?“


  „Schon wieder gegangen“, sagte Paula enttäuscht. „Ach nein, dort steht sie, am anderen Ende der Tische.“


  Alle sahen sich um, und jetzt erkannte Aimi ihre Mutter. Marsha war für Filmaufnahmen in Neuseeland gewesen, und Aimi hatte sie seit drei Monaten nicht gesehen. Sie lächelte freudig überrascht und sah, dass auch an den Nebentischen die Gäste auf die Schauspielerin aufmerksam geworden waren. Marsha Delmont winkte ihren Fans kurz zu und setzte sich dann.


  Jonas, der Aimis Blick durch den Raum gefolgt war, sah sie prüfend an. Und plötzlich trat ein Ausdruck des Verstehens in seine klaren, blauen Augen. Sie wusste, dass ihm in diesem Moment klar geworden war, an wen sie ihn erinnerte. Doch ehe er etwas sagen konnte, trat der Kellner an ihren Tisch und reichte ihnen die Menükarten.


  Während sie die Karte studierten, sprachen sie von anderen Dingen, doch Aimi war sicher, dass Jonas das Gespräch auf ihre Mutter lenken würde. Es war klar, dass sie ihm längst hätte erzählen können, das ihre Mutter die berühmte Marsha Delmont war, doch sie hatte stets befürchtet, er könne sich an die tragische Geschichte erinnern, die damals über die Tochter der Schauspielerin in allen Zeitungen gestanden hatte. Sie wollte nicht, dass er schlecht über sie dachte. Doch das musste er, wenn er die Wahrheit kannte.


  Als ihr die alles entscheidende Frage durch den Kopf schoss, verschwammen die Worte auf der Karte vor ihren Augen. Warum war es ihr so wichtig, dass er eine gute Meinung von ihr hatte? Die Antwort war schockierend einfach: Weil eine Frau will, dass der Mann, den sie liebt, nur Gutes von ihr denkt.


  Aimis Atem ging schneller, als sie sich endlich über ihre wahren Gefühle für Jonas bewusst wurde. Sie liebte ihn. Wie hatte sie all die Zeit etwas anderes annehmen können? Sie hatte nicht erwartet, zu solchen Gefühlen fähig zu sein und sich außerdem nur auf eine kurze Affäre mit Jonas einlassen wollen. Von Liebe war keine Rede gewesen. Und doch hätte es ihr viel eher klar sein müssen, denn nichts an ihrer Beziehung war durchschnittlich.


  Plötzlich wurde ihr bewusst, dass Paula laut lachte und alle am Tisch sie ansahen. Sosehr war sie in ihren Gedanken verloren gewesen, dass sie das Gespräch nicht mehr mitverfolgt hatte.


  „Was ist denn?“, fragte sie unschuldig, und Paula blickte sie verschmitzt an.


  „Der Ober wartet schon etwas länger auf deine Bestellung“, erklärte sie, und Aimi errötete.


  „Es tut mir leid“, entschuldigte sie sich. Sie warf einen kurzen Blick in die Speisekarte und entschied sich für das erste Gericht, das sie dort aufgeführt sah. Mit unbewegtem Gesichtsaudruck notierte der Kellner ihren Wunsch, sammelte die Karten ein und verschwand.


  Jonas nahm ihre Hand. „Tanz mit mir“, bat er sie und stand auf, ohne ihre Antwort abzuwarten. Wortlos ging sie mit, denn sie wollte nicht, dass die anderen am Tisch hörten, was er ihr zu sagen hatte.


  Die Tanzfläche war voller Paare, und Aimi gelang es nicht, von Jonas abzurücken. Sie wollte nicht, dass er ihre Gefühle erriet, die sie doch selbst gerade erst entdeckt hatte, doch er hielt sie fest in seinen Armen. Er war ein guter und eleganter Tänzer. Langsam begannen sie, sich zum Rhythmus der Musik zu bewegen.


  Nie zuvor waren sie zusammen tanzen gewesen, und Aimi hatte nicht geahnt, wie sinnlich und erregend es sein würde, von Jonas über die Tanzfläche geführt zu werden. Ihre Körper berührten sich ganz leicht, und mit jedem Schritt spürte sie die verführerische Bewegung seiner Muskeln. Sie konnte nur noch daran denken, wie sehr sie diesen Mann liebte, und mit jeder Faser ihres Herzens nahm sie die Details ihres Tanzes wahr.


  Ihr Körper schien mit seinem zu verschmelzen, seine Nähe raubte ihr den Atem.


  „Es ist verrückt, nicht wahr?“, murmelte Jonas. „Dass zwei halbwegs intelligente Menschen es nicht schaffen, ihre Gefühle füreinander zu verbergen. Nicht einmal auf einer Tanzfläche.“


  Sie sah auf und schenkte ihm ein schwaches Lächeln. „Du scheinst nur für dich zu sprechen. Ich habe keine Probleme mit meiner Selbstbeherrschung“, sagte sie kokett.


  Seine Augen funkelten. „Lügnerin“, gab er zurück.


  Aimi unerdrückte ein Stöhnen, als sie seine Handfläche verlockend auf ihrem Rücken spürte. Dieser Tanz mit ihm, wissend, dass sie ihn liebte, war eine lustvolle Qual.


  „Warum wolltest du verheimlichen, dass Marsha Delmont deine Mutter ist?“, fragte er leise.


  Aimi schloss die Augen, doch sie wusste, dass sie in den sauren Apfel beißen musste. „Das ist nichts, womit ich großartig angebe. Meine Mutter wollte mich immer aus all dem Trubel heraushalten.“ Doch das hatte nicht funktioniert, Aimi sorgte für ihre eigenen Schlagzeilen. Sie hoffte, dass er nichts davon gelesen hatte.


  Zu ihrer Erleichterung nickte Jonas. „Das kann ich nachvollziehen. Aber jetzt weiß ich wenigstens, woher du dein Schauspieltalent hast“, erklärte er.


  Aimi lachte. „Ich bin eine miserable Schauspielerin. Ich gerate mehr nach meinem Vater. Er war Wissenschaftler. Von ihm habe ich mein Interesse für Geschichte geerbt.“


  „Schön und intelligent. Eine unwiderstehliche Mischung“, sagte er charmant. „Willst du deine Mutter begrüßen?“


  „Später, wenn sich nicht mehr alle anderen nach ihr umsehen“, antwortete sie.


  „Ich würde gern mitkommen. Ich möchte sie kennenlernen“, schlug Jonas vor. Dann zog er ihre Hand an seine Lippen und küsste sanft ihre Fingerspitzen.


  Selbst diese harmlose Berührung versetzte sie in äußerste Erregung. Halbherzig entzog sie ihm ihre Hand. „Lass das!“, befahl sie hastig.


  „Ich kann mich nicht zurückhalten“, gab er mit dunkler Stimme zu, während er sie auf die andere Seite des Raumes führte. „Sobald ich mit dir zusammen bin, habe ich das Bedürfnis, dich zu berühren. Du machst mich wahnsinnig, Aimi. Wenn ich wach bin, denke ich nur an dich, und in meinen Träumen …“ Er beendete den Satz nicht, denn er wusste, dass sie ihn auch so verstand.


  Aimi biss sich auf die Lippen und unterdrückte ein Stöhnen. „Du bist ein Teufel“, schimpfte sie, doch als sie ihn ansah, glühten ihre Augen vor Leidenschaft.


  „Ich habe dich gewarnt. Du sollst mich nicht so anschauen“, sagte Jonas leise, und sie lächelte verführerisch.


  „Du wirst dich nicht dagegen wehren können“, gab sie zurück.


  Daraufhin hörte er plötzlich auf zu tanzen. „Nicht vor allen Leuten!“ Er sah sich hastig um und fand dann, was er suchte. „Komm mit“, sagte er kurzum und führte sie durch das Gedränge zu den Flügeltüren, die weit geöffneten waren und die Nachtluft hereinließen. Doch sie waren erst ein paar Schritte auf die Terrasse gegangen, als eine Stimme sie zurückhielt.


  „Aimi?“ Hoffnung und Unsicherheit schwangen in dieser Frage mit.


  Beim Klang der Stimme drehte sich Aimi sofort um und stand vor ihrer Mutter, die sie strahlend ansah.


  „Ich dachte mir doch, dass du es bist!“, rief Marsha Delmont, trat einen Schritt auf ihre Tochter zu und umarmte sie liebevoll. Auch Aimi schlang die Arme um ihre Mutter. Sie freute sich jedes Mal unbändig, sie zu sehen.


  „Ich dachte, du seiest noch unterwegs. Wann bist du zurückgekommen?“


  Marsha Delmont lachte. „Gerade eben, mein Schatz. Aber nur kurz. Adrian hat sich ein Bein gebrochen, und deshalb habe ich ein paar Tage frei, bis wir einen Ersatz gefunden haben. Es ist ärgerlich, aber wenigstens gibt es mir die Gelegenheit, dich zu sehen. Lass mich dich anschauen“, sagte sie und trat zurück. Ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen. „Meine Güte!“ Sanft streichelte sie ihrer Tochter die Wangen. „Du ahnst nicht, wie lange ich darauf gewartet habe, dich so zu sehen. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht in den vergangenen Jahren. Aber jetzt! Dein Haar … deine Kleidung … Es ist wie ein Wunder!“


  Gerührt über die Reaktion, die ihr Anblick bei ihrer Mutter ausgelöst hatte, nahm Aimi sie noch einmal zärtlich in die Arme. „Mum, ich möchte dir jemanden vorstellen“, sagte sie und deutete auf Jonas.


  Marsha sah sich den fremden Mann näher an. Sie hob die Augenbrauen und lächelte. „Jetzt verstehe ich“, erklärte sie und blickte von Jonas zu ihrer Tochter. „Wer immer Sie sind, ich freue mich außerordentlich, Sie kennenzulernen.“


  „Jonas Berkeley, Miss Delmont, und es ist mir eine Ehre, Sie begrüßen zu dürfen“, stellte Jonas sich vor und schenkte Aimis Mutter ein charmantes Lächeln.


  „Nennen Sie mich Marsha“, sagte diese. „Wenn Sie für die Wandlung meiner Tochter verantwortlich sind, stehe ich tief in Ihrer Schuld.“


  „Mum!“, rief Aimi peinlich berührt, doch ihre Mutter schenkte ihr ein solch warmherziges Lächeln, dass sie nicht länger böse sein konnte.


  „Schatz, ich habe so lange auf diesen Tag gewartet. Nimm mir nicht die Freude, ihn zu genießen.“


  Aimi biss sich auf die Lippen. Sie wusste, was ihre Mutter meinte, und sie musste ihr recht geben. Doch sosehr sie Jonas auch liebte, bezweifelte sie, dass seine Gefühle ebenso groß waren. „Mum, Jonas und ich … wir sind nicht …“


  Marsha lachte schallend und tätschelte ihrer Tochter die Wange. „Liebling, es ist mir völlig egal, was ihr seid oder nicht. Hauptsache, du bist glücklich. Aber jetzt muss ich leider gehen, so gern ich auch noch mit euch zusammen hierbliebe. Besuch mich auf jeden Fall, ich bin bis Ende nächster Woche in London“, fügte sie hinzu. Dann küsste sie ihre Tochter, schenkte Jonas ein Lächeln und ging wieder hinein.


  „Deine Mutter ist unglaublich liebenswert“, bemerkte Jonas.


  Aimi sah ihn an und lächelte. „Ja, das ist sie.“


  „Und sie hat recht. Du siehst wirklich bezaubernd aus. Aber das hat nichts mit mir zu tun.“


  Doch Aimi wusste es besser. Es war sein Verdienst, dass sie sich so verändert hatte. „Du irrst dich. Ich habe dieses Kleid nur für dich gekauft. Und meine Mutter weiß das.“


  Jonas zog sie in seine Arme und hob sanft ihr Kinn. „Bist du glücklich?“


  Aimi zögerte einen Moment. Sie war glücklich, doch es war schwierig für sie, das zuzugeben. Dieses Eingeständnis wäre ein weiterer Verrat an ihrer Freundin Lori. Doch andererseits … sie musste es zugeben, denn sie war zum ersten Mal seit langer Zeit wirklich glücklich. „Ja“, sagte sie schließlich. „Das bin ich.“


  Er lächelte. „Schön, dann sind wir schon zu zweit“, erklärte er weich und küsste sie mit ungeahnter Zärtlichkeit.


  Lange standen sie einfach nur da, bis ein anderes Paar auf die Terrasse trat und den Zauber des Augenblicks zerstörte.


  „Wir sollten lieber wieder hineingehen. Nick und Paula werden sich schon fragen, wo wir sind“, schlug Jonas vor und löste sich langsam von ihr.


  Sobald sie zu den anderen stießen, sprang Nick auf. „Kann ich dich kurz sprechen?“, fragte er brüsk.


  Jonas hob die Augenbrauen, während er Aimis Stuhl zurückzog. Beruhigend tätschelte er ihre Schultern, als sie sich setzte, und nickte.„Natürlich, Nick. Wir sind nicht lange weg“, wandte er sich an Aimi und die anderen Gäste. Dann folgte er seinem Bruder in eine ruhige Ecke des Restaurants.


  Das Gespräch am Tisch war verstummt, alle beobachteten die beiden Brüder. Es war eindeutig, dass Nick äußerst verärgert war. Er gestikulierte wild, während er auf seinen Bruder einredete. Jonas dagegen stand einfach nur da und hörte zu. Doch als sein Bruder eine kurze Atempause machte, nutzte er die Gelegenheit, sich zu verteidigen. Was auch immer er sagte, der Stimmungswechsel, den seine Worte bei Nick auslösten, war unverkennbar. Er schien sich endlich zu entspannen und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, während er zuhörte. Dann fragte er etwas, und als Jonas nickte, zögerte er kurz und reichte ihm dann die Hand. Jonas schlug ein und die Brüder umarmten sich. Dann steuerten sie gemeinsam auf die Bar zu.


  „Tja“, sagte Paula und blickte von James zu Aimi. „Was war das denn?“


  Aimi runzelte die Stirn. „Ich habe keine Ahnung.“


  „Ich weiß, dass er verstimmt war, weil Jonas und du so lange verschwunden wart. Ist es sehr indiskret zu fragen, was Ihr gemacht habt?“ Auf Paulas Gesicht spiegelten sich Neugier und Verlegenheit.


  Aimi musste lachen, während James seine Frau rügte. „Also wirklich, Paula!“


  „Kein Problem“, beruhigte Aimi ihn. „Wir haben meine Mutter getroffen.“


  Paula war vollkommen irritiert. Das hatte sie nicht erwartet. „Deine Mutter?“


  Nun musste Aimi ihr reinen Wein einschenken. „Marsha Delmont ist meine Mutter“, gab sie zu, und Paulas Gesichtszüge erstarrten.


  „O mein Gott! Wirklich?“ Sie schlug die Hände vor das Gesicht.


  Aimi lächelte. „Sie wird sich freuen, dass sie einen weiteren Fan hat.“


  „Ich finde sie wirklich wundervoll“, beteuerte Paula ernsthaft. „So, und jetzt erzähl schon! Wie ist es, als Tochter einer Leinwandgöttin aufzuwachsen?“


  Also verbrachte Aimi die nächsten Minuten damit, einige lustige Episoden aus ihrer Kindheit zu erzählen, bis die Männer zurückkamen.


  Als Jonas sich neben sie setzte, blickte sie ihn fragend an. „Worüber habt ihr gestritten?“


  „Mein Bruder hatte das Bedürfnis, mir zu erzählen, was er mit mir anstellen wird, wenn ich dich unglücklich mache“, erklärte Jonas ihr mit einem kleinen Lächeln.


  Aimi holte tief Luft. „Du hast ihm hoffentlich geantwortet, er solle sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern“, schimpfte sie. Arbeitgeber oder nicht, er hatte kein Recht, sich in ihr Privatleben einzumischen.


  „Nein, ich habe ihm gesagt, wenn ich dir jemals ein Haar krümmen sollte, hat er freie Hand.“


  Entgeistert starrte Aimi ihn an. „Wirklich?“


  Jonas nickte. „Ja. Mir ist klar geworden, dass ich dich niemals verletzen will. Für mich bist du der wichtigste Mensch in meinem Leben. Die Wahrheit ist, ich liebe dich, Aimi Carteret.“


  9. KAPITEL


  Es begann wie immer: Ihr ganzer Körper spürte die Erschütterung. Dann kam der furchtbare Moment, in dem sie sich umdrehte und die riesige Schneewolke entdeckte, die sich ins Tal wälzte. Sie konnte sich nicht bewegen, sosehr sie sich auch anstrengte. Ihr Herz schlug wie wild, und als es fast zu zerspringen drohte, kam das nächste Bild: Sie hatte sich zwischen den Bäumen in Sicherheit gebracht und musste mit ansehen, wie Lori den falschen Weg wählte. Sie schrie ihr zu, sie solle zu ihr kommen und sich beeilen. Beeil dich! Doch der tosende Lärm der Lawine übertönte ihr Rufen. Sie konnte nichts mehr tun und sah zu, wie Lori von den Schneemassen erfasst und wie eine Puppe herumgeschleudert wurde, ehe sie verschwand. Dann wich der Lärm einer gespenstischen Stille. Und dort, wo Lori gestanden hatte, waren nur noch riesige Schneehaufen und Geröll. Voller Entsetzen wurde ihr klar, dass ihre Freundin mitgerissen worden war. Für immer fort. Sie schrie auf.


  Nein! Nein!


  „Nein!“


  Aimi versuchte verzweifelt, sich einen Weg durch den Schnee zu erkämpfen, doch sie kam nicht vorwärts, eine dunkle Macht hielt sie fest. Aimi ruderte wie wild mit Armen und Beinen, bis sie plötzlich eine Stimme hörte.


  „Wach auf, Aimi, wach auf! Beruhige dich.“


  Ganz langsam verwandelte sich der Schnee, der sie in seinen Fängen hielt, in die starken, muskulösen Arme eines Mannes, und auch die Stimme kam ihr seltsam bekannt vor. Zitternd glitt sie aus dem Traum in die Wirklichkeit und sah in ein vertrautes Gesicht.


  „Jonas?“


  Er nickte, zog sie noch fester an sich und strich tröstend mit der Hand über ihren Rücken. „Ich bin hier. Ich halte dich.“


  Erst jetzt realisierte sie, dass sie im Bett saß, Jonas neben ihr hockte und sie in seinen Armen hielt. „Was ist passiert?“ Ihre Stimme klang seltsam, ihr Hals war wie zugeschnürt.


  Jonas spürte, dass sein Herzschlag sich beruhigte. „Du bist schreiend aufgewacht. Als ich versucht habe, dich festzuhalten, hast du um dich geschlagen. Du musst schlecht geträumt haben.“


  Aimi schloss die Augen. Schon wieder hatte dieser Albtraum sie gequält. Sie ahnte, warum er jetzt zurückgekehrt war. „Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.“


  Jonas küsste sie auf die Schläfe. „Ich mache mir mehr Sorgen um dich als um meinen Schlaf. Was für ein Traum war das?“


  „Ich kann mich nicht genau erinnern. Er war so durcheinander und nebulös.“ Wieder log sie, doch noch nie hatte sie jemandem von diesem Traum erzählt. Sie musste allein damit klarkommen.


  „Du hast häufiger solche Albträume, nicht wahr? Quält dich etwas?“


  Die ehrliche Sorge, die in seiner Frage mitschwang, rührte sie tief. „Nein, das ist nur ein Zufall. Ich gehe kurz ins Bad“, lenkte sie ab, löste sich aus seinen Armen und schwang sich aus dem Bett. „Ich bin gleich zurück.“


  Im Bad machte Aimi Licht und betrachtete ihr Gesicht im Spiegel über dem Waschtisch. Ihre Augen waren von tiefen Schatten umrahmt, und sie wusste, warum. Zwei Dinge waren gestern Abend beim Essen geschehen: Ihr war klar geworden, wie stark ihre Gefühle für Jonas waren, und er hatte ihr gestanden, dass er sie liebte. Natürlich war sie unbeschreiblich glücklich darüber. Doch jetzt war dieser Albtraum wieder zurück.


  Verzweifelt stöhnte sie leise auf. Dann ließ sie Wasser ins Becken laufen und kühlte ihr Gesicht. Das tat gut. Doch die Gewissheit blieb, dass die Albträume ihr nun in immer kürzeren Abständen den Schlaf rauben würden. Es schien, als würden diese nächtlichen Träume immer bedrohlicher, je glücklicher sie war. Und heute Nacht war der Traum mit aller Macht zurückgekehrt.


  Nachdem Aimi in den vergangenen Wochen ihren Gefühlen freien Lauf gelassen und es genossen hatte, meldete sich nun ihr Verstand wieder zurück. Als ihr bewusst geworden war, wie sehr sie Jonas liebte, hatte eine innere Stimme ihr etwas sagen wollen. Doch was? Dass sie zu vieles als selbstverständlich angesehen hatte? Dass sie zu viel erwartete? Was war es bloß?, fragte sie sich, und ihr Spiegelbild gab ihr höhnisch die Antwort: Du weißt es genau.


  Abrupt drehte Aimi sich fort und barg ihr Gesicht in einem flauschigen Handtuch. Sie wollte nicht darüber nachdenken, wollte nicht wahrhaben, was ihre Vernunft ihr zu sagen versuchte. Sie wünschte sich nur, mit Jonas zusammen zu sein, seine Wärme zu spüren und zu wissen, dass sie lebte.


  Sie schenkte ihrem Spiegelbild keinen weiteren Blick mehr, sondern hängte nur das Handtuch auf und löschte das Licht. Schnell schlüpfte sie unter die Bettdecke und kuschelte sich an Jonas, der sich in die Kissen zurückgelehnt hatte. Überrascht schlang er die Arme um sie.


  „Alles okay?“, fragte er liebevoll, und sie schloss die Augen.


  „Es geht mir gleich besser. Halt mich einfach nur fest“, bat sie leise.


  Der Ton ihrer Stimme weitete sein Herz. „Ich werde dich immer halten“, versprach er. „Immer.“


  Aimi seufzte tief und wünschte, die Worte könnten ihr die Angst nehmen, ihnen laufe die Zeit davon. Ganz langsam wurde sie ruhiger, und ihr Atem ging wieder gleichmäßig. Jonas spürte es und wurde selbst wieder entspannter. Dann hörte er die Worte, auf die er so sehr gehofft hatte.


  „Ich liebe dich, Jonas“, murmelte Aimi, schon kurz vor dem Einschlafen.


  Sanft strich er mit der Hand über ihr seidiges Haar. „Ich liebe dich auch, Aimi. Schlaf jetzt.“


  Sie seufzte erleichtert und war kurz darauf eingeschlafen.


  Am nächsten Morgen erwachte Aimi vor Jonas, und in dem Moment, als sie die Augen öffnete, war die vergangene Nacht wieder präsent. Sie wünschte, sie könnte glücklich sein, dass Jonas ihr seine Liebe gestanden hatte, doch stattdessen erschauerte sie. Sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, es sei nicht richtig. Es konnte nicht in Ordnung sein, dass sie glücklich war, während ihrer besten Freundin diese Chance für immer verwehrt war.


  Aimi stand leise auf, um Jonas nicht zu wecken, und ging duschen. Sie fühlte sich hin- und hergerissen. Einerseits wollte sie das Leben an der Seite des Mannes genießen, den sie liebte. Andererseits hatte sie das unauslöschliche Gefühl, ein solches Glück stehe ihr überhaupt nicht zu. Es war ihr unmöglich zu vergessen, dass sie schuld war am Tod ihrer besten Freundin.


  Fröstelnd drehte Aimi das Wasser ab und trat aus der Duschkabine, um sich mit einem großen, weichen Handtuch abzutrocknen. Sie schlüpfte in bequeme Jeans und ein langärmeliges T-Shirt und ging in die Küche, um sich einen Kaffee zu kochen. Während sie den ersten Schluck nahm, fiel ihr Blick auf den Stapel Post, den sie tags zuvor auf die Arbeitsplatte gelegt hatte. Die meisten Umschläge enthielten Rechnungen, doch auch ein handgeschriebener Brief lag unter ihnen. Aimi erkannte die Schrift. Sie stellte die Kaffeetasse ab, griff mit zitternden Fingern nach dem Umschlag und öffnete ihn.


  Dann nahm sie die Karte heraus, eine Geburtstagskarte. Der Inhalt war eine versteckte Botschaft an Aimi. Für unsere geliebte Lori. Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, in Liebe, Mum und Dad.


  Aimi holte tief Luft. Sie hatte tatsächlich vergessen, welcher Tag heute war. Jedes Jahr schickte Loris Mutter diese Geburtstagskarte an Aimi als grausame Erinnerung daran, dass sie ihrer eigenen Tochter nicht mehr gratulieren konnte. Und jedes Mal war Aimi tief erschüttert.


  „O Gott!“ Aimi presste eine Hand auf ihren Magen und unterdrückte einen Anflug von Übelkeit. Der Zeitpunkt, verbunden mit Aimis eigenen Schuldgefühlen, die gerade wieder mit aller Wucht zurückgekehrt waren, hätte schlimmer nicht sein können. Aimi brauchte frische Luft, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können.


  Mit Tränen in den Augen legte sie die Glückwunschkarte auf den Küchenschrank zurück und ging zur Tür. Als sie am Schlafzimmer vorbeikam, zögerte sie kurz und betrachtete Jonas, der noch immer friedlich schlief. Er hatte sie so wunderbar getröstet in der Nacht, und sie hatte sich vor den Dämonen so sicher gefühlt. Doch sie wusste jetzt, dass er sie nicht beschützen konnte. Das musste sie allein durchstehen.


  Unsicher drehte sie sich um und nahm ihre Tasche, die noch im Flur lag. Zunächst fühlte sie sich vollkommen ziellos. Doch dann wusste sie, was sie tun musste. Sie brauchte die Gewissheit, dass ihr Glück mit Jonas kein Verrat an Lori war. Doch die Einzige, die ihr diese Bestätigung hätte geben können, war tot. Wenn Lori hier wäre … Doch das war sie nicht – nur ihre Eltern.


  Aimi setzte sich aufrecht hin und atmete tief durch. Loris Eltern. Mrs. Ashurst hatte Aimi ebenso für Loris Tod verantwortlich gemacht, wie sie sich selbst die Schuld am Tod ihrer Freundin gab. Und offensichtlich hatte sie ihr noch nicht verziehen, das zeigten die Karten, die sie Jahr für Jahr erhielt. Doch vielleicht, wenn sie mit Loris Mutter sprach und versuchen könnte, zu erklären, was wirklich geschehen war – vielleicht könnte sie dann endlich den inneren Frieden finden, nach dem sie sich so sehr sehnte.


  Aimi hielt Ausschau nach einem Taxi, das sie zum Haus der Ashursts bringen würde. Ihr Herz schlug bis zum Hals, als sie die breite Treppe zur Eingangstür hinaufging. Früher war sie hier ein und aus gegangen, Loris Mutter war immer freundlich gewesen. Sicherlich würde sie ihr jetzt wenigstens zuhören.


  Mrs. Ashurst öffnete selbst, und als sie Aimi erblickte, wandelte sich ihr Gesichtsausdruck. Starr und unbewegt sah sie die Besucherin an. „Oh, du bist es“, sagte sie kühl, und Aimis Mut sank. Doch sie zwang sich zu bleiben.


  „Haben Sie einen Moment Zeit für mich, Mrs. Ashurst?“, fragte sie mit rauer Stimme. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  Unnahbar hob Loris Mutter die Augenbrauen. „Was sollten wir zu besprechen haben?“, fragte sie und machte keinerlei Anstalten, Aimi ins Haus zu bitten.


  „Bitte, Mrs. Ashurst, ich muss mit Ihnen über Lori sprechen. Könnten wir …“ Weiter kam sie nicht.


  „Du wagst es, ihren Namen auszusprechen! Lori ist tot. Du hast sie umgebracht.“ Der Zorn und die Bitterkeit waren noch so stark wie am ersten Tag, und Aimi spürte, wie sie innerlich zitterte.


  Sie schluckte heftig, und ihre Stimme schwankte, als sie antwortete. „Ich weiß, dass es meine Schuld war. Doch seit diesem schrecklichen Unglück sind neun Jahre vergangen, und ich hatte gehofft, wir könnten endlich darüber reden.“


  Loris Mutter schenkte ihr ein vernichtendes Lachen. „Ich weiß, was du hoffst, Aimi Carteret! Du glaubst, du kannst hierherkommen und mir sagen, dass es dir leidtut, und ich vergebe dir. Nein, ich werde dir nie vergeben! Du hast meine Tochter getötet. Sie ist dir gefolgt wie ein Sklave und hat alles getan, was du wolltest. Es zerreißt mir das Herz zu sehen, wie gut es dir geht, während sie …“ Ihre Stimme erstarb, sie rang nach Luft.


  Plötzlich nahm ihr Gesicht einen bösartigen Ausdruck an. „Es ist mir egal, ob es dir leidtut. Das bringt mir meine Tochter nicht zurück. Geh! Verlass dieses Haus! Ich will dich nie wieder sehen!“ Und damit schlug sie die Haustür zu.


  Bestürzt und wie betäubt drehte Aimi sich um und ging Stufe für Stufe hinunter. Mit solch unverhohlener Gehässigkeit hatte sie nicht gerechnet. Sie spürte, wie die Worte, die Loris Mutter ihr entgegengeschleudert hatte, in ihr Herz schnitten und jede Hoffnung auf Vergebung begruben. Tief getroffen durchschritt sie das Tor und wandte sich nach links, ohne wirklich wahrzunehmen, wohin sie ging.


  Es schien keinen Ausweg zu geben. Niemals konnte sie diese Schuld tilgen. Sie hatte ihr Leben geändert, war ein besserer Mensch geworden, und dennoch würde sie diese Last immer weiter tragen müssen. Wie konnte sie an ihre Zukunft denken, wenn Loris Tod wie ein Schatten über ihrem Leben lag?


  Aimi war so in ihre Gedanken versunken, dass sie nichts und niemanden um sich herum registrierte. Nicht den Verkehr, der um sie herum toste, nicht die Menschen, die an ihr vorübereilten. Sie setzte einfach einen Fuß vor den anderen, und nicht einmal das Hupen eines Wagens schreckte sie auf. Erst als sie von dem Auto erfasst und gegen ein anderes geschleudert wurde, riss der jähe Schmerz sie kurz aus ihren Grübeleien. Ein schriller Schrei, dann war alles schwarz.


  Sie fühlte sich, als wandere sie durch dichten Nebel über einen unsichtbaren Untergrund. Aimi wusste, dass sie etwas suchte, doch sie konnte es nicht sehen. Kurz darauf stöhnte sie auf, und sofort war da eine Hand, die ihre hielt. Diese Hand war stark und sanft zugleich. Getröstet und beruhigt entspannte sie sich sofort und ließ sich in das Dunkel zurücksinken.


  Als Aimi sich das nächste Mal bewegte, waren die Nebel verschwunden und sie schaute sich verwundert um. Es war Nacht. Sie hatte keine Ahnung, wo sie war, und als sie versuchte, ihren linken Arm zu bewegen, fuhr ein dumpfer Schmerz durch ihr Handgelenk, sodass sie den Arm vorsichtig wieder sinken ließ.


  Mit aller Kraft bemühte sie sich, den Kopf zu heben. Doch auch diesen schmerzhaften Versuch gab sie schnell wieder auf. Ihr wurde klar, dass sie verletzt sein musste, und so bewegte sie vorsichtig ihre Gliedmaßen nacheinander und stellte fest, dass ihre Beine und der rechte Arm sich ohne große Schmerzen heben ließen. Doch als sie versuchte, sich aufzusetzen, rebellierte ihr ganzer Körper, und sie ließ sich in die Kissen zurückfallen.


  Sie musste im Krankenhaus sein, vermutete Aimi. Was um Himmels Willen war geschehen? Und obwohl sie die Frage nicht laut gestellt hatte, bekam sie eine Antwort.


  „Du hattest einen Unfall, ein Auto hat dich angefahren“, sagte eine vertraute Stimme, und Aimi drehte vorsichtig den Kopf, bis sie ihre Mutter entdeckte.


  „Einen Unfall?“ Ihre Stimme klang rau, denn ihr Hals war vollkommen trocken.


  „Ja, anscheinend wolltest du die Straße überqueren und bist direkt in ein Auto hineingelaufen“, erklärte Marsha Delmont, während sie ans Bett trat und sich wieder auf den Stuhl setzte, auf dem sie schon unzählige Stunden verbracht hatte. „Du hast Glück gehabt. Du bist mit ein paar Rippenprellungen und einem gebrochenen Handgelenk davongekommen.“


  Das erklärte ihre Schmerzen. Sie versuchte, ihren Körper weiter abzutasten, doch die Bewegung verschlimmerte nur den pochenden Kopfschmerz, sodass sie sofort wieder aufhörte. „Ist dem Autofahrer etwas passiert?“


  Marsha beugte sich zu ihrer Tochter und nahm ihre Hand. „Es war eine Fahrerin, und sie hat einen Schock – genau wie ich.“


  „Wenn ich mich nur erinnern könnte. Wo ist es passiert?“


  „In Chelsea, in der Nähe vom Fluss“, erzählte Marsha und hielt erwartungsvoll inne.


  Doch Aimi runzelte nur die Stirn. „Was habe ich dort gemacht?“


  Ihre Mutter atmete tief durch. „Nun, mein Schatz, der Unfall geschah in der Nähe von Loris Elternhaus“, sagte sie zurückhaltend und beobachtete, wie ihre Tochter nach und nach verstand.


  Als ihre Mutter Loris Namen erwähnte, lichtete sich der Nebel und die Erinnerung kehrte zurück. Sie wusste wieder, wo sie gewesen war und warum. „Ich wollte ihre Eltern besuchen“, erklärte sie.


  Marshas Herz zog sich zusammen. „Warum, Liebling?“


  Aimi schenkte ihr ein erschöpftes Lächeln. „Ich wollte mit ihnen über Lori sprechen. Es war … wichtig für mich. Ich dachte … ich hoffte … dass sie mir vergeben könnten nach all der Zeit. Doch ich weiß jetzt, dass sie das niemals tun werden.“


  In den Augen ihrer Mutter schimmerten Tränen. „O Aimi. Es tut mir so leid, dass du das noch einmal durchmachen musstest. In den ersten Jahren hatte ich mehrmals den Kontakt zu Loris Mutter gesucht, doch sie weigerte sich, mich zu empfangen. Vielleicht hätte ich genauso reagiert, wenn ich dich verloren hätte. Du musst versuchen zu verstehen, was sie durchmacht, und darfst sie nicht verurteilen.“


  Aimi drückte die Hand ihrer Mutter. „Das tue ich nicht. Ich weiß, dass sie recht hat mit allem, was sie sagt.“


  „Was hat sie denn gesagt?“, hakte Marsha nach, denn die Wendung des Gesprächs behagte ihr nicht.


  „Nur das, was ich schon immer wusste: dass ich schuld bin an Loris Tod.“


  „Aber Aimi, niemand macht dich dafür verantwortlich.“


  Aimi lächelte matt, sie wollte ihre Mutter nicht noch mehr aufregen. „Ich habe mich schuldig gefühlt. Aber mach dir keine Sorgen, ich habe damit abgeschlossen.“


  Marsha war erleichtert, das zu hören. „Das ist gut, Schatz. Lass dieses schreckliche Erlebnis hinter dir. Als wir uns trafen, hattest du wieder so viel Ähnlichkeit mit der Aimi von früher, und ich wusste, es muss sich etwas geändert haben in deinem Leben. Es ist Jonas, nicht wahr? Er ist ein wunderbarer Mann und er ist so besorgt um dich, dass er es abgelehnt hat, heimzufahren.“


  Aimi fröstelte. „Er ist hier?“ Sie wusste nicht, warum sie nicht selbst daran gedacht hatte, doch ihr Verstand schien noch nicht wieder richtig zu arbeiten.


  „Natürlich ist er hier. Jonas besorgt gerade einen Kaffee. Er war so glücklich, dass du wieder bei Bewusstsein bist.“


  „Sag ihm, er soll gehen. Ich möchte ihn nicht sehen“, befahl Aimi unverblümt. Sie dachte daran, warum sie Loris Eltern aufsuchen wollte, und das Ergebnis des Besuchs erinnerte sie daran, was sie über all der Leidenschaft vergessen hatte. Jonas und alles, was mit ihm zusammenhing, waren für sie tabu. Sie durfte nicht glücklich sein, weil ihre Freundin es nicht sein konnte.


  Ihre Mutter war vollkommen verwirrt. „Warum willst du ihn nicht sehen? Ich verstehe das nicht. Ist etwas vorgefallen zwischen euch?“


  Ja, es war etwas vorgefallen. Sie war gerade aus einem unerfüllbaren Traum erwacht. „Wir haben uns nicht gestritten, falls du das denkst. Ich möchte ihn einfach nicht sehen. Bitte sag es ihm.“


  „Wenn du es wirklich möchtest“, stimmte Marsha zögernd zu.


  „Machen Sie sich keine Umstände, Marsha. Aimi kann es mir selbst sagen“, erklärte Jonas ungerührt, der mit zwei dampfenden Bechern Kaffee in der Tür stand. Er stellte die Tassen ab und trat näher. „Würden Sie uns einen Moment allein lassen?“, bat er Marsha, die anmutig aufstand.


  „Zehn Minuten“, erwiderte sie einschränkend, blickte in die versteinerten Gesichter und seufzte, ehe sie das Zimmer verließ.


  Jonas blieb stehen und vergrub die Hände in den Hosentaschen. „Du hast mir einen Riesenschrecken eingejagt. Zuerst werde ich wach und sehe, dass du fort bist. Dann ruft deine Mutter an, um mich zu informieren, dass du im Krankenhaus liegst. Was hast du dir dabei gedacht, ohne Abschied aus dem Haus zu laufen?“


  Aimi sah zu ihm auf und stellte fest, dass er unsagbar müde und unrasiert aussah. Einen kurzen Moment lang zog sich ihr Herz zusammen, doch dann sagte sie nüchtern: „Ich … war so in Gedanken, dass ich die Straße gar nicht wahrgenommen habe. Wie lange hast du schon an der Tür gestanden? Was hast du gehört?“


  „Genug“, antwortete er trocken. „Warum willst du mich nicht mehr sehen, Aimi? Warum bist du gegangen, ohne ein Wort zu sagen?“


  „Ich musste nachdenken“, meinte sie schroff. „Und ich möchte dich nicht mehr sehen, weil es sinnlos ist. Unsere Beziehung hat keine Zukunft, deshalb sollten wir sie beenden.“


  Mit schmalen Augen sah er sie an. Ihr Bekenntnis hatte ihn stärker getroffen, als er zeigen wollte. „Was meinst du damit, wir haben keine Zukunft? Noch gestern Nacht hast du gesagt, dass du mich liebst“, konterte er ungläubig.


  Aimi schluckte. „Das war eine Lüge“, erklärte sie grob.


  Schweigend starrte er sie an und versuchte, einen Sinn in ihren Worten zu erkennen.


  „Eine Lüge?“ Er schüttelte den Kopf und fuhr sich mit einer Hand durch das zerzauste Haar. „Das kann ich nicht glauben. Wenn du jemals gelogen hast, dann jetzt.“


  Sie war entsetzt darüber, dass er sie so sehr durchschaute. „Warum sollte ich?“


  Jonas lachte höhnisch. „Ich weiß es nicht, aber ich verspreche dir, dass ich es herausfinde!“


  Aimi drehte sich fort und starrte blicklos an die Wand. „Ich bin müde. Bitte, geh jetzt. Und komm nicht wieder.“ Sie konnte ihn nicht sehen, doch sie hörte, wie er tief durchatmete.


  „Ich werde gehen. Aber nicht für immer. Ich werde dich nicht verlassen, Aimi“, versprach er.


  Resigniert schloss sie die Augen. „Das solltest du aber. Es gibt keinen Grund für dich zu bleiben. Ich kann dir nicht das geben, was du möchtest.“


  „Dann bin ich verloren, Darling. Denn du bist der einzige Mensch, der mir geben kann, was ich suche“, gab er zurück. Dann wandte er sich um und ging.


  Wenig später setzte sich Marsha mit beunruhigtem Blick wieder auf den Stuhl neben ihrem Bett.


  „Dieser Mann liebt dich! Das kann jeder sehen. Und du liebst ihn auch. Warum hast du ihn fortgeschickt, Aimi?“


  Aimi seufzte und lächelte ihre Mutter traurig an. „Ich hatte vergessen, dass ich jemandem ein Versprechen gegeben hatte. Doch jetzt werde ich mich wieder daran halten, und alles wird gut.“ Ihre Augenlider flatterten, und sie seufzte erneut. „Ich bin müde, ich würde gern schlafen.“


  Marsha lehnte sich in dem Stuhl zurück. Ein Schauer lief über ihren Rücken. Sie hatte das entsetzliche Gefühl zu wissen, was ihre Tochter meinte, und das erschreckte sie zutiefst. Wie erleichtert war sie letzte Nacht gewesen, Aimi nach so vielen Jahren endlich wieder glücklich zu sehen. Nun würde Marsha alles dafür tun, dieses Glück zu retten. Sie würde dafür kämpfen, wie sie noch nie für etwas gekämpft hatte.


  10. KAPITEL


  Aimi konnte das Krankenhaus bald verlassen, denn ihre Verletzungen verheilten schnell. Jonas war nicht mehr gekommen, und sie hatte alles versucht, um ihn zu vergessen.


  Sie durfte zwar zurück nach Hause, doch es war nicht daran zu denken, dass sie schon wieder arbeitete. Nick war sehr besorgt gewesen, als er von ihrem Unfall erfahren hatte, und er bestand darauf, dass sie sich schonte, solange es notwendig war. Ihre Mutter hatte ein Landhaus auf einer Insel in einem der schottischen Seen gemietet und Aimi aufgetragen, dort zu bleiben, bis sie wieder ganz genesen war. Als sie die Klinik verlassen konnte, freute sie sich auf die Ruhe und den Frieden im schottischen Hochland. Immer wieder quälten sie die Erinnerungen an ihre Zeit mit Jonas. Tag um Tag stellte sie sich vor, was hätte sein können, wenn sie Lori nicht vor langer Zeit ihr Wort gegeben hätte. Doch sie wusste, dass sie diesen Weg gehen musste.


  Der Chauffeur ihrer Mutter brachte Marsha und Aimi zum Bahnhof. Noch lange winkte Marsha ihrer Tochter vom Bahnsteig aus nach, bis der Zug um eine Biegung fuhr und nicht mehr zu sehen war. Aimi setzte sich auf ihren Platz und machte es sich bequem, denn sie wusste, dass sie eine lange Reise vor sich hatte.


  Als sie Stunden später den Zielbahnhof erreichte, freute sie sich, dass ihre Mutter einen Mietwagen für sie organisiert hatte, der sie zu der kleinen Fähre brachte. Der Fährmann wartete schon auf sie und half ihr, auf der Insel angekommen, das Gepäck zum Landhaus zu tragen.


  „Wie kann ich Sie erreichen, wenn ich die Fähre brauche?“, fragte Aimi, bevor er ging.


  „Sie können mich jederzeit anrufen. Meine Nummer finden Sie an der Pinwand in der Küche. Genießen Sie Ihren Aufenthalt hier“, sagte er freundlich und ging den schmalen Weg zum Wasser hinunter. Wenig später sah Aimi ihn über den ruhigen See zum anderen Ufer zurückrudern.


  Während sie die Landschaft betrachtete, stieß sie einen Seufzer der Erleichterung aus. Die kleine Insel war zauberhaft. Sie war umgeben von vollkommener Stille, nur das Zwitschern der Vögel und das Blöken der Schafe in der Ferne war zu hören. Rund um das Haus, dem es nicht an modernem Komfort fehlte, hatte jemand mit viel Liebe und Sorgfalt einen Bauerngarten angelegt, der von alten Bäumen und Büschen gesäumt wurde. Es war der perfekte Ort, um seine Sorgen zu vergessen.


  Als sie ins Haus zurückkehrte, wurde es bereits dunkel, und sie spürte, wie hungrig sie war. In der Küche bereitete sie sich ein Sandwich, kochte Tee und lehnte sich schließlich erschöpft zurück. Nach dem Essen löschte sie das Licht und ging zu Bett. Beinahe sofort fiel sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Der neue Tag begann sonnig und Aimis Lebensgeister erwachten. Nach dem Frühstück beschloss sie, die Insel zu erkunden. Sie machte sich auf den Weg zum südlichsten Zipfel des Eilandes. Als sie fast am Ziel war, glaubte sie, ein Motorboot zu hören, doch als sie keines vorbeifahren sah, schenkte sie dem Geräusch keine Beachtung mehr.


  Sie setzte sich auf eine glatte Felsplatte, hielt verträumt das Gesicht der Sonne entgegen und sah den Enten zu, die im Wasser nach Futter suchten und ihre Rivalen vertrieben. Als sie hungrig wurde, schlenderte sie zum Haus zurück, um sich ein einfaches Mittagessen zu machen. Doch als sie die Stufen zur Hintertür hinaufgehen wollte, hielt sie inne. Sie war sicher, die Tür am Morgen zugezogen zu haben, aber jetzt stand sie offen. Der Duft von gebratenem Fisch und frischer Kräuter durchzog das Haus. Dann hörte sie das Geräusch von Pfannen und Töpfen auf dem Herd. Ihre Angst, ein Einbrecher sei ins Haus eingedrungen, wich der Verwirrung, dass jemand in der Küche kochte.


  „Komm herein und mach dich frisch, der Fisch ist gleich fertig“, hörte sie Jonas’ Stimme und erschrak.


  „Jonas?“ Was machte er denn hier?


  Als sie eintrat, starrte Aimi ungläubig auf den Mann, der sich am Herd zu schaffen machte. Lächelnd drehte er sich zu ihr um, und ehe sie einen klaren Gedanken fassen konnte, machte ihr Herz einen Sprung. Zum ersten Mal seit seinem Besuch im Krankenhaus begegneten sie sich wieder, und bis jetzt hatte sie nicht geahnt, wie sehr sie ihn vermisst hatte. Doch sie zwang sich, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten und den eingeschlagenen Weg nicht wieder zu verlassen.


  „Wie bist du hierhergekommen?“


  Jonas richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Herd. „Ich habe ein Boot hier im Hafen. Jock passt darauf auf, wenn ich nicht hier bin.“


  Aimi hörte seine Erklärung verständnislos an. „Warum hast du ein Boot an diesem See?“


  „Weil dies mein Haus ist. Um es genau zu sagen, es ist auch meine Insel. Komm, mach dich ein bisschen nützlich und deck den Tisch. Das Besteck findest du in der Schublade dort.“


  Aber Aimi war völlig entgeistert und konnte ihre Verwirrung nicht verbergen. „Dein Haus? Aber ich dachte …“ Plötzlich dämmerte es ihr, dass ihre Mutter und Jonas diesen Plan gemeinsam ausgeheckt haben mussten. „Das glaube ich nicht! Wie konnte sie mir das antun?“, rief sie, enttäuscht und verletzt, dass ihre Mutter sie so hintergangen hatte.


  Jonas nahm die Bratpfanne vom Herd und drehte das Gas ab. „Weil sie dich liebt“, erklärte er schlicht. Dann verteilte er Fisch und Gemüse auf zwei Teller und stellte sie auf den Tisch.


  Aimi betrachtete ihn schweigend. „Sie hatte kein Recht, sich in mein Leben einzumischen. Ich weiß schon, was ich tue“, beharrte sie.


  Prüfend sah Jonas sie an, während er ihr einen Platz anbot. „Weißt du das wirklich? Lass uns später darüber sprechen, sonst wird der Fisch kalt, und das wäre zu schade. Setz dich und iss, Aimi. Du siehst aus, als könntest du es gebrauchen.“


  Wie benommen folgte sie seiner Aufforderung. Der Fisch duftete wundervoll, und sie spürte, dass sie tatsächlich sehr hungrig war. Sie aßen schweigend. Aimi wusste nicht, was sie sagen sollte, in ihrem Kopf herrschte ein einziges Chaos.


  „Du trägst dein Haar offen“, bemerkte Jonas nach einer Weile, und automatisch fuhr sie sich mit der gesunden Hand durch die blonden Locken.


  „Ich kann es mit einer Hand nicht aufstecken“, gab sie zu. Sie konnte es nicht einmal zu einem Zopf binden, und so fielen ihr die Haare locker über die Schultern.


  „Jetzt bin ich ja hier. Wenn du magst, helfe ich dir“, bot er an, und Aimi sah ihn irritiert an.


  „Du willst doch nicht etwa bleiben?“, fragte sie und bemühte sich um eine feste Stimme, doch Jonas schien nur amüsiert.


  „Es ist mein Haus, wie du weißt.“


  „Dann werde ich eben gehen.“


  Jonas verzog das Gesicht und strich sich mit der Hand über das Kinn. „Nicht ehe wir uns ausgesprochen haben.“ Das Lächeln war aus seinem Gesicht verschwunden, Aimi erkannte den eisernen Willen in seinem Blick.


  „Wir beide müssen über gar nichts sprechen. Warum bist du hergekommen?“


  „Weil ich dich liebe, Aimi, und ich kann dich nicht einfach gehen lassen“, sagte er ehrlich, und sie spürte, dass ihr Herz schwer wurde.


  Sie sah ihn an, ohne zu merken, dass ihr Kinn zitterte, während sie gegen ihre Gefühle ankämpfte. „Sag das nicht! Ich will es nicht hören!“


  „Du glaubst, du willst es nicht. Aber das ist nicht wahr!“, widersprach er und stand auf. Er nahm die Teller und stellte sie in die Spüle. „Warum setzt du dich nicht einfach in den Wintergarten, während ich uns einen Tee koche?“, schlug er vor.


  Aimi biss die Zähne zusammen. „Warum hörst du nicht endlich auf, mir zu sagen, was ich tun soll?“ Wütend sah sie ihn an und stürmte aus dem Haus.


  Sie hatte kein Ziel, bis ihr einfiel, das Jonas sein Boot erwähnt hatte. Es musste irgendwo hier festgemacht sein. Wenn sie es fand, konnte sie damit ans Festland rudern.


  Von dieser Idee getrieben, folgte sie dem kleinen Pfad, der zur Felsküste führte. Von dort aus suchte sie sich einen Weg über schroffe Steine und Geröll, bis sie entdeckte, wonach sie gesucht hatte: Das Bootshaus lag in einer kleinen Bucht. Zielstrebig kletterte sie weiter. Als sie näher kam, sah sie, dass das Bootshaus mit einem festen Vorhängeschloss gesichert war. Plötzlich entdeckte sie Jonas, der auf einem breiten Felsen saß und sein Gesicht der Sonne entgegenstreckte.


  „Dir ist eingefallen, dass ich irgendwo ein Boot liegen habe, nicht wahr?“, bemerkte er ungerührt.


  Entnervt kehrte sie ihm den Rücken zu und sah auf das glitzernde Wasser. „Ich habe es satt, Spielchen zu treiben. Du kannst mich nicht daran hindern, diese Insel zu verlassen.“


  „Ich bringe dich, wohin du willst. Vorausgesetzt, du redest mit mir“, bot er an.


  „Was erwartest du von mir?“


  Seine blauen Augen trafen auf ihre, sogar auf die Entfernung erkannte sie die Stärke in seinem Blick. „Lori. Du kannst damit anfangen, mir von ihr zu erzählen.“


  Der Schock fuhr ihr durch die Glieder, als der Name ihrer Freundin über seine Lippen kam. Sie wurde blass. „Wer hat dir von Lori erzählt?“, fragte sie matt.


  „Deine Mutter. Nachdem du mich nicht mehr sehen wolltest, habe ich sie angerufen. Wir hatten ein langes und sehr aufschlussreiches Gespräch.“


  Aimi spürte neuerliche Wut in sich aufsteigen. Ihr Herz schlug heftig. „Ich bin überrascht, dass du dich für meine Freunde interessierst.“


  „Darling, mich interessiert alles, was dich betrifft. Besonders Gründe, warum du einige Dinge tust und andere lässt.“


  Die Wahl seiner Worte schnürte ihr die Kehle zu. „Was meinst du damit?“


  Jonas stand auf und ging einige Schritte auf sie zu. „Ganz einfach: Es stimmt nicht, dass du mich nicht liebst. Der Grund ist, dass du dir selbst nicht erlaubst, mich zu lieben. Warum? Was ist an dem Tag geschehen, als du deinen Unfall hattest? Was hat Loris Mutter zu dir gesagt, das dich so aus der Bahn geworfen hat?“


  Aimi war so angespannt, dass sie kaum atmen konnte. „Das spielt keine Rolle“, antwortete sie knapp, doch Jonas schüttelte den Kopf.


  „Das stimmt nicht. Es ist sogar sehr wichtig. Seit du sie getroffen hast, bist du nicht mehr die warmherzige, liebevolle Frau, die ich kannte. Lass nicht zu, dass sie solche Macht über dich hat.“


  Sie lachte. Ein grelles Lachen, das sein Blut in den Adern gefrieren ließ.


  „Du verstehst nicht. Ich selbst bin der Grund, nicht sie.“


  „Was hast du denn getan?“


  Aimi schüttelte den Kopf und schloss die Augen, weil sie den aufwallenden Schmerz nicht ertragen konnte. „Wie könnte ich glücklich sein, während Lori tot ist?“


  „Warum solltest du nicht?“, gab er die Frage zurück, und sie starrte ihn entgeistert an. „Es ist schlimm, was deiner Freundin zugestoßen ist, doch du lebst, Aimi.“


  „Sag so etwas nicht!“ Hilflos und zornig hämmerte sie mit den Fäusten gegen seine Brust. „Verstehst du nicht? Ich habe Lori umgebracht. Ich habe meine beste Freundin getötet!“


  „Die Lawine hat sie in den Tod gerissen, nicht du“, korrigierte er sie.


  In ihren Augen standen Schmerz und Wut. „Sie wäre nicht dort gewesen, wenn ich es nicht vorgeschlagen hätte. Sie ist mir überallhin gefolgt.“


  Jonas sah sie lange an. „Warum ist sie dir dann an jenem Tag nicht gefolgt?“


  Die Frage verwirrte sie. „Was meinst du?“


  „Wenn Lori dir gefolgt wäre, hätte auch sie überlebt. Warum hat sie es nicht getan?“ Er schüttelte sie. „Warum, Aimi?“


  Aimi versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. „Ich … ich weiß es nicht“, sagte sie heiser, doch Jonas ließ nicht locker.


  „Du weißt es. Warum ist sie dir nicht gefolgt?“


  Plötzlich hatte Aimi wieder das Bild vor Augen. Lori, die nicht versucht hatte, sich auf der anderen Seite der Lawine in Sicherheit zu bringen, sondern vor den heranrauschenden Schneemassen her weiter abgefahren war. Plötzlich wurde ihr alles klar. „O Gott, verrückte Lori“, stöhnte sie. „Sie hat versucht, schneller zu sein als die Lawine.“


  Dann verließen sie die Kräfte, und sie sank in Jonas Arme. Wortlos trug er sie durch den Wald zurück zum Haus. Dort legte er sie behutsam auf die Couch und deckte sie mit einer dicken Wolldecke zu.


  „Ich koche dir Tee“, sagte er liebevoll und strich ihr sanft über das Haar, ehe er in der Küche verschwand.


  Aimi stand so sehr unter Schock, dass sie unfähig war, sich zu bewegen. All die Jahre hat sie mit dem Bewusstsein gelebt, dass sie schuld sei an Loris Tod. Und plötzlich stellte sich heraus, dass Lori sich einfach überschätzt hatte. Natürlich war es gefährlich gewesen, abseits der Pisten zu fahren. Doch die Zeit hatte gereicht, sich vor der Lawine in Sicherheit zu bringen. Lori jedoch hatte mit der Gefahr gespielt und mit dem Leben dafür bezahlt.


  Jonas kam mit zwei großen Teetassen zurück. Er reichte ihr einen der Becher, und sie schlang ihre eiskalten Finger darum, um sich zu wärmen. „Es ist Zeit, einen Schlussstrich zu ziehen. Wenn du dich den Rest deines Lebens zurückziehst, bezahlst du einen zu hohen Preis.“


  Aimi sah ihn an. Tränen traten in ihre Augen und rannen ungehindert über ihre Wangen. „Ohne meinen Vorschlag, diese Route zu fahren, wäre das Unglück nie geschehen. Mit dieser Schuld muss ich leben.“


  „Nein, das musst du nicht“, widersprach Jonas sanft. „Ihr wart jung und unbekümmert, und der Ausgang eures Leichtsinns war tragisch. Es ist schwierig, aber du musst lernen, dir selbst zu verzeihen, Darling.“


  Sie schluchzte und weinte noch heftiger. „Wie soll das gehen?“


  „Geh nicht so streng mit dir ins Gericht. Du bist auch nur ein Mensch und machst Fehler. Das musst du akzeptieren. Ich werde dich niemals weniger lieben, egal, was du getan hast.“


  Jonas nahm ihr die Tasse ab und stellte sie auf den Tisch. Dann schloss er sie in die Arme und hielt sie lange fest, während sie von Schluchzern geschüttelt wurde, und es schien, als nähme diese Traurigkeit kein Ende. Doch endlich versiegten die Tränen, und sie seufzte wehmütig.


  „Ich vermisse sie so sehr“, vertraute sie ihm leise an, und Jonas streichelte sie tröstend.


  Sacht hob er ihr Kinn, sodass er ihr in die Augen schauen konnte. „Du bist ein wunderbarer Mensch, Aimi. Lass nicht zu, dass jemand das Gegenteil behauptet.“


  Dankbar ergriff sie seine Hand und lehnte ihre Wange in seine Handfläche. „Ich glaubte, kein Recht zu haben, glücklich zu sein. Denn Lori wird diese Chance niemals mehr haben.“


  „Niemand hat es mehr verdient, glücklich zu sein, als du. Niemand kann dir dieses Recht absprechen.“


  Aimi erschauerte, als sie an den Tag ihres Verkehrsunfalls dachte. „Mrs. Ashurst spricht es mir ab“, sagte sie und sah den grimmigen Ausdruck, der seine Augen umspielte.


  „Loris Mutter? Ich habe die Glückwunschkarte gefunden, die sie dir geschickt hatte.“


  „Jedes Jahr hat sie mich so an Loris Tod erinnert.“


  Jonas sah aus, als sei er bereit, einen Mord zu begehen. „Mein Gott, kein Wunder, dass du immer von Schuldgefühlen geplagt wurdest. Sie hat dir keine Chance gegeben zu vergessen.“


  „Sei nicht wütend auf sie. Ich selbst habe mir diese Chance auch nicht gegeben. Ich wusste, dass ich dafür büßen musste, was ich getan hatte“, besänftigte sie ihn und verschloss seine Lippen mit ihrem Zeigefinger.


  Seine Miene wurde weicher, als er sie ansah, und letztendlich lächelte er und seufzte tief. „Ich hätte dich fast verloren. Du darfst nicht mehr in der Vergangenheit leben, Aimi. Freu dich auf die Zukunft. Auf uns, unser Glück. Wirst du das schaffen?“


  Sie schenkte ihm ein Lächeln, und ihre Augen erstrahlten voller Liebe zu ihm. „Ja! Ich habe es mir so sehr gewünscht. Meine Liebe zu dir hat mir gezeigt, dass ich mein Leben ändern will.“


  Prüfend sah Jonas sie an. „Hätte Lori erwartet, dass du dein Leben aufgibst?“


  Aimi dachte darüber nach. Sie sah ihre Freundin vor sich, fröhlich lachend. Lori hatte das Leben geliebt, sie war gespannt gewesen, was die Zukunft bringen würde. Sie hätte Aimi geraten, die Liebe festzuhalten. „Sie hätte gewollt, dass ich glücklich bin, dass ich meinem Herzen folge.“


  „Dann solltest du auf sie hören, oder?“, fragte Jonas, und sie nickte.


  Jonas sah sie ernst an. „Willst du mich heiraten, Aimi Carteret?“


  Sie sah ihm tief in die Augen und entdeckte Bangen und Hoffen in seinem Blick. Er war keineswegs sicher, was sie antworten würde, das erkannte sie. Doch sie selbst hatte keinerlei Zweifel. Es mochte auch weiterhin Momente geben, in denen sie traurig war über den Tod ihrer Freundin. Doch mit Jonas an ihrer Seite würden die Schuldgefühle sie niemals wieder so niederdrücken wie früher. Und so fiel es ihr leicht, ihm zu antworten. „Ja, Jonas, ich will dich heiraten. Du hast mir mein Leben zurückgegeben, und ich liebe dich.“


  Einen Moment lang schloss Jonas die Augen. Dann sah er sie an, und sie konnte bis in sein Innerstes blicken.


  „Ich werde alles tun, damit du es niemals bereust“, versprach er.


  Aimi schlang ihre Arme um seinen Hals. Sie wusste, dass sie zusammengehörten. „Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe“, flüsterte sie, worauf er die Hand hob und ihre zarte Haut liebevoll streichelte.


  „Ich habe den Gedanken nicht ertragen, dich zu verlieren“, sagte er ernst. Dann schenkte er ihr sein Lächeln, das sie so sehr liebte, schelmisch und sinnlich zugleich. Und als er sie küsste, war ihr Glück perfekt.


  – ENDE –
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